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  ZWISCHENSPIEL IM DRUGSTORE


  


  Ich sag dir mal eins, Jack«, erklärte Loretta, als sie die 58. West entlangbummelten, »diese dauernden Neuerungen machen mich echt sauer. Stinkwütend. Und außerdem tun mir die Füße weh. Solange ich nicht zu Hause bin und ein großes Glas Jim Beam vor mir habe, kommt mir besser keiner in die Quere.«


  Jack nickte und schenkte ihr gerade genug Aufmerksamkeit, dass es nicht unhöflich wirkte. Er machte sich mehr Gedanken um die Leute um sie herum und überlegte, dass es für ihn kaum einen Unterschied machte, ob er ohne Waffe oder ohne Kleidung aus dem Haus ging.


  Er fühlte sich nackt. Er hatte für seine alljährliche Wallfahrt zum Empire State Building die vertraute Glock und die Reservepistole in seiner Wohnung zurücklassen müssen. Den 19. April hatte er zum King-Kong-Day erklärt. Jedes Jahr pilgerte er an diesem Tag auf die Beobachtungsplattform hinauf und hinterließ einen kleinen Kranz zum Gedenken an den großen Affen. Der Nachteil bei diesem Zeremoniell war der Metalldetektor, an dem jeder vorbei musste, der nach oben wollte. Und das bedeutete, dass er keine Waffe bei sich führen konnte.


  Er hielt sich nicht für paranoid. Na ja, vielleicht doch ein bisschen. Aber er hatte zu vielen Leuten in dieser Stadt übel mitgespielt und unbewaffnet wollte er nur ungern einem davon in die Arme laufen.


  Nach der Kranzniederlegung hatte er beschlossen, an der Westside entlang nach Hause, zu gehen und so war er Loretta begegnet.


  Sie kannten sich seit zehn, zwölf Jahren, als sie beide in einem Restaurant an der 4. West gekellnert hatten, das es schon lange nicht mehr gab. Sie war damals gerade frisch aus Mississippi in die Stadt gezogen und er war erst ein paar Jahre aus New Jersey raus. Altersmäßig war ihm Loretta bestimmt zehn Jahre voraus, wahrscheinlich ging sie sogar schon stramm auf die Fünfzig zu. Und was das Gewicht betraf, da schaffte sie wahrscheinlich auch locker fünfzig Kilo mehr. Sie trug ihr stachelig abstehendes Haar quietschorange gefärbt und dazu ein formloses grüngelbes Etwas, in dem sie aussah wie eine Seekuh in einem Umstandskleid.


  Sie blieb stehen und starrte auf ein schwarzes Cocktailkleid im Schaufenster einer Boutique.


  »Na, das ist doch mal ein Schmuckstück. Aber in so etwas passe ich erst dann wieder rein, wenn man mich eingeäschert hat.«


  Sie kamen zur 6th Avenue. Als sie an der Kreuzung auf das Umspringen der Ampel warteten, kamen zwei Asiatinnen auf sie zu.


  Die Größere fragte: »Sie wissen, wo Saks, 5th Avenue, ist?«


  Loretta blickte finster auf sie herab. »An der 5th Avenue, Dummbratze.« Dann atmete sie tief ein und stieß mit dem Finger über ihre Schulter. »Da lang.«


  Jack warf ihr einen Blick zu. »Das mit dem stinksauer war wohl nicht nur so dahergesagt, sehe ich das richtig?«


  »Hast du schon mal erlebt, dass ich einfach so etwas dahersage, Jack?« Sie schaute sich um. »Verdammt, ich brauch was Essbares auf die Hand. So was wie Schokoladen-Erdnussbutter-Softeis.« Sie deutete auf einen Duane-Reade-Supermarkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Da.«


  »Das ist ein Supermarkt.«


  »Mein Schatz, du weißt doch, bei Duane Reade gibts alles. Scheiße, wenn die bei dem bei mir um die Ecke noch eine Fleischtheke einbauen, gehe ich nirgendwo sonst mehr einkaufen. Komm schon!«


  Bevor er sich noch eine Ausrede einfallen lassen konnte, hatte sie seinen Arm ergriffen und zerrte ihn über die Straße.


  »Gut ist vor allem deren Make-up-Sortiment. In vielen anderen Läden gibt es nur Cover-Girl, was für Blondinen mit milchweißer Haut ja ganz okay ist  aber auch nur für die. Ich weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist, doch weiß ist nicht gerade die häufigste Hautfarbe hierzulande. Hier sind alle dunkler angehaucht. Abgesehen von dir, natürlich. Ich weiß, du magst es nicht, aufzufallen, Jack, aber wenn du noch einen Spritzer Kaffee in deinem Sahnegesicht hättest, dann wärst du wirklich unsichtbar.«


  Jack gab sich große Mühe, unsichtbar zu sein. Er hatte schon eine gute Ausgangsposition mit seiner durchschnittlichen Größe, der durchschnittlichen Statur, dem gewöhnlichen mittelbraunen Haar und dem nichtssagenden Gesicht. Heute hatte er sich außerdem mit einer Baseballkappe der Mets, einem Flanellhemd, zerschlissenen Jeans und ausgetretenen Arbeitsstiefeln ausstaffiert. Ein ganz gewöhnlicher Kerl, vielleicht ein Bauarbeiter, wie es sie zu Hunderten in den Straßen von Zoo York gab.


  Jack wurde langsamer, als sie sich der Tür näherten.


  »Ich glaube, ich muss jetzt doch weiter, Loretta.«


  Sie verstärkte den Griff um seinen Arm. »Den Teufel musst du. Ich brauche Gesellschaft. Ich werd dir sogar einen Kaffee spendieren. Ist Koffein immer noch dein größtes Laster?«


  »Sicher. Solange es noch zu früh für ein Bier ist.« Er entwand sich ihrem Griff. »Okay, nur auf einen Sprung. Fünf Minuten, mehr nicht. Ich habe noch zu tun.«


  »Fünf Minuten ist ein Witz, aber meinetwegen.«


  »Geh schon mal vor, ich komme gleich nach.«


  Er blieb hinter ihr zurück und sah sich den Eingang verstohlen an. Er bemerkte eine Überwachungskamera direkt hinter der Tür, die alle Kunden filmte, die den Laden betraten und verließen.


  Er zog die Kappe tiefer ins Gesicht und senkte den Kopf. Er hatte Loretta gerade wieder eingeholt, als er eine laute Stimme mit einem deutlichen Akzent vernahm.


  »Mamma Mia! Mama Mia! Was für ein göttlicher Arsch!«


  Jack hoffte, dass das nicht ihm galt. Er hob den Kopf gerade weit genug, um einen grinsenden Latino mit einem Schnurrbart zu sehen, der an der Wand direkt hinter dem Eingang lehnte. Eine kastanienbraune Sporttasche lag vor seinen Füßen. Er hatte glänzendes pomadisiertes Haar und Gefängnistätowierungen auf beiden Handrücken.


  Loretta blieb stehen und sah ihn an: »Ich hoffe, Sie reden nicht mit mir!«


  Sein Grinsen wurde noch breiter. »Aber, Senorita, in meinem Land gilt es als Ehre für eine Dame, wenn jemand wie ich ihrer Schönheit Tribut zollt.«


  »Und was für ein Land soll das sein?«


  »Ecuador.«


  »Nun, du bist hier aber in New York, Schätzchen, und ich bin eine Kanaille aus der Bronx. Wenn du noch mal so mit mir redest, dann werde ich dir den Arsch versohlen.«


  »Aber du musst doch zugeben, dass du gern auf meinem Gesicht sitzen würdest.«


  »Wieso, ist deine Nase größer als dein Schwanz?«


  Das brachte ein paar junge Mädchen zum Kichern, die gerade den Laden verließen. Die Miene von Mister Ecuador verfinsterte sich. Witze auf seine Kosten mochte er wohl nicht.


  Mit gesenktem Kopf hielt sich Jack direkt hinter Loretta, als sie weiter in den Laden walzte.


  »Ich hab doch gesagt, dass ich eine Scheiß-Laune habe.«


  »Hast du, Loretta, hast du. Fünf Minuten, klar?«


  »Ja ja.«


  Er warf einen Blick über die Schulter und sah, wie der Herr aus Ecuador seine Sporttasche nahm und ihnen in den Laden folgte.


  Jack blieb stehen, als Loretta sich der Kosmetikabteilung zuwandte. Er wartete, ob Mr Ecuador sie belästigen wollte, aber der ging an ihnen vorbei in den hinteren Teil des Ladens.


  Duane-Reade-Supermärkte sind ein unverzichtbarer Teil des Lebens in New York. Es gibt Hunderte von ihnen. Man muss schon sehr etepetete sein, wenn man in New York lebt und nicht schon ein Dutzend, oder sogar Hunderte Male in einem dieser Läden gewesen ist. Ihr bezeichnendstes Charakteristikum ist ihre Unterschiedlichkeit. Es gibt keine zwei Läden, die die gleiche Größe oder die gleiche Aufteilung haben. Zwar sind in jedem der Läden die Kosmetikartikel in der Nähe des Eingangs aufgebaut, aber danach ist jeder Kunde auf sein Gespür angewiesen, wenn er etwas finden will. Jack wusste natürlich, warum das so ist: Je mehr Zeit die Leute brauchen, um das zu finden, was sie suchen, desto größer ist die Chance, dass sie auch Dinge kaufen, die gar nicht auf ihrem Einkaufszettel stehen.


  Dieser Laden schien ziemlich leer und Jack begab sich auf die Suche nach der Truhe mit der Eiscreme, damit sie möglichst schnell wieder gehen konnten. Er machte sich auf den Weg durch die Gänge und verlor schnell die Übersicht. Der Grundriss des Ladens war L-förmig, aber anstatt dass die Regale parallel zur Rückseite verliefen, zogen sie sich kreuz und quer durch den Raum. Wer sich diese Einrichtung ausgedacht hatte, war entweder ein Anhänger der Chaostheorie oder jemand, der des Nachts Kornkreise baute.


  Er ging zwischen den ein Meter achtzig hohen Regalen entlang und kam gerade an den Hämorrhoidensalben vorbei, als er eine schroffe Stimme hinter sich hörte.


  »Schön weiter geradeaus, Kumpel. Bis ganz nach hinten!«


  Jack blickte auf und sah einen großen, muskelbepackten Schwarzen in einem roten T-Shirt. Die Neonröhren in der Decke ließen seinen rasierten Schädel wie poliert erscheinen. Er hatte eine wulstige Narbe über der linken Augenbraue, glasige Augen und einen stummelläufigen.38er Revolver in der Hand. Eine Szene wie aus einem schlechten Kriminalfilm.


  Jack ließ sich nicht beeindrucken und wirkte ungerührt. »Stimmt etwas nicht?«


  Der Kerl hob die Pistole und hielt sie parallel zum Körper wie in den Filmen  so wie jemand, der auch nur ein bisschen von Schusswaffen verstand, niemals eine Pistole halten würde.


  »Ey, ja, Kumpel, setz deinen Arsch in Bewegung, bevor ich dir eine verpasse.«


  Jack wartete noch ein paar Sekunden, in der Hoffnung, der Kerl würde noch näher kommen und die Waffe in seine Reichweite bringen. Aber das tat er nicht. Vielleicht hatte er doch Erfahrung mit dem, was er da tat.


  Das war nicht gut. Die wichtigste Frage war jetzt natürlich, ob das eine persönliche Sache war oder nicht. Als Jack dann die Gruppe verschreckt aussehender Leute sah  die in den weißen Kitteln gehörten offensichtlich zum Personal , die mit im Nacken verschränkten Händen vor dem Tresen der Apothekenabteilung knieten, überlegte er, dass dem wohl nicht so war.


  Eine Erleichterung  wenigstens ansatzweise.


  Er bemerkte Mr Ecuador, der die Leute mit einem glänzenden, vernickelten.357er Revolver in Schach hielt.


  Ein Raubüberfall.


  Na gut, er musste nur den Kopf unten behalten, um nicht von den Kameras gefilmt zu werden und um diese Kerle nicht zu provozieren, dann konnte er wohl in Kürze mit den anderen den Laden wieder verlassen.


  Der Schwarze stieß ihn von hinten an. »Zu den anderen, Mann.«


  Jack bemerkte zwei Kameras, die auf den Apothekenbereich gerichtet waren. Er kniete am linken Ende der Reihe nieder, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und hielt die Augen auf den Boden gerichtet.


  Er sah auf, als er Lärm von links hörte. Ein magerer kleiner Rasta von der Größe eines Sammy Davis, der die Haare unter eine rotgelb-grün gestreifte Strickmütze gestopft hatte und mit einer abgesägten Schrotflinte bewaffnet war, kam näher und trieb ein weiteres halbes Dutzend Leute vor sich her, darunter auch die verängstigt wirkende Loretta.


  Und dann tauchte noch ein vierter Kerl auf  verdammt, zu wievielt waren die denn? Der letzte Ankömmling hatte schmutzige, ungepflegte, hellbraune Dreadlocks, wahrscheinlich mindestens ein Pfund Metall in verschiedenen Piercings am Körper und den gesamten Hip-Hop-Modekatalog verinnerlicht: weite, hängende Jeans, einen zu großen Pullover der New York Giants und eine zur Seite gedrehte Baseballkappe.


  Er war ebenfalls mit einer Schrotflinte bewaffnet und schleifte einen dunkelhäutigen Mann mittleren Alters  ein Inder oder Pakistani?  am Nacken hinter sich her.


  Die beiden neu hinzugekommenen Gangster hatten ebenfalls glasige Augen. Die waren alle stoned. Vielleicht machte sie das unvorsichtig.


  Was für eine lausige Bande. Wahrscheinlich kannten sie sich aus dem Knast. Oder der Kanalisation.


  »Ich hab den Geschäftsführer gefunden«, intonierte der Weiße in einem Singsang.


  Mr Ecuador sah ihn an. »Hast du die Eingangstür abgeschlossen?«


  Das Bleichgesicht klimperte mit einem schweren Schlüsselbund und warf ihn auf den Tresen. »Alles klar. Alles dicht.«


  »Bueno. Geh zurück und pass auf, falls wir jemanden übersehen haben. Wir wollen doch nicht, dass uns jemand abhandenkommt.«


  »Ja, gleich. Ich muss vorher noch was erledigen.«


  Er stieß den Geschäftsführer vor, dann glitt er hinter den Tresen und verschwand zwischen den Medikamentenregalen.


  »Wilkins! Ich habe gesagt, du sollst nach vorne gehen!«


  Wilkins kam zurück und hielt drei große Pillenflaschen aus Plastik im Arm. Er ließ sie auf den Tresen rutschen. Jack las Oxycodon und Eukodal auf den Etiketten.


  »Diese Schätzchen hier gehören mir. Dass mir die keiner anrührt.«


  Ecuador sprach zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Nach vorne!«


  »Ich bin ja schon weg.« Wilkins steuerte dem Eingang entgegen.


  Der Kerl mit der Narbe griff sich den Geschäftsführer an den Jackenaufschlägen und schüttelte ihn.


  »Die Kombination, Arschgesicht. Raus damit.«


  Jack bemerkte das Namensschild des Mannes: J. Patel. Seine dunkle Haut wurde ein paar Schattierungen heller. Es sah aus, als würde der arme Kerl gleich das Bewusstsein verlieren.


  »Ich kenne sie nicht!«


  Der Rastafari hob seine Schrotflinte und drückte die Mündung gegen Patels zitternde Kehle.


  »Du sagst dem netten Onkel jetzt, was er wissen will. Und du sagst es ihm augenblicklich, sonst …«


  Jack sah, wie sich um Patels Schritt ein feuchter Fleck ausbreitete.


  »Der Geschäftsführer ist nicht da. Ich … ich kenne die Kombination nicht.«


  Ecuador kam drohend auf ihn zu. »Dann bist du für uns ja nutzlos, stimmts?«


  Patel sank auf die Knie und hob flehend die Hände: »Bitte, ich habe Frau und Kinder!«


  »Wenn du die wiedersehen willst, dann redest du jetzt. Ich weiß, hier kommt jeden Dienstag ein Geldtransporter. Ich habe das beobachtet. Heute ist Dienstag, also sag schon …«


  »Aber ich weiß doch nicht …!«


  Ecuador schlug Patel mit dem Pistolenlauf gegen die Schläfe und schickte ihn zu Boden.


  »Du willst also sterben, um das Geld von deinem Boss zu retten? Du willst sehen, was passiert, wenn man eine Kugel in den Kopf kriegt? Komm her, ich zeigs dir.« Er drehte sich um und musterte seine Gefangenen. »Wo ist die fette Schlampe mit der großen Klappe?« Er grinste, als er Loretta sah. »Da bist du ja.«


  Scheiße.


  Ecuador ergriff sie an den Aufschlägen ihres Kleides und zog, sodass sie auf Knien aus der Gruppe herauskriechen musste. Als sie sich ungefähr zwei Meter vor den anderen befand, ließ er los. »Dreh dich um, Schlampe.«


  Ohne sich von den Knien zu erheben, drehte sie sich herum, bis ihr Gesicht den anderen Geiseln zugewandt war. Ihre Unterlippe zuckte vor Angst. Sie suchte Jacks Blick und flehte ihn wortlos an, etwas zu unternehmen, irgendetwas. Bitte!


  Er konnte das nicht zulassen.


  Er ließ verschiedene Szenarien in seinem Kopf ablaufen; Pläne, wie er sie retten konnte, aber keiner davon war Erfolg versprechend.


  Als Ecuador die.357er hob und auf Lorettas Hinterkopf richtete, fielen Jack die Überwachungskameras wieder ein.


  Er hob die Stimme: »Wollen Sie das wirklich vor laufender Kamera tun?«


  Ecuador schwenkte die Waffe auf Jack.


  »Was soll der Scheiß?«


  Ohne sich umzudrehen, deutete Jack auf die Überwachungskameras im Apothekenbereich. »Sie sind bei Versteckte Kamera.«


  »Und was geht dich das an?«


  Jack grinste ihn blöde an. »Nichts. Ich dachte nur, ich sollte darauf hinweisen. Ich habe zu meiner Zeit das eine oder andere Ding gedreht und eine Haftstrafe abgesessen, weil ich eines von den Dingern übersehen habe. Das passiert mir jetzt nicht mehr, das können Sie mir glauben. Ich sehe die Dinger sofort.«


  Ecuador sah zu den Kameras hoch. »Scheiße.«


  Er wandte sich zu dem Rastafari und deutete nach oben. Der Rasta grinste und entblößte eine Reihe goldüberkronter Zähne, dann hob er die Schrotflinte.


  Jack rührte sich beim ersten Dröhnen des Schusses, als alle Augen auf die splitternde Kamera gerichtet waren. Beim zweiten Schuss war er schon in Deckung und hastete einen der Gänge entlang.


  Hinter sich hörte er Ecuador rufen: »Verflucht! Wo ist der hin? Wilkins! Da kommt jemand in deine Richtung!«


  Die Stimme des weißen Kriminellen tönte zurück: »An mir kommt der bestimmt nicht vorbei!«


  Jack hatte gehofft, er könne Wilkins überraschen und ihm die Waffe abnehmen, aber das musste er sich jetzt abschminken. Verdammt! An jedem anderen Tag hätte er für so eine Situation ein Dutzend Hohlmantelgeschosse schussbereit und entsichert dabeigehabt.


  Er musste improvisieren.


  Während er sich kreuz und quer zwischen den Regalreihen durchschlängelte, sandte er ein stummes Dankgebet an den Schöpfer dieser Ladeneinrichtung. Wenn die Regale in symmetrischen Reihen aufgebaut gewesen wären, durchgängig von vorne nach hinten, dann wäre es in einer Minute mit ihm aus gewesen. Er fühlte sich wie eine Maus auf der Suche nach dem Käsestückchen, aber diese merkwürdige, labyrinthische Konstruktion gab ihm eine Chance.


  Er hastete voran und hielt Ausschau nach einer Waffe, irgendwas, das er gegen die Gangster einsetzen konnte. Er hatte nicht mal sein Messer dabei, verdammt.


  Batterien … Notizblöcke … Textmarker … Stifte … Radiergummis … Glückwunschkarten …


  Das brachte ihm alles nichts.


  Er sah einen Kamm mit einem spitzen Stiel und zog ihn aus dem Regal. Ohne stehen zu bleiben, riss er ihn aus der Verpackung und steckte ihn in die Gesäßtasche.


  Er hörte, wie Ecuador Anweisungen erteilte. Er würde dorthin laufen, Jamal in die andere Richtung, und Demont solle bei den Gefangenen bleiben.


  Mullbinden … Eiscreme … Lockenstäbe  konnte er damit etwas anfangen? Nein … Haartönungen … Gesichtscremes … Erdnussflips … Mini-Salami …


  Es musste doch was zu finden sein!


  Er rannte um eine Ecke und kam in eine Camping-Ausstellung. Klappstühle  nutzlos. Sonnenschirme  auch nichts zu machen. Grillschaufel  er griff danach und wog sie in der Hand. Gut ausbalanciert, rostfreies Stahlblatt und an einer Kante sägeblattartig gezackt. Damit ließ sich vielleicht etwas ausrichten. Dann sah er einen Posten Stabfeuerzeuge. Und griff sich eines. Feuer konnte nie schaden.


  Feuer … er blickte auf und sah das Sprinklersystem. Jedes Geschäft in New York ist gesetzlich verpflichtet, eine Sprinkleranlage installiert zu haben. Ein Feuer würde die Rauchmelder aktivieren und bei der Feuerwehr Alarm auslösen.


  Also los!


  Er griff sich einen Nachfüllbehälter für die Feuerzeuge und besprühte damit die Regale. Als der Behälter zur Hälfte leer war und die Flüssigkeit auf den Boden zu tropfen begann, griff er nach dem Stabfeuerzeug …


  Ein Schuss. Etwas pfiff an seinem Ohr vorbei. Ein hastiger Blick den Gang hinunter zeigte das Narbengesicht  das musste der Jamal sein, dem Ecuador die Kommandos gegeben hatte  der ein paar Meter entfernt stand und seine.38er für einen weiteren Schuss senkte.


  »Hey, ich hab ihn! Hier drüben!«


  Jack duckte sich und hechtete um das Kopfende des Regals, während die zweite Kugel weit entfernt an ihm vorbeisauste. Wie üblich bei solch unnützen Mitgliedern der Gesellschaft, war auch dieser Jamal ein miserabler Schütze. Billige Waffen wie die, mit der er dort hantierte, konnten aus nächster Nähe beträchtlichen Schaden anrichten, waren aber auf größere Entfernung nutzlos.


  Während hinter ihm Schritte hallten, blieb Jack am Ende eines Regals stehen und linste vorsichtig in den benachbarten Gang. Niemand zu sehen. Er hastete zum nächsten Gang hinüber  und fand sich vor einer Wand wieder. Drei Meter weiter rechts war eine Tür. NUR FÜR PERSONAL.


  Er riss sie auf und steckte den Kopf hindurch. Nichts außer einem Tisch und etwas Butterbrotpapier. Vor allem kein Ausgang!


  Schritte kamen von links auf ihn zu. Er schlug heftig die Tür zu und rannte. Am Ende des Regals blieb er stehen und riskierte einen Blick.


  Jamal kam um die Ecke und bremste vor der Tür ab. Auf seinem Gesicht spielte ein breites Grinsen.


  »Hab dich, du Arschloch.«


  In gebückter Haltung, mit schussbereiter Waffe, stieß er die Tür auf. Nach ein paar Sekunden betrat er den Raum.


  Darauf hatte Jack gewartet. Er zwängte eine Hand durch die Lederschlaufe im Griff der Grillschaufel und hielt sie waagrecht in einem beidhändigen Kendo-Griff, mit der gezackten Kante nach vorn.


  Dann setzte er sich in Bewegung, glitt hinter Jamal in den Raum und holte aus, zielte dabei auf den Kopf. Vielleicht hatte der Kerl etwas gehört, vielleicht hatte er aus dem Augenwinkel einen Schatten gesehen, vielleicht warnte ihn auch ein sechster Sinn. Egal, was es war, er duckte sich zur Seite und der Schlag ging daneben. Jamal heulte auf, als sich das Blatt in seine Schulter bohrte. Jack hob die Schaufel zu einem Rückhandschlag, aber sein massiger Gegner war beweglicher, als er aussah. Er rollte sich ab und hob die Pistole.


  Jack schlug mit der Grillschaufel danach, traf, aber das Blatt rutschte ab, ohne Jamal die Waffe aus der Hand zu schlagen.


  Es wurde Zeit, den Rückzug anzutreten.


  Jack war in Bewegung, noch bevor Jamal anlegen konnte. Der erste Schuss ließ den Türrahmen ein paar Zentimeter links neben seinem Kopf splittern, als er durch die Öffnung hechtete. Er prallte auf den Boden auf und rollte sich ab, während der zweite Schuss weit über seinen Kopf hinwegging.


  Vier Schüsse. Damit blieben noch zwei  es sei denn, Jamal hatte an Reservemunition gedacht. Irgendwie konnte sich Jack bei einem Kerl wie Jamal so viel Voraussicht nicht vorstellen.


  Auf seinem Weg in den rückwärtigen Teil des Ladens wechselte er wann immer möglich den Gang zwischen den Regalen.


  Er hörte Ecuador aus der entgegengesetzten Richtung des Ladens rufen: »Jamal! Hast du ihn erwischt? Ist er erledigt?«


  »Nein, das Arschloch hätte beinahe mich erwischt! Wenn ich ihn kriege, ziehe ich ihm bei lebendigem Leib die Haut ab.«


  »Dazu haben wir keine Zeit. Der Geldtransporter wird gleich da sein! Wir müssen den Safe aufkriegen! Wilkins! Beweg deinen Arsch hierher und übernimm die Suche!«


  »Und wer bewacht die Vordertür?«


  »Scheiß auf die Vordertür! Wir sind schließlich eingeschlossen, oder?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Finde ihn!«


  »Schon gut. Ich schätze, einer muss euch ja mal zeigen, wie man das macht!«


  Jack hatte jetzt einen ziemlich guten Überblick, wo Ecuador und Jamal sich befanden  zu nahe an der Camping-Abteilung, als dass er es riskieren konnte, dorthin zurückzukehren. Also blieb nur die Flucht nach vorn. Auf Wilkins zu. Er spürte, wenn diese Kette ein schwächliches Glied hatte, dann war das Wilkins.


  Nebenbei musterte er weiterhin den Inhalt der Regale. Er hatte immer noch die Schaufel, den Kamm und das Feuerzeug, aber er brauchte etwas Brennbares.


  Antibakterielle Salben … Abführmittel … Marshmallows …


  Scheiße.


  Er lief hin und her, bis er zur Haarpflegeabteilung kam. Hier boten sich Möglichkeiten. Er brauchte eine Spraydose.


  Was zum T …!


  Jede der verdammten Dosen funktionierte umweltschonend mit Druckluft. Nichts mit Fluorkohlenwasserstoffen. Wo waren die, wenn man sie einmal brauchte?


  Er rannte zur Abteilung mit den Deodorants. Alle hier waren entweder Deoroller oder Deostifte. Was war nur aus dem normalen Deospray geworden?


  Er erblickte eine grüne Spraydose auf dem untersten Regal, halb versteckt hinter einem Verkaufsdisplay mit der neuesten Deo-Kreation von Mitchums. Er griff danach und überflog die Inhaltsstofferklärung.


  ACHTUNG: INHALT STEHT UNTER DRUCK … LEICHT ENTZÜNDLICH …


  Na also!


  Dann hörte er auch schon Wilkins, der den benachbarten Gang entlangschlenderte und in einem hohen, schrillen Singsang rief.


  »Hallo, Mister Dummkopf. Wo sind Sie? Jimmy hat ein Geschenk für Sie.« Er kicherte. »Nein, warten Sie. Jimmy hat sechs  hören Sie das  sechs kleine Geschenke für Sie. Kommen Sie heraus und holen Sie sie sich!«


  So zugedröhnt, dass er über allen Wolken schwebte.


  Jack beschloss, auf sein Angebot einzugehen.


  Er entfernte die Kappe von dem Parfümzerstäuber und schlich zum Ende des Ganges, wo er sich flach gegen das Regal drückte, das ihn von Wilkins trennte. Er hob den Zerstäuber und hielt die Spitze des Stabfeuerzeugs dagegen. Sobald Wilkins Gesicht in sein Blickfeld kam, beugte Jack sich vor, drückte auf den Zerstäuber und knipste das Feuerzeug an. Ein fünfundzwanzig Zentimeter langer Flammenstrahl umhüllte Wilkins Augen und Nase.


  Der heulte auf und ließ die Waffe fallen, dann stolperte er schreiend und um sich schlagend davon. Seine Dreadlocks gingen im Flammen auf.


  Jack folgte ihm. Er benutzte die Schaufel, um die Düse der Dose abzuschlagen. Deospray schoss meterhoch in die Luft. Er schob die Dose von hinten in Wilkins ein paar Nummern zu weite Hose und hielt das Feuerzeug daran. Wilkins Hosenboden ging in Flammen auf. Jack griff sich die Pistole und verschwand zwischen den Regalen. Schreie folgten ihm auf dem Weg in den hinteren Teil des Ladens.


  Einer erledigt, drei standen noch aus.


  Im Laufen überprüfte er die Pistole. Ein alter.38er Revolver, dessen Galvanisierung an vielen Stellen blank gescheuert war. Er öffnete die Kammer. Sechs Vollmantelgeschosse. Als Waffe war das ein Klumpen Schrott, aber wenigstens war es sein Klumpen Schrott.


  Seine Chancen waren soeben nicht unerheblich gestiegen.


  Diverse Fußpaare hallten dem vorderen Teil des Ladens entgegen. Wie gehofft, lockten Wilkins Schreie seine Spießgesellen an.


  Er hörte Ausrufe wie »Oh, Scheiße!« und »Verdammte Sauerei!«, und »Was hat er dir nur angetan, Kumpel?«


  Wilkins heulte in den höchsten Tönen. »Pepe! Hilf mir, Mann! Ich sterbe!« Pepe … jetzt hatte Ecuador also einen Namen.


  »Si«, sagte Pepe. »Das tust du.«


  Wilkins kreischte: »Nein!«


  Ein hallender Schuss  das musste die.357er sein.


  »Verflucht!«, schrie Jamal. »Ich glaub einfach nicht, dass du das getan hast.«


  Eine Stimme rief aus dem hinteren Teil des Ladens. »Hey Jungs, wassn los da vorne? Was iss passiert?«


  »Alles okay, Demont!«, rief Pepe nach hinten. »Bleib einfach, wo du bist!« Dann sagte er mit leiserer Stimme zu Jamal. »Wilkins hätte uns nur aufgehalten. Jetzt finde dieses Arschloch, bevor der an ein Telefon kommt!«


  Jack sah zurück und bemerkte eine weiße Rauchwolke, die der Decke entgegenquoll. Er wartete auf den Feueralarm und das Einsetzen der Sprinkleranlage.


  Nichts.


  Was musste man denn noch tun  Lagerfeuer anzünden?


  Er ging langsamer, als er wieder an dem Personalraum vorbeikam. Nein. Das würde kein zweites Mal funktionieren. Er lief weiter, und als er gerade beim Tiefkühlschrank war, ertönte rechts von ihm ein Donnerschlag und links zerbarst eine Glastür. Fürst-Pückler-Schnitten, Eiswaffeln und Gelato-Behälter flogen durch die Luft und rollten über den Boden.


  Jack erspähte Demont drei Regalreihen weiter, der gerade eine neue Patrone in den Lauf schob. Er duckte sich, als der obere Teil des nächststehenden Regals explodierte und Tamponfetzen auf ihn herabregneten.


  »Hier hinten! Ich habe ihn!«


  Jack lauerte hinter dem entgegengesetzten Regalende, bis er Demonts Füße durch die Glassplitter in dem Gang, den er gerade verlassen hatte, knirschen hörte. Er schlich den benachbarten Gang zurück, lauschte und blieb dann in der Abteilung für Intimhygiene stehen und wartete, bis Demont auf gleicher Höhe mit ihm war.


  Während er seine Pistole hob und sie wenige Zentimeter vor das dünne Blech der Regalrückwand hielt, bemerkte er auf Augenhöhe eine Irrigator-Packung »für den privaten Gebrauch«. Hmm, gab es auch Scheidenduschen für den öffentlichen Gebrauch?


  Als er Demont genau gegenüber im anderen Gang hörte, feuerte er zwei Schüsse ab. Er hatte vorgehabt, viermal zu schießen, aber das verdammte Ding hatte Ladehemmung. Im Nebengang gab Demont ein ersticktes Stöhnen von sich. Seine Schrotflinte ging los und feuerte eine Ladung in die abgehängte Decke.


  Jack warf die Pistole weg. Demont würde zwar angeschlagen sein, aber er war wohl noch nicht ausgeschaltet. Er brauchte etwas, um ihm den Rest zu geben. Irrigatoren hatten doch Schläuche, oder? Er öffnete eine Schachtel. Ja  rot und geriffelt. Er zog ihn heraus.


  Schritte stürmten quer durch den Laden in seine Richtung, während er um die Ecke linste. Demont hielt seine rechte Schulter umklammert. Er hatte die Schrotflinte fallen lassen, tastete aber bereits wieder danach.


  Jack rannte zu ihm hinüber und kickte das Gewehr außer Reichweite, dann schlang er Demont den Irrigatorschlauch zweimal um den dürren Hals und zerrte ihn daran zurück zu der kaputten Glastür der Tiefkühleinheit. Er warf den Schlauch über die obere Kante des Metallgestells und zog Demont damit von den Füßen. Während der kleine Mann um sich trat und würgte, schlug Jack die Tür zu und klemmte den Schlauch dazwischen ein. Er knüpfte hastig zwei Knoten, um sicherzugehen, dass sich das Gummi nicht wieder löste, dann hechtete er durch den leeren Rahmen zu der Schrotflinte hinüber. Er warf die verbrauchte Patrone aus, stieß eine neue in den Lauf und zog den Abzug, gerade als Jamal und Pepe um die Ecke kamen.


  Pepe bekam ein paar Schrotkugeln ab, aber Jamal, der schneller gewesen war, wurde von der vollen Ladung erwischt. Sein Hemd wurde wegradiert, als das Schrot Hackfleisch aus seinen überdimensionierten Brustmuskeln machte. Bevor es Jack gelang, eine neue Patrone in den Lauf zu schieben, war Pepe bereits weggetaucht. Jack sah sich um: Demonts Gesicht hatte die Farbe einer reifen Pflaume und sein Gezappel wurde schwächer. Vor ihm lag Jamal auf dem Rücken und seine Augen starrten blicklos ins Leere.


  Was jetzt? Sollte er hinter Pepe her oder endlich Feuer legen?


  Feuer. Ein großes Feuer, damit die roten Wagen in Schwung kamen.


  Aber wie kam er jetzt zu dieser Camping-Abteilung? Er erinnerte sich daran, dass sie irgendwo in der Mitte des Ladens gewesen war.


  Drei Gänge weiter fand er sie  und Pepe, der daran vorbeirannte und sich über die Schulter umsah. Jack hob die Schrotflinte und gab einen Schuss ab, aber Pepe ging zu Boden, bevor die Schrotladung ihn erreichte. Nicht absichtlich. Er war auf dem verspritzten Feuerzeugbenzin ausgerutscht. Der Schuss ging über seinen Kopf hinweg und traf die Camping-Utensilien. Säcke mit Grillkohle und Gaskartuschen platzten auseinander. Beschädigte Insektenspraydosen tanzten durch die Luft und vernebelten den Raum mit Ungezieferspray.


  Pepe rutschte immer wieder aus, als er versuchte, zurück auf die Füße zu gelangen. Es wäre ein lustiger Anblick gewesen, hätte er dabei nicht eine.357er in der Hand gehalten. Jack lud nach, zielte und betätigte den Abzug.


  Klack.


  Der Bolzen traf auf eine leere Kammer.


  Pepe war auf den Knien. Er lächelte, als er die Pistole hob. Jack warf sich nach hinten und flach auf den Boden, während Kugel um Kugel durch die Regale mit den Husten- und Grippemitteln fegte, die Flaschen zerdepperte und ihn mit Hustensaft und Nasenspray und wer weiß was noch allem tränkte.


  Er zählte sechs Schüsse. Er wusste nicht, ob Pepes Knarre einen Schnelllademechanismus hatte, und wollte es auch nicht herausfinden. Er zerrte das Stabfeuerzeug aus der Hosentasche und knipste es an. Dann klemmte er eine Packung Hustenpillen hinter den Zündmechanismus, um die Flamme nicht ausgehen zu lassen, und warf das Teil über das Regal. Er hörte kein wusch! wie bei Benzin, das in Brand gerät, aber er hörte Pepes erschreckten Aufschrei. Der Schrei wurde zu Schmerzens- und Entsetzensgeschrei, als die beschädigten Insektenspraydosen Feuer fingen.


  Jack kroch zurück und spähte um die Ecke.


  Pepe brannte lichterloh. Er hielt die Hände vor die Augen, um sich vor den umherfliegenden flammenden Kreiseln der Spraydosen zu schützen, während er in einer brennenden Pfütze herumrollte und die Dinge nur noch schlimmer machte. Schwarzer Qualm wallte der Decke entgegen.


  Und dann passierte es. Schrillende Alarmglocken und eine Flut kaltes Wasser.


  Endlich.


  Jack sah die.357er auf dem Fußboden. Er sprintete darauf zu und kickte sie vor sich her, als er durch die Wasserfluten auf die Apothekenabteilung zustürmte. Nachdem er sich durch einen Hindernisparcours von Eiswaffeln und Eisbottichen geschlängelt hatte, fand er Loretta und die anderen hinter dem Tresen versteckt. Er griff nach dem Schlüsselring und warf ihn Patel zu.


  »Raus hier! Bringen Sie alle raus!«


  Als die panische Flucht begann, hörte er Loretta rufen.


  »Hey, ihr alle! Der Mann da hat uns allen soeben das Leben gerettet. Wenn ihr euch bei ihm revanchieren wollt, dann sagt, dass ihr ihn nie gesehen habt. Er existiert gar nicht. Ihr sagt einfach, diese Gangster seien in Streit geraten und hätten sich gegenseitig umgebracht. Verstanden? Habt ihr mich alle verstanden?«


  Sie warf Jack eine Kusshand zu und schloss sich den anderen an. Jack wollte ihr gerade folgen, als eine Kugel eine Flasche mit Mundwasser neben seinem Kopf zerschmetterte. Er wich zurück, als ein zweiter Schuss ihn nur knapp verfehlte. Er ging hinter dem Apothekentresen in Deckung und schielte über die Arbeitsplatte.


  Ein angesengter, dampfender, tropfnasser Pepe taumelte durch den Wasservorhang auf Jack zu und hielt eine kleine halb automatische Waffe in den ausgestreckten Händen. Jack hatte nicht erwartet, dass er eine zweite Waffe bei sich tragen würde. Verdammt, er hatte nicht geglaubt, dass er noch etwas anderes tun würde, als lustig vor sich hin zu brennen. Die Sprinkleranlage hatte ihn gerettet.


  Pepe sagte nichts, während er näher kam. Brauchte er auch nicht. Die Mordlust glühte ihm in den Augen. Und er hatte Jack in der Falle.


  Er feuerte erneut. Die Kugel traf die Arbeitsplatte eine Handspanne neben Jacks rechter Hand und ließ Holzspäne auf ihn hinunterregnen, als er sich hinter den Tresen duckte.


  Er konnte nirgends hin. Er musste Pepe dazu bringen, das ganze Magazin zu verschießen. Aber wie? Viele von diesen Miniautomatiken hatten zehn Schuss.


  Er spähte wieder hinaus. Pepes langsamer Vormarsch hatte ihn bis auf zwei Meter an den Tresen herangebracht. Jack wollte sich gerade wieder wegducken, als er einen hellgrün-gelben Schatten heransausen sah.


  Loretta, die sich schneller bewegte, als Jack je für möglich gehalten hatte, griff mit einem 5-1-Eimer Eiscreme an, den sie mit beiden Händen hoch über den Kopf hielt. Vielleicht hätte Pepe sie gehört, wenn das Rauschen und Gurgeln der Sprinkleranlage nicht gewesen wäre. Aber so blieb er ahnungslos, bis sie sich hinter ihm aufrichtete und ihm den Bottich auf den Hinterkopf knallte.


  Jack sah, wie seine Augen überrascht und schmerzgepeinigt aus den Höhlen traten, während er zu Boden sank. Es musste sich so anfühlen, als sei er mit einem Holzscheit niedergeschlagen worden. Als er vornüber zu Boden fiel, behielt Loretta die Oberhand  buchstäblich. Sie sprang und landete mit den Knien voran mittig auf seinem Rücken. Die Luft entwich aus ihm mit einem schmerzverzerrten Stöhnen, als seine Rippen wie Glasstäbchen zersplitterten.


  Aber Loretta war noch nicht fertig mit ihm. Sie schrie und begann, den steinharten Bottich gegen seinen Schädel und Nacken zu hämmern, wobei sie den Rhythmus ihrer Worte den Schlägen anpasste.


  »DU wirst NIE WIEDER jemals eine WAFFE auf MEINEN Kopf richten. NIE wieder!«


  Jack tauchte neben ihr auf und berührte sie am Arm.


  »Ich glaube, er hat verstanden!«


  Loretta sah zu ihm auf, dann auf Pepe hinunter. Dessen Gesicht lag platt auf dem Boden, der Kopf war in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt. Er atmete nicht.


  Sie nickte. »Da könntest du recht haben.«


  Jack zog sie auf die Füße und schob sie dem Eingang entgegen.


  »Geh jetzt!«


  Aber Loretta war noch nicht fertig. Sie drehte sich um und versetzte Pepe einen Tritt in die Rippen.


  »Ich habe dir doch gesagt, mit mir ist nicht gut Kirschen essen!«


  »Loretta  komm schon!«


  Als sie dem Eingang entgegenstolperten, sagte sie: »Sind wir quitt, Jack?«


  »Vollkommen.«


  »Habe ich schon erwähnt, dass ich schlechte Laune habe?«


  »Das hast du, Loretta. Aber manchmal hat schlechte Laune auch was Gutes.«


  EIN GANZ NORMALER TAG


  


  Als die Kakerlake an der Wand nach rechts abdrehte, warf Jack einen weiteren Shuriken durch den Raum. Die Stahlspitzen des Wurfsterns bohrten sich genau vor den langen Fühlern des Insekts in den Putz. Die Kakerlake wich zurück und fand sich jetzt auf allen vier Seiten von einem der Wurfsterne umgeben.


  »Geschafft!«, sagte Jack, der auf dem noch gemachten Hotelbett lag.


  Er zählte die Shuriken, die in der Wand steckten. Ein Dutzend von ihnen war in einem sanften Bogen über die Wand verteilt und die Linie endete über dem altersschwachen Fernseher in dem kleinen Rechteck, in dem das Insekt gefangen war.


  Halt, stopp! Gewesen war. Sie hatte sich befreit. Die Kakerlake war über einen der Wurfsterne geklettert und war jetzt wieder auf ihrem Weg wohin auch immer. Jack ließ sie ziehen und rollte sich auf den Rücken.


  Langweilig.


  Und heiß war es. Er trug Jeans und einen weiten, schweren Pullover unter einem übergroßen wattierten Parka. Alles in Dunkelblau. Auf dem Kopf trug er eine schwarz-orange Wollmütze. Er hatte den Thermostat so weit wie möglich heruntergedreht, aber der Raum war immer noch ein Backofen. Er wollte es nicht riskieren, etwas auszuziehen, denn wenn der Pieper losging, hatte er keine Zeit mehr, sich mühsam anzuziehen.


  Er blickte hinüber zu dem staubigen Beistelltisch, auf dem der kleine Kasten mit der Antenne stumm dalag.


  »Na komm schon«, sagte er. »Bringen wir es hinter uns.«


  Reilly und seine Gang wollten heute ihr Ding durchziehen. Warum dauerte das so lange? Es war schon fast ein Uhr früh und er wartete jetzt bereits seit drei Stunden in diesem Rattenloch. Er wurde ungeduldig. Er ertrug nur ein bestimmtes Quantum Fernsehen, bevor es ihn anödete. Selbst ohne das einschläfernde Geschwafel eines Talkmasters, der einen Schauspieler interviewte, von dem er noch nie gehört hatte, war die Hitze schwer genug zu ertragen.


  Frische Luft. Vielleicht würde das helfen.


  Jack stand auf, reckte sich und ging zum Fenster. Eine klare Nacht da draußen, und ein riesiger Mond, der über der Stadt hing. Fast wie in einem Gruselfilm. Er drehte den Griff und zog. Nichts. Das verdammte Ding gab nicht nach. Er kontrollierte gerade die Dichtungsritzen, als er den schwachen Knall eines Gewehrschusses hörte. Die Kugel durchschlug das Glas eine Handbreit links neben seinem Kopf und überschüttete ihn mit Glassplittern, während sie an seinem Ohr vorbeisauste.


  Jack warf sich auf den Boden. Er wartete. Keine weiteren Schüsse. Er hielt den Kopf unterhalb des Fensterbretts, erhob sich in gebückte Haltung, hechtete dann zu der Nachttischlampe auf der anderen Seite des Bettes, ergriff sie und rollte sich über den Boden damit ab. Ein erneuter Schuss durchschlug das Glas und pfiff durch den Raum, noch während sein Rücken auf den Teppich knallte. Er schaltete die Lampe aus.


  Die andere Lampe, die neben dem Fernseher, leuchtete immer noch und bot dem Scharfschützen volle 60 Watt Orientierungshilfe. Wer auch immer da schoss  er musste wissen, dass sie Jacks nächstes Ziel sein musste. Er würde bereit sein.


  Auf dem Bauch robbte Jack über den kratzigen Teppich zum Bettende, bis der Winkel ausreichte, dass er die Birne unter dem Lampenschirm sehen konnte. Er zückte seinen vorletzten Shuriken und warf ihn nach der Glühbirne. Mit einem elektrischen Britzeln flackerte sie bläulich-weiß auf und tauchte den Raum bis auf das flackernde Schimmern des Fernsehers in Dunkelheit.


  Augenblicklich streckte Jack den Kopf über die Bettdecke hinaus und sah aus dem Fenster. Durch das gesplitterte Glas bemerkte er eine vermummte Gestalt, die sich umdrehte und über das benachbarte Dach davonrannte. Mondlicht brach sich auf dem langen Lauf eines Präzisionsgewehrs, spiegelte sich in der Linse eines Zielfernrohrs, dann war die Gestalt verschwunden.


  Ein schrilles Piepen ließ ihn zusammenzucken. Das rote Licht auf dem Pieper blinkte wie wild. Kuropolis brauchte seine Hilfe. Was bedeutete, dass Reilly zugeschlagen hatte.


  »Tolles Timing.«


  


  »Ganz guter Abend«, dachte George Kuropolis und wischte die Theke vor der brünetten jungen Frau ab, die gerade Platz genommen hatte. Kein Bombengeschäft, aber wenn er um diese Zeit immer noch ein halbes Dutzend Kunden hatte, war das ein guter Abend. Und was noch besser war, Reilly und seine Kumpane hatten sich bisher nicht blicken lassen.


  Vielleicht würden sie heute Nacht jemand anderen drangsalieren.


  »Was darfs sein?«, fragte er die neu angekommene Kundin.


  »Einen Tee, bitte«, sagte sie mit einem Lächeln. Einem angenehmen Lächeln. Sie war gut gekleidet und trug dezenten Schmuck. Nicht völlig deplatziert in dieser Gegend aber doch deutlich besser als der Durchschnitt.


  George hätte gern mehr Kunden dieses Kalibers gehabt. Er hatte sie verdient. Wieso auch nicht? Schließlich glänzten die Chrombeschläge vor und hinter der Theke vor Sauberkeit. Man konnte vom Fußboden essen. Alles, was er servierte, war hausgemacht.


  »Sofort. Darf es auch ein Stück Kuchen sein?«


  »Nein. Vielen Dank.«


  »Er ist wirklich gut. Blaubeerkuchen. Eigene Herstellung.«


  Wieder dieses Lächeln. »Nein danke, ich bin auf Diät.«


  »Natürlich«, murmelte er, als er sich abwandte, um heißes Wasser zu bereiten. »Jeder ist auf irgendeiner verdammten Diät. Diese ganzen Diäten werden langsam ein Gesundheitsrisiko für mich.«


  In diesem Moment fegte die Tür auf und ein weißhaariger Mann in den Mittzwanzigern sprang mit einer abgesägten Schrotflinte in den Raum. Er richtete den Lauf nach oben und feuerte eine Ladung in die gläserne Reklametafel über der Registrierkasse. Der Knall war ohrenbetäubend und überall flogen Glassplitter herum.


  Matt Reilly war angekommen.


  Vier weitere Mitglieder seiner Gang drängten sich hinter ihm in das Cafe. George erkannte sie: Reece war der Schwarze mit der weißen, fransenbesetzten Lederjacke; Rafe war der mit dem blauen Irokesenschnitt, Tony der mit dem weißen, und der Skinhead mit dem Babyface war Cheeks.


  »So!«, sagte Reilly und grinste böse unter der schiefen Nase, den fiesen kleinen Schweinsäuglein und dem gebleichten Bürstenschnitt. »Jetzt wird aufgeräumt!«


  George griff in seine Tasche und drückte auf den Pieper, dann hob er die Hände und wich bis an die Wand zurück.


  »Hey, Matt!«, rief er. »Na komm schon! Was soll das?« »Du weißt ganz genau, was das soll, George!«, erklärte Reilly.


  Er warf die Schrotflinte zu Rafe hinüber und kam hinter den Tresen. Grinsend trat er vor, bis er direkt vor George stand. Das Grinsen quetschte den teigigen Klumpen, der schwer in Georges Magen lag, nur noch weiter zusammen. Er war so auf dieses leere Lächeln fixiert, dass er den Faustschlag gar nicht kommen sah. Er erwischte ihn voll in den Magen. Schmerzverkrümmt klappte er zusammen. Sein letzter Kaffee wollte aufbegehren, aber es gelang ihm, seinen Mageninhalt unten zu behalten.


  Er stöhnte: »Lieber Himmel!«


  »Du bist schon wieder in Verzug, George!«, zischte Reilly zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Ich habe dir schon beim letzten Mal erklärt, was passiert, wenn du dich nicht an den Zahlungsplan hältst.«


  George versuchte, sich an seinen Text zu erinnern.


  »Ich kann nicht zweimal Schutzgeld zahlen! Das ist einfach nicht drin!«


  »Du kannst es dir nicht leisten, das nicht zu tun! Außerdem musst du ja nicht zweimal zahlen. Du musst nur mich bezahlen!«


  »Sicher! Und der andere Kerl sagt das Gleiche, wenn er seinen Anteil will! Und wo bist du dann?«


  »Kümmere dich nicht um den anderen Kerl! Den mache ich noch heute Nacht fertig! Aber was dich angeht …!« Reilly rammte George zurück gegen die Wand. »Ich muss an dir ein Exempel statuieren, George! Die Leute haben gesehen, was mit Wolansky passiert ist, als er zu plaudern begann. Und jetzt werden sie sehen, was mit einem Penner passiert, der nicht zahlen will!«


  In diesem Augenblick ertönte ein spitzer Schrei rechts von George. Er blickte hinüber und sah, dass Reece die fünf Männer an den Tischen zwei und vier in Schach hielt und sie zwang, ihre Taschen auf einem der Tische auszuleeren. Weiter die Theke hinunter fuchtelte Cheeks mit einem großen Messer mit einer böse aussehenden gebogenen Klinge vor der jungen Frau herum, die den Tee bestellt hatte.


  »Der Ring, du Schnalle«, sagte er gerade. »Her damit!«


  »Das ist mein Verlobungsring«, wehrte sie sich.


  »Wenn du bei deiner Hochzeit noch einen appetitlichen Anblick abgeben willst, dann rückst du das Ding sofort raus.«


  Er griff danach und sie schlug seine Hand zur Seite.


  »Nein!«


  Cheeks richtete sich auf und schob das Messer in eine über seinem Steißbein angebrachte Scheide.


  »Na, du Schlampe, das hättest du jetzt aber besser nicht gemacht«, sagte Reece schmierig.


  George wünschte, er wäre ein fünfundzwanzigjähriger Kerl mit der Statur eines Schwarzenegger statt eines mageren Fünfzigjährigen mit bleistiftdünnen Armen. Dann würde man diese Wichser jetzt vom Fußboden abkratzen.


  »Sorg dafür, dass er aufhört«, flehte er Reilly an. »Bitte. Ich bezahle ja.«


  »Selbst wenn ich das wollte, könnte ich ihn jetzt nicht aufhalten«, erwiderte Reilly grinsend. »Cheeks geilt es auf, wenn sie sich wehren.«


  In einer blitzschnellen Bewegung schoss die Hand des Skinheads vor, ergriff die Bluse der Frau und zerrte. Die Nähte gaben sofort nach. Ihre Brüste schimmerten durch einen halb durchsichtigen BH hindurch. Sie schrie auf und schlug nach ihm. Cheeks wischte den Schlag einfach zur Seite, ging in Clinch mit ihr und zog sie auf den Fußboden hinunter.


  Einer von den Männern am Tisch neben Reece sprang auf und wollte sich auf das Paar stürzen. Er schrie: »Hey! Was fällt dir ein?«


  Reece rammte ihm den Lauf seiner Schrotflinte ins Gesicht. Blut schoss aus einer Stirnwunde und der Mann fiel zurück auf die Bank.


  »Tony!«, wandte sich Reilly an den Mann mit dem Irokesen, der neben der Kasse stand. »Wo ist Rafe?«


  »Irgendwo hinten.«


  George spürte plötzlich ein scharfes Brennen seiner Kopfhaut, als Reilly ihn an den Haaren ergriff und zu Tony hinüberstieß.


  »Bring George auch nach hinten. Du und Rafe, ihr helft seinem Gedächtnis auf die Sprünge, damit er in Zukunft nicht mehr vergisst, wann er zu zahlen hat.«


  George machte sich fast in die Hose. Wo blieb Jack?


  »Ich werde bezahlen! Ich habe doch gesagt, dass ich bezahle!«


  »Das ist jetzt nicht mehr so einfach, George«, sagte Reilly mit einem bedauernden Kopfschütteln. »Wenn ich jeden Monat vorbeikommen und einen Aufstand veranstalten muss, um das zu bekommen, was mir zusteht … na ja, ich habe einfach etwas Besseres zu tun, verstehst du?«


  Während George zusah, drückte Reilly auf den Knopf, der die Kasse aufspringen ließ, und begann die Geldscheinfächer zu leeren.


  Dicke, schraubstockartige Finger schlossen sich um den Nacken des Wirtes und schoben ihn ins Hinterzimmer. Rafe stand an der Arbeitsplatte und spielte mit dem elektrischen Fleischwolf, den George für seine Hausmacherwurst benötigte.


  »Rafe«, sagte Tony. »Reilly sagt, wir sollen dem ollen Kochlöffel hier Manieren beibringen.«


  Rafe sah nicht einmal auf. Er hatte eine rohe Hühnerkeule in der Hand. Er schob sie in den Stutzen des Fleischwolfes. Das ekelerregende Geräusch splitternder Knochen und Knorpel, die pulverisiert werden, übertönte das Surren des Motors, dann wurde durch das Sieb unten zerhackter Hähnchenschenkel wieder herausgepresst.


  »Hey, Tony!«, sagte Rafe und blickte grinsend hoch. »Ich hab ne geile Idee.«


  


  Jack stürmte durch den Korridor im ersten Stockwerk. Er nahm die Treppen zur Lobby hinunter mit jeweils zwei Stufen gleichzeitig und sprintete über die Teppichfliesen, auf denen in leuchtendem Gelb auf tiefblauem Grund der Name des Hotels eingewebt war, und stieß die verschmutzte Glastür des Eingangs auf.


  Er sprang die drei Treppenstufen vor der Tür hinunter und rannte bereits, als er auf dem Asphalt auftraf. Ein halber Block nach links, dann noch einer links eine Seitenstraße entlang. Er sprang über Pfützen und beschrieb einen Slalom zwischen Mülltonnen entlang, bis er zur Rückseite des Highwater Diner kam. Er hatte den Schlüssel bereits gezückt und schob ihn in den Zylinder des Lieferanteneingangs. Dann hielt er lange genug inne, um seine.45 er Automatik zu zücken, einen Colt Mark IV, und sich die Wollmütze über das Gesicht zu ziehen. Damit trug er jetzt eine Skimaske mit Halloween-Motiv und er blickte durch die Augenhöhlen eines aufgedruckten, orange leuchtenden Kürbisses. Er zog die Tür auf und glitt in den Lagerraum hinter der Küche.


  Vor sich hörte er den Lärm eines Handgemenges und Georges panikerfüllte Stimme, die rief: »Nein, bitte nicht! Das könnt Ihr nicht machen!«


  Er kam um die Ecke des Kühlraums und fand Tony und Rafe  diese Stachelfrisuren waren unverkennbar  aus Reillys Gang, die sich anschickten, Georges Hand in den Fleischwolf zu bugsieren, und George, der sich mit allen Kräften dagegen wehrte. Aber er verlor an Boden. Seine Finger würden in Kürze Hackfleisch sein.


  Jack griff gerade nach dem Sicherungsbügel seiner Automatik, als er einen Fleischklopfer auf einem naheliegenden Tisch entdeckte. Er hob ihn auf und wog ihn in der Hand. Schwer  bestimmt drei Pfund, das meiste davon in dem Stahlkopf. Er steckte die Pistole weg, trat zu dem Trio und holte zu einem seitlichen Hieb gegen Tonys Schädel aus.


  »He Tony, Süßes oder Saures?«


  Tony sah gerade rechtzeitig auf, um die ganze Wucht des geriffelten Hammerkopfes mittig ins Gesicht zu bekommen. Es gab ein schmatzendes Geräusch, als sich der Stahl in seine Nase bohrte. Er war bereits auf halbem Weg zu Boden, bevor Rafe überhaupt merkte, was los war.


  »Tony?«


  Jack wartete nicht ab, bis Rafe wieder aufsah. Er benutzte den Hammer, um eine tiefe Bresche in Rafes blauen Irokesenhaarschnitt zu schlagen. Rafe leistete Tony auf dem Boden Gesellschaft.


  »Gott, bin ich froh, dich zu sehen!«, sagte George keuchend und rieb seine Finger, als müsse er sich überzeugen, dass sie noch alle da waren. »Warum hat das so lange gedauert?«


  »Das waren bestimmt nicht mehr als zwei Minuten«, sagte Jack, klemmte den Stiel des Hammers hinter seinen Gürtel und zog wieder die Automatik.


  »Mir kam es vor wie ein ganzes Jahr!«


  »Die anderen sind vorne?«


  »Nur drei  Reilly, der Skinhead und Reece.«


  Jack hielt inne. »Und wo ist der Rest?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Jack hatte da schon eine Idee. Die drei anderen waren wahrscheinlich auf dem Dach gewesen und hatten versucht, ihn in seinem Hotelzimmer auszuschalten. Aber wie hatten sie ihn gefunden? Er hatte nicht einmal George gesagt, in welchem Hotel er warten würde.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden …


  »Okay. Du schließt jetzt die Hintertür ab und bleibst hier. Ich kümmere mich um alles andere.«


  »Da ist noch ein Mädchen da draußen …«, sagte George.


  Jack nickte. »Ich bin unterwegs.«


  Er drehte sich um und rannte beinahe in Reilly hinein, der durch die Schwingtür zum Lokal kam. Er zählte den Packen Geldscheine, den er in den Händen hielt.


  »Wie geht es hier voran …?«, begann er und erstarrte dann, als sich die Mündung von Jacks Pistole unter sein Kinn bohrte.


  »Ein fröhliches Halloween«, sagte Jack.


  »Scheiße! Du schon wieder!«


  »Richtig, Matt, alter Junge. Ich schon wieder. Und wie ich sehe, hast du bereits für mich abkassiert. Schön, wenn jemand so mitdenkt. Du kannst das Geld in meine linke Tasche schieben.«


  Reillys Gesicht war weiß vor Wut, als er sah, wie Tony sich neben dem bewusstlosen Rafe auf dem Boden krümmte.


  »Du bist tot, Mann! Schlimmer als tot!«


  Jack lächelte durch die Skimaske und verstärkte den Druck der Pistolenmündung auf Reillys Kehle.


  »Tu einfach nur, was ich gesagt habe.«


  »Was ist das eigentlich für eine Sache mit dir und diesen Masken?«, grummelte Reilly, als er Jack das Geld in die Tasche stopfte. »Bist du so hässlich? Oder hältst du dich für Spiderman oder so etwas?«


  »Nein, ich bin der Kürbismann. Und so weiß ich zwar, wer du bist, aber du weißt nicht, wer ich bin. Tja, Matt, ich habe dich immer im Blick gehabt. Ich kenne alle deine Verstecke. Ich stand ganz ohne Tarnung da und habe dich beobachtet. Ich habe zugesehen, wie du in Gus Kneipe Billard gespielt hast. Ich bin im Feierabendverkehr an dir vorbeigegangen und habe dich angerempelt. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich dir mittlerweile ein Dutzend Mal einen Eispickel zwischen die Rippen rammen können. Aber du brauchst gar nicht zu versuchen, mich zu finden, denn das wird dir nicht gelingen. Während du dir alle Mühe gibst, wie Billy Idol auszusehen, gebe ich mir noch viel mehr Mühe, wie ein Niemand auszusehen.«


  »Du bist ein Niemand, Mann!« Die Stimme war so aggressiv wie immer, aber in den Augen schimmerte ein Hauch von Angst.


  Jack lachte. »Überrascht, mich zu sehen?«


  »Nicht wirklich«, antwortete Reilly und fing sich etwas. »Ich hatte damit gerechnet, dass du auftauchst.«


  »Ach ja? Was ist los? Kein Vertrauen in die Schießkünste deiner Schlägertruppe?«


  »Was?« Nun war echte Verwirrung in diesen Augen. »Was soll der Scheiß?«


  Jack spürte, dass Reilly ihm nichts vormachte. Er wusste so wenig wie Jack.


  Der ließ seine Gedanken einen Augenblick wandern. Wenn nicht Reillys Leute, wer dann?


  Doch dazu war jetzt keine Zeit. Vor allem angesichts der gedämpften Schreie aus dem Lokal. Er drehte Reilly herum und stieß ihn zurück durch die Schwingtür in den Gastraum. Als sie da waren, drückte er Reilly bäuchlings gegen den Tresen und hielt ihm die.45er an die Schläfe. Reece, der ein halbes Dutzend Kunden mit einer abgesägten Schrotflinte in Schach hielt, sah er auf den ersten Blick. Aber wo war dieser durchgeknallte Cheeks?


  »Okay, ihr Sackgesichter!«, brüllte Jack. »Die Party ist vorbei! Lasst die Knarren fallen!«


  Reece wirbelte herum und starrte sie an. Seine Augen weiteten sich und er hob die Schrotflinte in ihre Richtung. Jack spürte, wie Reilly zurückzuckte.


  »Versuchs nur«, sagte Jack und stellte sich so, dass er fast komplett durch Reilly gedeckt war. »Viel hässlicher kann er nicht mehr werden.«


  »Tus nicht, Mann«, sagte Reilly mit leiser Stimme.


  Reece rührte sich nicht. Er schien nicht zu wissen, was er tun sollte. Also sagte Jack es ihm.


  »Leg die Waffe auf den Tresen oder ich blase ihm den Kopf weg.«


  »Niemals«, sagte Reece.


  »Provozier mich nicht, Mann. Ich könnte es auch einfach so zum Spaß machen.«


  Jack hoffte, dass Reece das nicht für einen Bluff hielt, weil es das nicht war. In dieser Nacht war bereits zweimal auf ihn geschossen worden und seine Laune war nicht die beste.


  »Verdammt, tu, was er sagt«, sagte Reilly.


  »Niemals!«, erklärte Reece. »Ich geh hier vielleicht raus, aber ich geb keinem Pisser meine Waffe!«


  Jack konnte sich darauf nicht einlassen. Sobald Reece draußen wäre, würde er die Fenster mit Schrotladungen durchsieben. Er wollte Reilly gerade hinter dem Tresen hervorstoßen, um ihm den Weg zu verstellen, als einer der Männer, die Reece in Schach gehalten hatte, aufsprang und nach dem Lauf der Schrotflinte griff. Ein zweiter Mann eilte ihm zu Hilfe. Eine Ladung krachte in die Decke und dann war die Waffe nutzlos  bei all den Händen, die nach ihr griffen, konnte Reece nicht nachladen. Zwei weitere Gäste sprangen auf und stürzten sich auf ihn. Die Schrotflinte fiel zu Boden, als ein fünfter Mann mit einer tiefen Platzwunde auf der Stirn Reece auf die Bank zurückstieß und begann, sein Gesicht mit den Fäusten zu bearbeiten. Die anderen machten jetzt mit. Diese Leute waren verdammt sauer.


  Jack lenkte Reilly der Gruppe entgegen. Er sah zwei Paar Beine  ein männliches und ein weibliches  auf dem Boden am anderen Ende des Tresens miteinander kämpfen. Er stieß Reilly in die Gruppe der männlichen Gäste.


  »Da ist noch einer für euch. Viel Spaß damit. Aber tut ihnen nichts an, was die euch nicht auch angetan hätten.«


  Zwei von den Männern lächelten und rammten Reilly mit dem Gesicht voran auf den Tisch. Sie begannen, seine Nieren zu traktieren, während Jack weiterhastete, dorthin, wo Cheeks mit seinen Schweinereien beschäftigt war.


  Er blickte über den Tresen und sah, dass der Skinhead die Arme der Frau mit der linken Hand hinter ihrem Kopf auf den Boden gedrückt hielt, während seine rechte unter ihrem BH steckte und die Brustwarze massierte. Das nahm ihn so in Anspruch, dass er nichts anderes wahrnahm. Ihr rechtes Auge war blutunterlaufen und schwoll an. Sie weinte und wand sich unter ihm und schnappte sogar mit den Zähnen nach ihm. Eine wirkliche Kämpfernatur. Sie musste sich heftig gewehrt haben. Das Gesicht von Cheeks blutete aus mehreren Kratzern.


  Jack fühlte sich versucht, Cheeks eine Kugel ins verlängerte Rückgrat zu jagen, damit er nicht nur nie wieder laufen könnte, sondern ihn auch nie wieder hoch bekommen würde, aber Cheeks Messer war dabei im Weg und außerdem könnte die Kugel durch ihn hindurch auch die Frau treffen. Also steckte er die.45er ein, ergriff Cheeks rechtes Ohr und riss es nach oben.


  Cheeks löste sich mit einem Auf jaulen von der Frau. Jack hob ihn am Ohr hoch und stieß seinen Oberkörper auf den Tresen. Er brachte vor Wut kaum ein Wort hervor. Er wollte diesem Arschloch wirklich etwas antun.


  »Wie unartig!«, stieß er schließlich hervor. »Warst du nie im Konfirmationsunterricht? Haben dir die Nonnen da nie erklärt, dass dir schreckliche Dinge widerfahren, wenn du so etwas mit einem Mädchen machst?«


  Er streckte Cheeks rechte Hand mit ausgestreckter Handfläche auf dem Tresen aus.


  »Dass du zum Beispiel Warzen davon bekommst?«


  Er zog den Fleischklopfer aus dem Gürtel und hob ihn hoch über seinen Kopf.


  »Oder noch Schlimmeres?«


  Er legte seine ganze Kraft in den Schlag. Die Knochen zerbrachen wie Salzstangen. Cheeks brüllte und rutschte vom Tresen herunter. Er rollte auf dem Fußboden hin und her, stöhnte und jammerte und hielt sich die verletzte Hand an die Brust wie eine Mutter ihr neugeborenes Baby.


  »Regel 1: Belästige nie einen zahlenden Gast«, erklärte Jack. »Ohne die kann George nämlich sein Schutzgeld nicht zahlen.«


  Er griff sich Reeces Schrotflinte und zerrte ihn und Reilly von den Männern weg. Die beiden waren blutig und zerschlagen. Er stieß sie der Eingangstür entgegen.


  »Was habe ich euch Stümpern gesagt über das Wildern in meinem Territorium? Wie oft müssen wir das noch durchkauen?«


  Reilly wirbelte zu ihm herum und die Wut loderte in seinen Augen. Wäre die Schrotflinte nicht gewesen, wäre er Jack wahrscheinlich an die Kehle gesprungen.


  »Wir waren zuerst da, du Arschloch!«


  »Bestreitet ja keiner. Aber jetzt bin ich hier, also kratzt die beiden Jammerlappen hinten in der Küche zusammen und dann raus hier.«


  Er sah zu, wie die beiden Rafe und Tony zur Vordertür hinausschleppten. Bis dahin war auch Cheeks wieder auf den Füßen. Jack winkte ihn nach draußen.


  »Na komm schon, Loverboy. Die Party ist vorbei.«


  »Er hat meinen Ring!«, rief die dunkelhaarige Frau vom anderen Ende des Tresens. Sie hielt ihr zerrissenes Kleid über den Brüsten zusammen. Blut klebte ihr im Mundwinkel. »Meinen Verlobungsring.«


  »Ach ja?«, sagte Jack, »der wird ja einiges wert sein. Herzeigen!«


  Cheeks starrte Jack hasserfüllt an, dann griff er mit seiner gesunden Hand in seine Gesäßtasche.


  »Du willst ihn sehen?« Plötzlich schwenkte er ein großes Kukri-Messer durch die Luft und zielte auf Jacks Augen. »Hier! Sieh genau hin!«


  Jack blockte die gebogene Klinge mit dem abgesägten Flintenlauf ab, dann ergriff er Cheeks Handgelenk und drehte. Als Cheeks instinktiv seine verletzte Hand hochriss, ließ Jack die Schrotflinte fallen. Er griff nach der verletzten Hand und drückte zu. Cheeks brüllte vor Schmerzen und ging in die Knie.


  »Lass das Messer fallen«, forderte Jack mit sanfter Stimme.


  Es polterte auf den Tresen.


  »Gut. Und jetzt holst du den Ring raus und legst ihn auf den Tresen.«


  Cheeks griff in die linke Vordertasche seiner Jeans und zog einen Ring mit einem winzigen Diamanten in einer Goldfassung heraus. Es schnürte Jack die Kehle zu, als er sah, wie die Augen der Frau aufleuchteten. So ein kleines Ding … und doch so bedeutsam.


  Er hielt Cheeks verletzte Hand weiterhin fest, während er den Ring zwischen die Finger nahm und so tat, als inspiziere er ihn.


  »Dieser ganze Ärger wegen diesem mickrigen kleinen Ding?« Jack ließ den Ring über den Tresen gleiten. »Hier, Baby. Mit den besten Wünschen des Hauses.«


  Sie musste das zerfetzte Kleid vor ihrer Brust loslassen, um danach zu greifen. Sie drückte den winzigen Ring mit beiden Händen an die Brust und begann zu weinen. Jack spürte, wie die blinde Wut sein Gesichtsfeld einengte. Er blickte auf Cheeks rundes Babyface, das ihn aus der sitzenden Position am Fuß des Tresen anfunkelte und ergriff das Kukri. Er hielt es Cheeks vor die Augen. Dessen Pupillen weiteten sich vor Angst.


  Er ließ die verletzte Hand los, ergriff den Schläger aber augenblicklich an Hals und Unterkiefer, zerrte ihn hoch und hämmerte seinen Hinterkopf auf die Arbeitsplatte und hielt ihn dort fest. Mit zwei schnellen Schnitten schlitzte er ein grobes »X« mitten auf Cheeks Stirn. Der jaulte auf und Jack ließ los. Er ergriff erneut die Schrotflinte und stieß den Mistkerl zur Tür.


  »Keine Angst, Cheeks. Das ist nichts, was dir peinlich sein müsste  es ist nur deine übliche Unterschrift.«


  Als er sie jetzt alle draußen hatte, benutzte er die Schrotflinte, um sie in die Seitenstraße zwischen dem Restaurant und dem leer stehenden, dreistöckigen Lagerhaus gegenüber zu treiben. Sie waren ein mitleiderregender Haufen: Tony und Rafe konnten kaum stehen, Cheeks tropfte Blut von der Stirn und von einer Hand, die zum Doppelten ihrer normalen Größe angeschwollen war, und Reilly und Reece betasteten ihre angeknacksten Rippen und geschwollenen Kiefer.


  »Das ist das letzte Mal, dass ich diesen Affentanz mit euch veranstalte, Jungs. Das ist schlecht fürs Geschäft hier in der Gegend. Und außerdem würde sich früher oder später einer von euch wirklich ernsthaft wehtun.«


  Jack wollte sich gerade umdrehen und sie da stehen lassen, als er quietschende Reifen auf der Straße hörte. Scheinwerfer schwenkten in die Seitenstraße ein und schossen auf ihn zu. Jack sprang nach links zur Seite, um nicht vom Kühler eines verbeulten Chryslers getroffen zu werden, der die Einmündung der Seitenstraße blockierte. Er rutschte auf irgendwelchem Abfall aus und verlor den Halt. Als er sich wieder auf die Füße gerappelt hatte, blickte er in die ungemütlicheren Enden einer Schrotflinte, einer 9mm-Auto-matik und einer Tec-9-Halbautomatik.


  Er hatte die fehlenden Mitglieder von Reillys Gang gefunden.


  


  Auch wenn sich seine Rippen dabei anfühlten, als würden sie jeden Augenblick brechen, konnte Matt doch ein Lachen nicht unterdrücken.


  »Wir haben dich am Sack! Erwischt, du Mistkerl!«


  Er hob die fallen gelassene Schrotflinte auf und stieß dem Kerl mit der Skimaske den Lauf in den Bauch. Der Kerl blockte den Stoß ab und riss sie ihm fast aus den Händen. Er war verdammt schnell. Man gab ihm besser keine Gelegenheit für Dummheiten.


  »Die Pistole«, sagte er. »Ganz langsam und vorsichtig rausnehmen und fallen lassen.«


  Der Kerl blickte sich um und sah all die Waffen, die auf ihn gerichtet waren, dann griff er in seine Tasche und zog die seine am Lauf heraus. Sie fiel mit einem Scheppern auf den Asphalt.


  »Umdrehen«, wies Matt ihn an. »Lehn dich an die Wand und die Beine auseinander, wie bei den Bullen. Und denk dran  eine falsche Bewegung und du bist ein Sieb!«


  Matt klopfte den Körper und die Schenkel des Kerls ab und sagte dann: »Du musst mich wirklich für völlig verblödet halten, wenn du glaubst, dass ich ohne Rückendeckung in so einen Laden gehe. Die Jungs hier haben die ganze Zeit darauf gewartet, dass du auftauchst. Wir haben nur nicht damit gerechnet, dass du durch die Hintertür kommst. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Wir haben dich an den Eiern.«


  Die Durchsuchung ergab nichts, nicht einmal eine Brieftasche. Der Knilch hatte nichts in der Tasche außer dem Geld aus der Kasse. Das würde er sich später holen. Aber erst mal war es Zeit fürs Vergnügen.


  »Also gut. Dreh dich um. Wollen wir doch mal sehen, wie du ausschaust.«


  Als der Kerl sich umdrehte, griff Matt zu und riss ihm die Skimaske mit dem aufgemalten Kürbisgesicht vom Kopf. Er sah einen ganz gewöhnlich aussehenden Mann, der vielleicht zehn Jahre älter sein mochte als er und seine Jungs  vielleicht Mitte Dreißig  mit dunkelbraunen Haaren. Nichts Besonderes. Matt schob die Maske zurück, bis sie in einem dümmlichen Winkel auf seinem Kopf hing.


  »Wie heißt du, Arschloch?«


  »Jack.«


  »Jack  und wie weiter?«


  »OLantern. Das ist ein alter irischer …«


  Plötzlich stand Cheeks neben Reilly und fuchtelte mit dem Armeemesser herum, das im Auto gelegen hatte.


  »Der gehört mir!«, kreischte er. »Ich werd ihm zeigen, wie man einen Kürbis für immer schnitzt!«


  »Reg dich ab, Mann!«


  »Sieh dir doch an, was er mit mir gemacht hat! Da, sieh dir meine verdammte Hand an! Und sieh dir das da an!« Er deutete mit dem Messer auf das blutige X auf seiner Stirn. »Sieh dir an, was er mit meinem Gesicht gemacht hat! Der gehört mir, Mann!«


  »Du darfst dich als Erster an ihm austoben, okay? Aber nicht hier. Wir machen mit Mr Jack hier eine Spazierfahrt, und dann haben wir alle ein bisschen Spaß mit ihm.« Er hielt Cheeks die Schrotflinte hin. »Hier. Ein Tausch.«


  Matt nahm die schwere, geschlitzte Klinge und setzte die Spitze an eines der unteren Augenlider des Kerls. Er wollte sehen, wie er zusammenzuckte.


  »Das ist doch mal ein Messer, oder? So eines wie das, das Rambo benutzt. Es schneidet sogar durch Knochen!«


  Der Kerl zuckte zurück. Sein Machogehabe war verschwunden. Er wirkte jetzt schon fast wie ein Jammerlappen.


  »Wa … was wollt ihr mit mir machen?«


  »Das weiß ich noch nicht so genau, Mr Jack. Aber ich bin sicher, mir und Cheeks hier, uns fallen bestimmt tausend Möglichkeiten ein, wegen denen du wünschen wirst, du wärest nie geboren.«


  Der Kerl rutschte ein bisschen an der Wand entlang und presste sich dagegen, als wolle er damit verschmelzen. Seine rechte Hand tastete sich hoch und bedeckte seinen Mund.


  »Ihr … ihr werdet mich doch nicht foltern, oder?«


  Hinter ihm begann Cheeks zu lachen. Matt musste grinsen. Ja, das war schon eher so, wie er sich das vorgestellt hatte. Das machte jetzt richtig Spaß.


  »Wer? Wir? Foltern? Nein! Nur ein bisschen Spaß. ›Kreative Freizeitbeschäftigung‹, wie meine Lehrer das immer genannt haben. Ich habe eine wirklich blühende Fantasie. Ich kann mir immer wieder alle möglichen Arten von …«


  Matt sah, wie der Kerl seinen Arm merkwürdig verdrehte. Er hörte ein Klicken und plötzlich hatte er diese winzige Pistole in der Hand und die riesige Mündung des Stummellaufs starrte aus wenigen Zentimetern Entfernung direkt in Matts linkes Auge. Und der Kerl war überhaupt nicht mehr weinerlich.


  »Also eines kann ich dir bescheinigen, Matt«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Deine Leibesvisitationen sind miserabel.«


  Matt hörte, wie seine Jungs hinter ihm aufschlossen. Jemand betätigte den Sicherungshebel einer Automatik.


  »Du kommst hier niemals raus«, sagte er zu dem Kerl.


  »Genauso wenig wie du«, antwortete der. »Du willst also Rambo spielen? Schön. Du hast dieses überdimensionierte Fischmesser?


  Ich habe diese Semmerling LM-4, die kleinste.45er der Welt. Sie ist geladen mit vier Hohlspitzgeschossen mit 300er Körnung. Du weißt, was Hohlspitzgeschosse sind, Matt? Stell dir mal vor, wie eines davon in deinen Schädel eindringt. Es macht nur ein kleines Loch beim Eintritt, aber dann platzt es in Tausende von kleinen Teilen auseinander, die auf dem Weg durch dein Gehirn in alle Richtungen ausschwärmen. Wenn diese Teilchen dann wieder austreten, dann nehmen sie das meiste von deinem Gehirn  was in deinem Fall nicht gerade viel sein wird  und die hintere Schädeldecke mit sich und versprühen das auf der ganzen Straße hinter dir.«


  Auch ohne sich umzuwenden, spürte Matt, wie seine Jungen direkt hinter ihm zur Seite wichen.


  Er ließ das Messer fallen. »Na gut. Nennen wir es ein Unentschieden.«


  Der Kerl ergriff ihn an der Hemdbrust und zerrte ihn tiefer in die Seitenstraße, zu einem leeren Hauseingang. Dann stieß er Matt zurück auf die Straße und hechtete in den Eingang.


  Matt brauchte den anderen nicht erst zu sagen, was sie tun sollten. Sie stürmten los und eröffneten das Feuer auf die Türöffnung. Jerry, einer der Neuankömmlinge, stellte sich direkt vor den Eingang und leerte das komplette Magazin seiner Tec-9 in einer langen stakkatoartigen Salve. Er hielt inne und grinste Matt an, als plötzlich ein einzelner Schuss aus dem Hausinnern ertönte. Jerry wurde zurückgeschleudert, als hätte jemand an einer Schnur gezogen. Seine Halbautomatik klapperte davon, als er herumgewirbelt wurde und kopfüber auf das Pflaster fiel. Da war dieses nasse rote Loch, wo einmal sein Rücken gewesen war.


  »Scheiße!«, fluchte Matt. Er wandte sich zu Cheeks. »Geh rüber auf die andere Seite und sorg dafür, dass er sich da nicht rausschleichen kann.«


  Reece tippte ihn an und machte kletternde Bewegungen. Er deutete auf die rostige Feuerleiter. Matt nickte und half ihm hoch. Die Stahlkonstruktion quietschte und ächzte, als Reece mit unter den Arm geklemmter Schrotflinte wie ein Geist in fransenbesetztem weißen Leder zum ersten Stock hochkletterte. Matt hoffte, er würde sich richtig nahe an dieses Arschloch heranschleichen, bevor er feuerte  nahe genug, dass schon der erste Schuss Hackfleisch aus dem Schädel dieses Sackgesichts machte.


  Alles wartete. Sogar Rafe und Tony hatten sich so weit erholt, dass sie ihre Waffen in Anschlag gebracht hatten. Obwohl Tony in wirklich schlechter Verfassung war. Seine Nase war vollkommen zermalmt und es machte merkwürdige Geräusche, wenn er atmete. Er sah einfach furchtbar aus.


  Sie warteten immer noch. Mittlerweile sollte Reece ihn eigentlich gefunden haben.


  Dann bellte eine Schrotflinte im Innern auf.


  »Na endlich, Reece!«, brüllte Rafe.


  Matt lauschte einen Augenblick auf die Stille in dem Gebäude. »Reece? Hast du ihn erwischt?«


  Plötzlich taumelte jemand aus der Tür, mit einer dunkelblauen Jacke und einer Jack-OLantern-Skimaske. Er stolperte, wie jemand, der verletzt ist.


  »Scheiße, das ist der Kerl!«


  Matt eröffnete das Feuer, ebenso alle anderen. Sie pumpten den Mistkerl so voll Blei, dass eine ganze Unfallstation ihn nicht mehr hätte zusammenflicken können, selbst wenn er die Chance bekommen hätte, dorthin zu gelangen. Und dann feuerten sie weiter, als er auf den müllübersäten Boden fiel, beim Aufschlag der Geschosse zuckte und hin und her geschleudert wurde. Schließlich lag er reglos da.


  Cheeks kam von der anderen Seite des Gebäudes angerannt.


  »Habt ihr ihn erwischt? Ist er erledigt?«


  »Wir haben ihn, Cheeks«, erklärte Rafe. »Wir haben ihn alle gemacht!«


  Matt richtete die.45 er, die er dem Mistkerl vorher abgenommen hatte, auf ihn, als er sich dem Körper näherte. Er konnte keinesfalls mehr am Leben sein, aber Matt wollte nichts riskieren. Dann bemerkte er, dass die Hände von dem Bastard auf dem Rücken gefesselt waren. Plötzlich hatte Matt das miese Gefühl, dass er schon wieder hereingelegt worden war. Er zog ihm die Skimaske vom Kopf und wusste da bereits, dass er das Gesicht von Reece sehen würde.


  Er hatte Recht. Und Reece war ein Socken in den Mund gestopft worden.


  Hinter Matt heulte Cheeks vor Wut auf.


  


  Abe strich mit dem Finger über die Schulterfransen der weißen Lederjacke.


  »Ach Jack, wer ist denn dein neuer Schneider? Meinst du, jetzt wo Liberace tot ist, musst du die modische Lücke schließen, die sein Dahinscheiden hinterlassen hat? Oder versuchst du Elvis nachzueifern?«


  Jack konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich kann mich noch nicht so recht entscheiden. Aber da ich mich mit Klavieren schwer tue, bleibt wohl nur Elvis. Was hältst du davon, in meinem Vorprogramm aufzutreten? Die Jackie-Mason-Masche ist dir doch wie auf den Leib geschneidert. Man könnte meinen, du schreibst seine Texte.«


  »Na ja, du weißt ja, wie das so läuft.« Abe zuckte großspurig die Achseln. »Falls er mich um Rat fragt, dann sage ich nicht Nein.«


  Jack streifte die Jacke ab. Es war klar gewesen, dass Abe ihn damit aufziehen würde, aber die Nacht war einfach zu kalt, um nur mit einem Pullover herumzulaufen. Er war jedoch froh, dass Abe noch im Laden war. Wie Jack war er fast immer erreichbar.


  Jack rollte den rechten Ärmel seines Pullovers hoch und steckte die kleine Semmerling wieder in das Springholster, das er an den Unterarm geschnallt hatte. Es war keine wirklich bequeme Konstruktion, aber im Lichte des heutigen Abends hielt er sie für eine der besten Investitionen, die er je getätigt hatte.


  »Du hattest heute Nacht Verwendung dafür?«


  »Ja. Nicht gerade eine meiner besten Nächte.«


  »Und? Willst du mir nicht erzählen, wie so eine schöne und sicherlich teure Kluft da hineinpasst?«


  »Sicher. Ich erzähl dir die Geschichte unten. Ich brauche etwas Nachschub.«


  »Ach so! Das ist also ein geschäftlicher Besuch und nicht nur ein freundschaftlicher Plausch. Fein, fein! Ich habe diese Woche Claymore-Landminen im Angebot.«


  Abe ging zur Eingangstür des Isher-Sportgeschäfts, schloss ab und drehte das SORRY! WIR HABEN GESCHLOSSEN!-Schild mit dem Schriftzug zur Straße.


  Jack wartete, bis er die schwere Stahltür zum Keller geöffnet hatte. Unten brach sich das Licht von Neonröhren an den Regalen und Ständern mit Revolvern, Gewehren, Maschinenpistolen, Panzerfäusten, Messern, Granaten, Tellerminen und anderen ausgewählten Mordwerkzeugen.


  »Was solls denn sein?«


  »Ich habe meine.45er eingebüßt, brauche also Ersatz dafür.«


  »Tuntige Lederklamotten und verlorene Pistolen. Wie wäre es mit etwas Abwechslung im Leben? Zum Beispiel mit einer 9mm-Parabellum? Ich hätte da nette Sachen, wie zum Beispiel eine Tokarev M213, oder eine TT9 oder eine Beretta 92F. Oder wie wäre es mit einer Glock 17 oder einer Llama Commander?«


  »Verzichte.«


  »Er verzichtet. Du wirst dich nie ändern.«


  »Ich bin eben treu.«


  »Einer Person kann man treu sein. Meinetwegen auch noch einem Land. Aber einer Knarre? Schmonzes!«


  »Gib mir einfach einen Colt wie den letzten.«


  »Ich hab zurzeit keine Mark IV vorrätig. Wie wärs mit einer Combat Stallion? Kostet dich fünfhundertfünfzig.«


  »Nehme ich. Und vielleicht sollte ich auch mal einen Blick auf diese Kevlar-Westen werfen«, sagte Jack und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Regal hinten in der Ecke.


  »Das predige ich doch schon seit Jahren. Wieso kommst du gerade jetzt auf diesen Gedanken?«


  »Jemand hat vorhin versucht, mich umzubringen?«


  »Na und? Was ist daran neu?«


  »Ich meine einen Scharfschützen. Direkt durchs Fenster des Hotelzimmers. Und außer mir wusste niemand, wo ich mich aufhielt. Ich habe nicht mal Jack in dem Namen angegeben, unter dem ich eingecheckt habe.«


  »Vielleicht waren die dann gar nicht hinter dir her. Vielleicht galt das nur irgendjemand X-beliebigem, der das Pech hatte, gerade an diesem Fenster zu stehen.«


  »Kann sein«, erwiderte Jack, war aber beim besten Willen nicht überzeugt. »Außerdem war er ein miserabler Schütze. Ich habe ein Zielfernrohr gesehen und er hat mich trotzdem verfehlt.«


  Abe schnaubte abschätzig. »Heutzutage kriegt wirklich jeder Depp eine Waffe.«


  »Vielleicht vertagen wir das mit der Weste noch mal«, sagte Jack und fügte dann hastig wie nebenbei hinzu. »Ach, und ein weiteres Dutzend Shuriken brauche ich auch noch.«


  Abe fuhr ihn an: »Sags nicht! Sag das bloß nicht! Du hast mit meinen Shuriken schon wieder Kakerlaken gejagt, stimmts? Jack, du hattest mir versprochen …«


  Jack duckte sich weg. »Ich habe sie nicht wirklich gejagt. Verdammt, Abe, manchmal langweile ich mich eben.«


  Abe griff in eine rechteckige Kiste und zog eines der sechszackigen, in Ölpapier gewickelten Exemplare heraus. Er hielt es wie eine Hostie empor und richtete seine Rede gen Himmel.


  »Sieh her! Präzisionswaffen aus bestem Stahl. Rasiermesserscharf geschliffen! Aber weiß Mr Obermacho Handyman Jack das zu würdigen? Zeigt er das geringste bisschen Respekt? Ehrfurcht? Natürlich nicht. Er benutzt sie zur Ungeziefervernichtung!«


  »Ahem, ich brauche ungefähr ein Dutzend.«


  Während er jiddische Flüche vor sich hin murmelte, begann Abe, die Shuriken aus der Kiste zu kramen und einzeln auf den Tresen zu knallen.


  »Vielleicht nehme ich doch besser gleich noch ein Dutzend«, sagte Jack.


  


  Jacks erste Tat am nächsten Morgen war ein Anruf bei George, um ihn für zehn Uhr in Julios Kneipe zu bestellen. Dann startete er seinen üblichen Morgenlauf. Aus einer Telefonzelle am Rand des Central Parks rief er den Anrufbeantworter ab, der als einziges Inventar in einem Büro im vierten Stock eines Gebäudes an der 10th Avenue stand, das er gemietet hatte. Er ließ ein paar Anfragen wegen Elektrikerarbeiten im Schnelldurchlauf an sich vorbeiziehen, dann hörte er eine angespannte orientalische Stimme, möglicherweise ein Chinese.


  »Mista Jack, hier Tram. Bitte zurückrufen. Habe schwere Probleme. Leute sagen, Sie helfen.« Er hinterließ eine Telefonnummer, die zu einem Anschluss im Zentrum gehören musste.


  Tram. Jack hatte noch nie von ihm gehört. Sein Anruf war der letzte auf dem Band. Jack löschte die Nachrichten, dann rief er diesen Tram an. Er war nur schwer zu verstehen, aber Jack beschloss, sich mit dem Mann zu treffen. Er erklärte ihm, wie er zu Julios kommt und sagte ihm, er solle um halb elf dort sein.


  Nach einer Dusche und einer Rasur machte er sich auf den Weg zu Julio, um zu frühstücken. Er lief auf dem Bürgersteig, vielleicht einen halben Block von seinem Ziel entfernt, als er einen Warnruf hörte. Er blickte nach links und sah einen Mann, der gerade die Straße überquerte und auf einen Punkt über seinem Kopf deutete. Irgendwas in seinem Gesicht ließ Jack in den nächsten Hauseingang hechten. Noch im Sprung streifte etwas seinen Knöchel und zerplatzte in einer Explosion weißen Staubes auf dem Asphalt.


  Als sich der Nebel verzog, starrte Jack auf die Überreste eines 25-kg-Zementsackes. Der Mann, der ihm die Warnung zugerufen hatte, stand auf der anderen Seite der Bescherung.


  »Der Irre hätte Sie umbringen können.«


  »Der Irre?«, fragte Jack und klopfte sich den Zementstaub aus Mantel und Hose.


  »Ja. Das kam nicht einfach so aus dem Nichts. Jemand hat den Sack heruntergeworfen. Es sah aus, als habe er genau auf Sie gezielt.«


  Jack wirbelte herum und rannte um die Ecke zur Rückseite des Hauses. Das war jetzt das zweite Mal innerhalb von ein paar Stunden, dass jemand versuchte, ihn umzubringen. Oder zumindest ihm etwas anzutun. Der Zementsack hätte ihn wahrscheinlich nicht umgebracht, aber er hätte ihm das Genick oder das Rückgrat brechen können.


  Vielleicht hatte er noch eine Chance, den Kerl zu erwischen.


  Er fand das Treppenhaus und stürmte ungefähr ein Dutzend Stufen hoch, doch als er das Dach erreichte, war es bereits verlassen. Ein weiterer Zementsack lehnte neben einer Palette mit Steinen auf dem schwarzen Teerdach. Jemand war offenbar dabei, einen Schornstein zu reparieren.


  Wachsam hastete Jack weiter zu Julio. Die Sache gefiel ihm nicht. Ganz und gar nicht. Gerade, weil er tat, was er tat, hatte er immer für Anonymität gesorgt. Er tat Menschen Dinge an, die diesen missfallen mussten, daher war es angeraten, sie nicht wissen zu lassen, wer dahintersteckte. Er wickelte alles in bar ab und achtete immer darauf, vollkommen durchschnittlich zu wirken. Er hinterließ keine Spuren. Die meiste Zeit arbeitete er im Verborgenen hinter der Bühne. Seine Klienten kannten sein Gesicht, aber ihr einziger Kontakt zu ihm waren das Telefon oder kurze Treffen an Orten wie bei Julio. Und er rief seinen Anrufbeantworter nie von zu Hause aus ab.


  Aber irgendjemand schien jeden seiner Schritte zu kennen. Wie war das möglich?


  »Hi, Jack!«, sagte Julio, der muskulöse kleine Mann, der die Kneipe führte. »Lange nicht gesehen.« Er klopfte auf Jacks Jacke, von der Staubwölkchen aufstiegen. »Was ist denn das für weißes Zeugs?«


  Jack erzählte Julio von den beiden fehlgeschlagenen Attentaten.


  Julio überlegte: »Weißt du … Ich meine mich zu erinnern, dass son Kerl vor ein paar Wochen nach dir gefragt hat. Ich finde raus, wer das war.«


  »Ja. Sieh zu, was du da machen kannst.«


  Wahrscheinlich würde nichts dabei herauskommen, aber es war einen Versuch wert.


  Jack blickte sich in der Kneipe um. Es war staubiger als sonst. Die Pflanzen in den Blumenampeln waren braun und verwelkt.


  »Ist dir deine Putzkraft durchgebrannt, Julio?«


  »Nee. Das ist für die Yuppies. Von denen kommen immer mehr. Ich lasse den Laden immer mehr verkommen, und das schreckt sie trotzdem nicht ab.«


  »Abgerissenheit muss der neueste Schrei sein.«


  »Die machen mich wahnsinnig, Jack.«


  »Was solls, wir haben alle unser Kreuz zu tragen, Julio.«


  Jack war mit seinem Brötchen fertig und bei der zweiten Tasse Kaffe, als George Kuropolis die Kneipe betrat. Er reichte George einen Packen Geldscheine.


  »Das ist das, was Reilly und seine Jungs gestern bei dir eingesackt haben  abzüglich deines Anteils an der nächsten Rate meines Honorars. Richte deinen Kollegen aus, sie möchten ihren Anteil ebenfalls bezahlen.«


  George wich seinem Blick aus.


  »Einige von denen sagen, du kostest sie so viel wie Reilly.«


  Jack spürte, wie Wut in ihm aufstieg, aber das gab sich schnell wieder. Er war diese Reaktion gewöhnt. Es war ihm immer mit einigen seiner Klienten passiert, trat aber verstärkt auf, seit ausgleichende Gerechtigkeit^ im Fernsehen lief. Vorher hatten die Leute, für die er arbeitete, nie erwartet, dass er seinen Job umsonst machte. Aber jetzt, wo diese Serie über einen furchtlosen Racheengel der geschundenen Normalos über die Bildschirme flimmerte, vertraten immer mehr seiner Klienten die Auffassung, es sei seine Bürgerpflicht, sie aus ihrem jeweiligen Schlamassel zu erretten. Er hatte von dieser Gruppe daher auch ein gewisses Murren erwartet.


  Die Händler, die sich hier zusammengeschlossen hatten, hatten es in letzter Zeit sehr schwer gehabt. Sie betrieben alle kleine Geschäfte an der unteren Westside. Nachdem die meisten Mitglieder der Westies tot waren oder im Knast saßen, hatten sie eigentlich auf ruhigere Zeiten gehofft. Und dann tauchte Reillys Gang auf und begann sie auszubluten. Schließlich war einer von ihnen, Wolansky, zur Polizei gegangen. Kurz darauf flog ein Molotow-Cocktail durch die Eingangstür seines Gemüsegeschäfts und ruinierte den größten Teil des Ladens, wenig später wurde sein kleiner Sohn durch einen Autounfall mit Fahrerflucht direkt vor dem Wohnblock so schwer verletzt, dass er bleibende Schäden zurückbehielt. Entsprechend litt Wolansky plötzlich unter akutem Gedächtnisverlust, als die Polizei ihn aufforderte, Reilly zu identifizieren.


  Das war dann der Augenblick, als sich George und die anderen zusammentaten und Handyman Jack anriefen.


  »Willst du mir etwa sagen, dass du da keinen Unterschied siehst?«


  »Nein, natürlich nicht«, beeilte sich George zu versichern.


  »Nun, dann will ich deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge helfen«, meinte Jack. »Ihr seid zu mir gekommen, nicht umgekehrt. Wir sind hier nicht im Fernsehen und ich bin kein selbstloser Retter. Verwechsel hier nicht die Wirklichkeit und die Geschichten aus der Flimmerkiste. Das hier ist meine Arbeit. Ich werde bezahlt für das, was ich tue. Ich war da, bevor dieser Neo-Robin-Hood über die Bildschirme stolzierte und ich werde noch da sein, wenn seine Serie längst wieder abgesetzt ist. Die Messer, mit denen Reilly und seine Jungs hantieren, sind keine Filmrequisiten. Sie haben keine Platzpatronen in ihren Knarren. Das hier ist echt. Ich riskiere meinen Hals nicht nur zum Vergnügen.«


  »Schon gut, schon gut«, beschwichtigte George. »Es tut mir leid …«


  »Und noch eine Sache. Ich koste euch vielleicht Geld, aber das nur für eine bestimmte Zeit. So wie beim Fegefeuer. Reilly dagegen ist die Hölle, und die Hölle dauert ewig. Er wird euch ausbluten, bis ihm da jemand einen Riegel vorschiebt.«


  »Ich weiß. Ich wünschte nur, es wäre schon vorbei. Ich weiß nicht, ob ich so eine Nacht wie gestern noch einmal durchstehe.« George begann, seine rechte Hand zu reiben. »Sie wollten mir …«


  »Das haben sie aber nicht. Und so lange, wie sie in mir eine Konkurrenz für ihr Geschäft sehen, sparen sie sich die wirklich fiesen Sachen für mich auf.«


  George schauderte und blickte auf seine Finger. »Hoffentlich.«


  Kurz nach Georges Weggang tauchte ein älterer Orientale an der Eingangstür auf. Sein Gesicht wies blaue Flecken und Schürfwunden auf und sein linkes Auge war deutlich zugeschwollen. Julio trat ihm in den Weg, schüttelte ihm die Hand, hieß ihn in seiner Gaststätte willkommen und klopfte ihm auf den Rücken, dann geleitete er ihn in den hinteren Teil der Kneipe. Jack bemerkte, dass der Mann hinkte. Das rechte Bein war eine Prothese. Als er Jacks Tisch erreichte, war er bereits unauffällig aber gründlich gefilzt worden. Wenn Julio etwas an ihm gefunden hätte, hätte er ihn direkt an Jack vorbei zum Hinterausgang hinausgeleitet.


  »Tram«, sagte Julio und blieb vor Jacks Tisch stehen, »das hier ist der Mann, den Sie suchen. Jack, das ist Tram.«


  Sie tranken Kaffee und wechselten Plattitüden, während Tram Pall Mall rauchte, indem er sich die nächste Zigarette an der Glut der letzten anzündete. Jack brachte das Gespräch auf Trams Lebensgeschichte. Sein bruchstückhaftes Englisch war nur schwer zu verstehen, aber es gelang Jack, die wichtigsten Teile zusammenzufügen.


  Tram stammte aus Vietnam, aus Quang Ngai, wie er sagte. Er hatte den größten Teil seines Lebens in verschiedenen Kriegen gekämpft, angefangen aufseiten der Viet Minh bei Dien Bien Phu gegen die Franzosen bis hin zu dem Bürgerkrieg, der schließlich das verwüstete, was von seinem Heimatland übrig geblieben war. Während dieser letzten Auseinandersetzung hatte eine Mine der Vietkong ihm das rechte Bein abgerissen. Wie so viele andere, die auf der Verliererseite gekämpft hatten, musste Tram nach dem Krieg flüchten. Aber seine Lage wurde besser, als er erst einmal in den Vereinigten Staaten war. Jetzt setzte eine amerikanische Prothese aus Metall und Plastik da an, wo sein eigenes Fleisch unterhalb des Knies fehlte. Und er besaß eine kleine Wäscherei direkt hinter der Canal Street, da wo Little Italy an Chinatown grenzt.


  Schließlich kam er auch auf den Grund, warum er sich an Jack gewandt hatte.


  Seine Wäscherei diente seit Jahren als Umschlagplatz für den Warenverkehr zwischen der hiesigen Mafia und den Drogenkurieren aus Phnom Penh. Der Ablauf war ganz einfach. Die ›Importeure‹ brachten eine Ladung Heroin an einem vorher festgelegten Morgen und am Nachmittag wurde die dann von den Italienern abgeholt, die dafür einen Koffer mit Geld daließen. Niemand, der den Laden beobachtete, würde etwas Verdächtiges bemerken. Die Kunden der Wäscherei umfassten die ganze ethnische Spannbreite der Gegend  schwarz, weiß, gelb und alle Schattierungen dazwischen. Die bösen Jungs spazierten mit Taschen voll dreckiger Wäsche herein und spazierten mit in braunes Packpapier eingeschlagenen Päckchen wieder heraus, genau wie alle anderen.


  »Und wie sind Sie in diese Sache hineingeraten?«, fragte Jack.


  »Mr Tony«, sagte Tram und steckte sich schon wieder eine neue Zigarette an.


  Das klang nach dem Namen eines Frisiersalons. »Wer ist Mr Tony?«


  »Campisi.«


  »Der Tony Campisi?« Das war kein Friseur.


  Tram nickte. »Ja, ja. Kannte gut, sehr gut Mr Tonys Neffe, Patsy, in Quang Ngai. Wir ihn Fettmann nennen. Ich bei Patsy, als er sterben. Rufen Krankenwagen, aber zu spät.«


  Jack hatte von Tony ›die Kanone‹ Campisi gehört. Wer hatte das nicht? Eine große Nummer im Drogengeschäft der Gambino-Familie. Tram erzählte weiter, dass ›Fettmann‹ Pasquale einer seiner Lieblingsneffen gewesen sei. Tony erfuhr, dass Tram mit Patsy befreundet gewesen war, und der verhalf ihm zu einer Aufenthaltsgenehmigung in den Staaten, als die Amis sich aus Vietnam zurückzogen. Tony hatte ihm sogar die Wäscherei finanziert.


  Aber alles hat seinen Preis. Immer.


  »Er hat Ihnen also den Laden finanziert und ihn als Umschlagplatz für Drogen verwendet.«


  »Ja. Ich versprochen, das für ihn tun.«


  »Scheint mir ein ziemlich kleiner Fisch für jemanden wie Campisi.«


  »Mr Tony viele solche Orte. Nicht alle Eier ins gleiche Nest legen, er sagen.«


  Clever. Wenn die Drogenfahndung einen dieser Umschlagplätze hochnahm, erbeuteten sie nie viel und die Zirkulation des Stoffes war durch die Vielzahl der Austauschstellen nie gefährdet. Campisi hatte den Ruf, ein ganz Schlauer zu sein. Deswegen hatte er sich auch nur sehr selten die Gitterstäbe einer Zelle von innen angesehen.


  »Und weshalb jetzt der Sinneswandel?«


  Tram zuckte die Achseln. »Mr Tony sein tot.«


  Richtig. Die Gambino-Familie war nach dem Tod des alten Carlo und einer Reihe von Verhaftungen mehr oder weniger auseinandergefallen. Und Tony ›die Kanone‹ Campisi hatte im letzten Sommer vor einem Lungenkarzinom kapituliert.


  »Und Sie können den neuen Boss nicht leiden?«


  »Kann Drogen nicht leiden. Sind schlecht.«


  »Warum haben Sie dann für Campisi gearbeitet?«


  »Ich haben versprochen.«


  Jacks Augen bohrten sich für einen Moment in die von Tram. Die braunen Augen starrten ungerührt zurück. Er brauchte das nicht mehr weiter auszuführen.


  »Okay. Also wie sieht die Situation im Augenblick aus?«


  Im Augenblick war es so, dass der Schläger, der jahrelang für Campisi die Übergaben gemanagt hatte, jetzt diesen Teil des Geschäfts auf eigene Rechnung betrieb. Tram hatte versucht, ihm klarzumachen, dass der Deal gestorben war: »Mr Tony tot  Versprechen tot«, wie Tram es formulierte. Aber Aldo DAmico hörte nicht zu. Er hatte Tram vorgestern einen persönlichen Besuch abgestattet. Das Ergebnis war Trams zerschlagenes Gesicht.


  »Er hat Sie eigenhändig verprügelt?«


  Ein Nicken. »Ihm das gefallen.«


  Jack kannte diesen Typ  man konnte so jemanden zwar in einen Anzug stecken, aber der Geruch der Gosse blieb immer haften.


  Es war klar, dass Tram mit seinen Problemen nicht zur Polizei oder der Drogenfahndung gehen konnte. Er war auf inoffizielle Kanäle angewiesen.


  »Ich soll Ihnen den Kerl also vom Hals schaffen.«


  Wieder ein Nicken. »Ich gehört, Sie das können.«


  »Vielleicht. Haben Sie keine vietnamesischen Freunde, die Ihnen helfen können?«


  »Mr Aldo dann wissen, ich dahinter. Würde Laden kaputt machen, Familie wehtun.«


  Jack konnte sich lebhaft vorstellen, wie. Die Reillys und die DAmicos … brutale Schläger, nichts weiter. Der einzige Unterschied zwischen ihnen war die Dicke des Bankkontos. Und die Größe der Organisation.


  Dieser letzte Teil machte Jack zu schaffen. Er wollte nicht mit der Mafia aneinandergeraten. Aber es widerstrebte ihm auch, einen Klienten abzulehnen, weil die bösen Buben eine Nummer zu groß waren.


  Vielleicht ließ sich ja eine Lösung finden.


  Ein zentraler Bestandteil der Handyman-Jack-Strategie bestand darin, sich und den Klienten zu schützen, indem man das plötzliche Pech der Zielperson so aussehen ließ, als habe es nichts mit dem Klienten zu tun. Aber das war auch das Schwierige daran.


  »Sie kennen mein Honorar?«


  »Ich haben gespart.«


  »Gut.« Jack hatte eine Vorahnung, dass er sich in diesem Fall jeden Cent davon erarbeiten musste.


  In den braunen Augen flackerte Hoffnung auf.


  »Sie helfen?«


  »Ich werde mal sehen. Wann ist die nächste Übergabe?«


  »Heute Nachmittag. Vier Uhr.«


  »In Ordnung. Ich werde da sein.«


  »Es nicht gut, ihn totschießen. Er haben viele Freunde.«


  Trams pragmatische Überlegung ließ Jack lächeln.


  »Ich weiß. Außerdem ist das nur die allerletzte Lösung. Ich werde nur da sein, um mir einen Überblick zu verschaffen.«


  »Gut. Ich wollen Frieden. Kämpfen genug. Zu viel Kampf in Leben.«


  Jack sah Tram in das zerschlagene Gesicht, dachte an das fehlende Bein unterhalb des rechten Knies und die Abfolge der unterschiedlichen Kriege, in denen er gekämpft hatte, seit er fünfzehn war. Der Mann verdiente seine Ruhe.


  »Ich habe verstanden.«


  Tram gab ihm die Adresse seiner kleinen Wäscherei und einen Vorschuss in Zwanzig-Dollar-Scheinen, die alt, aber sauber und glatt waren  so als hätte er sie gewaschen, gestärkt und gebügelt. Jack gab ihm im Gegenzug sein übliches Versprechen, dass er von seinem Honorar alles abziehen würde, was er an Geldmitteln oder anderen Wertsachen im Verlauf des Auftrags von DAmico und seinen Freunden in die Finger bekam.


  Tram verbeugte sich dreimal und ließ Jack allein an seinem Tisch zurück. Julio setzte sich auf seinen Platz.


  »Sagt dir der Name ›Cirlot‹ irgendetwas?«


  Jack dachte einen Moment nach. »Sicher. Ed Cirlot. Der Erpresser.«


  Ein Klient namens Levinson  Tom Levinson  hatte sich vor ein paar Jahren an Jack gewandt, um Cirlot loszuwerden. Levinson vermittelte erstklassige neue Identitäten. Hervorragende Qualität. Jack hatte sich selbst schon zweimal seiner Künste bedient. Also hatte Levinson ihn angerufen, als Cirlot ihm die Daumenschrauben anlegte.


  So wie es aussah, hatte Cirlot erfahren, dass Levinson ein paar hochrangige ausländische Gangster beliefert hatte. Er drohte damit, den Behörden einen Tipp über die gefälschten Identitäten zu geben, sobald die wieder im Land wären. Levinson wusste, falls das passierte, würden die Kartelle Jagd auf ihn machen.


  Es schien, als habe Cirlot in der Erpressung eine Berufung gefunden. Er war immer auf der Suche nach neuen Opfern. Also präsentierte sich Jack als Köder  er gab vor, ein krimineller Münzhändler zu sein, der gefälschte Münzen über ein nicht angemeldetes Call-Center verkaufte. Cirlot verlangte zehn Riesen auf die Hand und danach einen pro Monat, um den Mund zu halten. Wenn er das nicht bekommen würde, bekäme Jack Besuch von der Gewerbeaufsicht, die nicht nur seinen Laden dichtmachen, sondern ihn auch vor den Kadi bringen würden.


  Jack hatte bezahlt  mit gefälschten Zwanzigern. Cirlot war mit den Blüten erwischt worden  und das waren so viele, dass er wegen Geldwäsche verurteilt wurde. Als er Jacks Münzhandel als seine Quelle nannte, war ein solches Unternehmen nicht auffindbar. Er bekam zehn Jahre.


  »Sag nicht, der ist schon wieder draußen.«


  »Si. Gute Führung. Und er hat sich nach dir erkundigt.«


  Das gefiel Jack ganz und gar nicht. Cirlot sollte nichts über Handyman Jack wissen. Der Münzhändler, der den Erpresser mit falschen Zwanzigern bezahlt hatte, war verschwunden, als habe es ihn nie gegeben. Was ja auch richtig war.


  Wieso war Cirlot dann auf der Suche nach Handyman Jack? Es gab keine Verbindung.


  Außer Tom Levinson.


  »Ich glaube, ich gehe mal einen Passfälscher besuchen.«


  


  Jack erspähte Levinson am oberen Ende der 42nd Street East. Er näherte sich seinem Wohnblock von der entgegengesetzten Seite. Levinson bemerkte ihn im gleichen Moment. Statt ihm zuzuwinken, drehte er sich um und begann zu rennen. Aber er war nicht besonders schnell, weil sein Fuß bandagiert war. Er humpelte auf eine merkwürdig hoppelnde Art davon wie ein fliehender Walter Brennan. Jack holte ihn ohne jede Mühe ein.


  »Was hast du mir zu erzählen, Tom?«, fragte er und hielt Levinson an der Schulter fest.


  Er wirkte verängstigt und seine abstehenden Haare verstärkten diesen Effekt nur noch. Levinson war ein dünner, aalglatter Mann, der versuchte, jünger zu wirken als seine Mitte Vierzig. Er keuchte und seine Augen rasten hin und her wie bei einem in die Ecke getriebenen Tier.


  »Ich konnte nicht anders, Jack. Ich musste es ihm sagen!«


  »Was sagen?«


  »Die Sache mit dir!« Die Worte sprudelten in einem unaufhaltsamen Schwall aus ihm heraus. »Irgendwie hat er die Verbindung zwischen mir und dem Münzhändler hergestellt, den du ihm vorgespielt hast. Vielleicht hatte er zu viel Zeit zum Nachdenken im Knast. Vielleicht ist ihm wieder eingefallen, dass ich der Erste war, der ihm gegenüber diesen Münzhändler erwähnt hat. Na jedenfalls, sobald er wieder draußen ist, kommt er als Erstes zu mir. Ich hatte eine Scheißangst, aber er ist nicht hinter mir her. Er will dich. Er sagt, du hast ihn in eine Falle gelockt und wie einen Trottel aussehen lassen.«


  Jack ging ein paar Schritte zurück und lief nachdenklich einen kleinen Kreis. Er war wütend auf Levinson, und enttäuscht. Er hatte gedacht, der Fälscher sei jemand, der den Mund halten würde.


  »Wir hatten eine Abmachung«, sagte er. »Ich habe den Auftrag angenommen, und du solltest nie eine Bemerkung darüber verlieren. Du kennst Handyman Jack nicht  du hast nie von ihm gehört. Das war ein Teil unseres Handels. Warum hast du nicht den Ahnungslosen gespielt?«


  »Das habe ich, aber er hat mir nicht geglaubt.«


  »Dann hättest du ihm sagen sollen, er solle sich verpissen.«


  »Das habe ich ja. Er …« Levinson seufzte. »Er hat angefangen, mir die Zehen abzuschneiden.«


  Bei den Worten blieb Jack die Spucke weg. »Er hat was?«


  »Meine Zehen!« Levinson deutete auf seinen bandagierten Fuß. »Er hat mich gefesselt und dann hat er mir den kleinen Zeh abgeschnitten. Und er drohte damit, die Zehen einen nach dem anderen abzuschneiden, falls ich ihm nicht sage, wie er dich finden kann!«


  Jack fühlte, wie sich seine Muskeln verspannten. »Gott!«


  »Also habe ich ihm alles gesagt, was ich weiß, Jack. Was nicht viel ist. Ich habe ihm die Nummer aus den Gelben Seiten gegeben und ihm gesagt, dass wir uns in Julios Kneipe getroffen haben. Er hat mir nicht geglaubt und noch einen Zeh abgeschnitten.«


  »Er hat dir zwei Zehen abgeschnitten?« Jack hatte ein flaues Gefühl im Magen.


  »Mit einem großen, glänzenden Fleischermesser. Willst du es sehen?«


  »Zur Hölle, nein.« Er schüttelte sich bei dem Gedanken. »Eigentlich kam mir Cirlot ziemlich geschäftsmäßig vor. Er schien mir nicht der Typ, der Leute foltert.«


  »Vielleicht war er früher so, aber das ist er jetzt nicht mehr. Der ist irre, Jack. Und er will dir wirklich an den Karren fahren. Er sagt, er macht dich erst mal fertig, bevor er dich dann endgültig auf Eis legt. Und ich schätze, er hat damit schon angefangen, sonst wärst du wohl nicht hier.«


  Jack dachte an den Schuss durch das Hotelfenster und den herabstürzenden Zementsack.


  »Ja. Zweimal.«


  »Es tut mir leid, Jack, aber diese Schmerzen waren wirklich nicht auszuhalten.«


  »Mensch, Tom. Vergiss es einfach. Ich meine  deine Zehen, verdammt!«


  Er sagte Levinson, er würde sich um die Sache kümmern und ließ ihn stehen. Als er davonging, überlegte er, wie viele Zehen er wohl für Levinson geopfert hätte.


  Und beschloss, dass er die Antwort darauf gar nicht wirklich wissen wollte.


  


  Sobald der Wagen vor der Wäscherei zum Stehen kam, griff Aldo nach dem Türgriff. Er spürte, wie Joey ihn am Arm festhielt.


  »Mr D. Lassen Sie mich da reingehen. Sie warten hier draußen.«


  Aldo schüttelte die Hand ab. »Ich weiß, wofür du angestellt bist, Joey, aber hör auf, mir damit auf die Nerven zu gehen.«


  Joey breitete die Hände aus und zuckte die Achseln. »Bitte. Sie sind der Boss. Aber ich finde immer noch, dass das nicht gut ist, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Joey war in Ordnung. Aldo wusste, wie er sich fühlte. Er war Aldo DAmicos Fahrer und Leibwächter, also war er für die Drecksarbeit zuständig. Und soweit es Aldo betraf, konnte Joey auch gern den größten Teil davon erledigen. Aber nicht alles. Aldo würde sich nicht immerzu im Hintergrund verstecken wie Tony C. Verdammt, zu seiner Zeit hätte Tony in der Gegend hier herumspazieren können und kaum jemand hätte ihn erkannt. Für die Leute war er nur ein Einwanderer wie alle anderen auch. Das war vielleicht seine Art, aber ganz bestimmt nicht die von Aldo. Jeder sollte wissen, wer er war. Und wenn er vorbeiging, dann würde es heißen: »Guten Morgen, Mr DAmico!«, »Hätten Sie gern einen von diesen schönen Äpfeln, Mr DAmico?«, »Wie wäre es mit einem Kaffee, Mr DAmico?«, »Bitte, hier entlang, Mr DAmico!« Die Leute würden ihn erkennen und ihn mit Respekt behandeln. Er hatte nach all den Jahren etwas Respekt verdient. Im nächsten Monat wurde er fünfundvierzig. Er hatte viel zu lange für Tony ›die Kanone‹ die Drecksarbeit gemacht. Er kannte die ganze Operation von Grund auf. Jetzt gehörte sie ihm. Und jeder sollte das wissen.


  »Ich werde das erledigen, so wie gestern«, erklärte er Joey. »Wie ich schon sagte: Ich finde, manchen Sachen muss man seine persönliche Aufmerksamkeit schenken.«


  Was er dabei nicht sagte, war, dass er diese Strafaktionen mochte. Das war das einzig Unangenehme daran, wenn man in der Organisation aufstieg  später gab es keine Gelegenheiten mehr, Pennern wie diesem Schlitzauge, dem diese Wäscherei gehörte, zu zeigen, wo es langging. In all den Jahren, als Tony C. noch den Laden schmiss, hatte es nie einen Pieps von diesem kleinen gelben Bastard gegeben, aber kaum ist er unter der Erde, da denkt das Schlitzauge, es könne sich von dem neuen Boss abnabeln. Nicht mit mir, Kleiner. Nicht, wenn der neue Boss Aldo DAmico heißt.


  Er hoffte, das Schlitzauge würde wieder damit anfangen, dass sein Laden nicht mehr für Übergaben zur Verfügung stehe. Er brauchte irgendeinen Grund, um ihn noch einmal wie vor ein paar Tagen durch die Mangel zu drehen.


  »Na gut«, sagte Joey und schüttelte frustriert den Kopf, »aber ich komme mit, um Ihnen den Rücken freizuhalten. Nur für den Fall.«


  »Sicher, Joey. Du kannst die Wäsche tragen.«


  Aldo lachte und Joey lachte mit.


  


  Jack war mit ein paar dreckigen Hemden gegen halb vier in Trams Wäscherei aufgetaucht. Er trug Jeans, eine Militärjacke und eine Baseballmütze, die er tief über die Augen gezogen hatte, und jetzt saß er auf einem der drei Stühle und las die Post, während Tram die Hemden durch die Maschine schickte. Es war nur ein winziger Ein-Raum-Betrieb, dessen Mietkosten Tram wahrscheinlich langsam auffraßen. Nur manchmal half ein Schuljunge nachmittags hinter dem Tresen aus und wurde von Tram immer auf einen Botengang geschickt, wenn eine Lieferung oder Abholung anstand.


  Jack beobachtete die ein- und ausgehenden Kunden, einen bunt zusammengewürfelten Haufen von Leuten, die aber offenbar alle nicht mit Reichtümern gesegnet waren. Aldo DAmico und sein Leibwächter fielen schon aufgrund ihrer teuren Mäntel in der Masse auf, als sie Punkt vier Uhr den Laden betraten. Aldo trug einen dunkelgrauen Mantel mit einem Pelzkragen, wie Jack ihn seit den Tagen der Beatles nicht mehr gesehen hatte. Ein solariumgebräunter Mittvierziger mit einer lockigen Fönfrisur, die auf beiden Seiten deutlich schütter wurde. Jack wusste, dass es sich um Aldo handeln musste, weil der andere ein Muskelberg war und einen Packen dreckiger Wäsche trug.


  Jack bemerkte, dass der zweite Mann ihn genau in Augenschein nahm. Man hätte ihm genauso gut ein Schild mit der Aufschrift LEIBWÄCHTER auf den Rücken pappen können. Jack sah auf, musterte die beiden desinteressiert von oben bis unten und widmete sich dann wieder der Sportseite.


  »Hast du was für mich, Schlitzauge?«, fragte Aldo und grinste wie ein Haifisch, während er mit den Knöcheln seiner rechten Hand gegen die Handfläche der linken klatschte.


  Jack seufzte. Er kannte diese Sorte. Die meisten harten Jungs würden nicht zögern, jemandem Gewalt anzutun und wenn nötig sogar umzubringen, aber für die war das, als würde man im strömenden Regen auf einer belebten Straße mit dem Auto fahren: Man tat das zwar nicht gerne, aber man tat es, weil es einen an sein Ziel brachte; und wenn man es sich leisten konnte, dann bezahlte man jemanden dafür, der das für einen erledigte.


  Aber nicht dieser Aldo. Jack spürte, dass er Spaß daran hatte, Menschen zu verprügeln.


  Vielleicht ließ sich das gegen ihn verwenden. Jack hatte noch keinen Plan. Sein Wagen stand draußen vor der Tür. Er hatte vor, sich an Aldo zu hängen, falls das machbar war, und ihn ein paar Tage zu beschatten. Irgendwann würde ihm schon eine Idee kommen, wie er ihm etwas anhängen könnte. Dann musste er einen Weg finden, diese Idee zu Trams Nutzen einzusetzen. Dies würde sich hinziehen und sehr viel Fingerspitzengefühl erfordern.


  Am Tresen legte Tram mürrisch ein in braunes Packpapier gewickeltes Bündel auf die Arbeitsplatte. Der Leibwächter nahm das Paket entgegen und ließ die dreckige Wäsche an dessen Stelle fallen. Tram ignorierte sie.


  »Bitte, Mr Aldo«, sagte er. »Ich das nicht mehr tun wollen.«


  »Junge, du bist ein ziemlich blödes Schlitzauge, weißt du das?« Er wandte sich an seinen Leibwächter. »Joey, mach doch mal einen kleinen Spaziergang mit dem Kunden da, während ich mich mit unserem vietnamesischen Freund hier über das Geschäft unterhalte.«


  Jack spürte, wie ihm auf die Schulter getippt wurde, und sah von seiner Zeitung hoch in Joeys überraschend sanfte Augen.


  »Kommen Sie. Ich spendiere Ihnen einen Kaffee.«


  »Meine Hemden sind gleich fertig«, sagte Jack.


  »Die laufen nicht weg. Mein Boss will sich mit dem Besitzer ungestört unterhalten.«


  Jack war sich nicht sicher, was er jetzt tun sollte. Er war nicht darauf vorbereitet, sich einzumischen, aber er konnte Tram nicht erneut Aldos handgreiflichen Überredungsversuchen überlassen.


  »Dann sollen sie sich da hinten unterhalten. Ich gehe nirgendwo hin.«


  Joey griff ihm unter den Arm und zog ihn von seinem Stuhl hoch. »Doch. Das wirst du.«


  Jack fuhr aus dem Stuhl hoch und stieß Joeys Arm zur Seite.


  »Hände weg, Mann.«


  Jack sah nur eine Möglichkeit, in dieser Situation die Oberhand zu behalten: Er musste eine Psycho-Nummer abziehen. Er blickte auf Joeys fleischige Gestalt und den schweren Mantel und wusste, dass ein Angriff auf den Körper wirkungslos bleiben würde. Damit blieb nur das Gesicht.


  »Finger weg von mir!«, brüllte er. »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich anfasst. Das macht mich wütend! Wirklich wütend!«


  Joey ließ das braune Packpapierbündel auf einen der Stühle fallen. »Das reicht jetzt. Schluss mit dem Blödsinn!« Er ging auf Jack zu, ergriff ihn an den Schultern und versuchte, ihn Richtung Tür zu drehen.


  Jack griff zwischen Joeys Armen hindurch nach oben, packte die Ohren und riss den Kopf des Leibwächters nach vorn. Als er seinen Kopf senkte und zustieß, erhaschte er einen ganz kurzen Blick auf den resignierten Blick in Joeys überraschtem Gesicht. Er hatte mit diesem Angriff nicht gerechnet, aber er wusste genau, was jetzt kam.


  Nachdem Jack Joeys Nase gegen seine Schädeldecke krachen hörte, stieß er ihn zurück und trat ihm hart in den Schritt. Joey ging in die Knie und stöhnte. Sein blutiges Gesicht war vor Schmerzen und Übelkeit ganz schlaff.


  Als Nächstes sprang Jack auf Aldo zu, der ihn mit offenem Mund anstarrte.


  »Willst du auch was von mir?«, kreischte er.


  Aldos Mantel war aufgeknöpft und er war magerer als Joey. Jack richtete seine Attacke gegen seinen Brustkasten. Eine Rechts-Links-Kombination auf den Solarplexus, dann ein Knie in das Gesicht, als Aldo sich zusammenkrümmte. Der Mafioso fiel um wie ein nasser Sack.


  Aber noch war es nicht vorbei. Joey griff mit einer Hand in seine Manteltasche. Jack warf sich auf ihn und entwand ihm einen kurznasigen Cobra.357 Revolver.


  »Eine Pistole? Du willst mich mit einer Scheiß-Pistole bedrohen, Mann?« Er prügelte mit dem Lauf und dem Sicherungsbügel auf Joeys Schläfe ein. »Scheiße, davon werde ich wirklich wütend!«


  Dann wirbelte er herum und richtete die Mündung der Pistole auf die Spitze von Aldos anschwellender Nase.


  »Du da! Du hast damit angefangen! Du hattest etwas dagegen, dass ich meine Hemden bekomme! Scheiße, du kannst sie haben! Die sind sowieso alt! Ich nehme dafür deine! Alle!«


  Er griff sich den Haufen dreckiger Hemden vom Tresen und wandte sich dann zu dem Stuhl, auf dem das braune Paket lag.


  »Jesus, nein!«, rief Aldo. »Nein! Sie wissen ja nicht …«


  Jack sprang zu ihm hin und begann, mit der Pistole auf ihn einzuschlagen. »Mir sagt keiner, was ich alles nicht weiß!«


  Als Aldo seinen Kopf mit den Armen abschirmte, sah Jack zu Tram und gab ihm einen Wink einzuschreiten. Tram verstand, was er vorhatte. Er kam hinter seinem Tresen hervor und stieß Jack zur Seite, aber vorher hatte Jack Aldos Kopfhaut noch ein paar Platzwunden beigebracht.


  »Sie jetzt gehen!«, rief Tram. »Sie gehen oder ich rufen Polizei!«


  »Ja, ich gehe schon, aber nicht bevor ich in dieses reiche Schwein hier nicht noch ein paar Löcher geschossen habe!«


  Tram stand zwischen Jack und Aldo. »Nein. Sie jetzt gehen! Sie genug Ärger gemacht!«


  Jack schnaubte angeekelt und stürmte mit beiden Bündeln hinaus. Draußen stand ein leerer Mercedes 350 SEL mit laufendem Motor am Randstein neben einem Hydranten. Warum nicht?


  Während er den schweren Schlitten der Canal Street entgegensteuerte, machte er sich Gedanken über seinen Auftritt als kreischender Irrer. Ziemlich überzeugend. Und er musste sich kaum verstellen. Er hatte sich problemlos in die Rolle gefunden und sie wirklich ausgelebt.


  Das beunruhigte ihn etwas.


  


  »Fünfzigtausend in kleinen Scheinen«, sagte Abe, nachdem er das Geld gezählt hatte, das zwischen die dreckige Wäsche gesteckt worden war. Er hatte es in ordentlichen kleinen Stapeln auf einer Kiste im Keller seines Ladens ausgebreitet. »An deiner Stelle würde ich mich nicht beschweren. Ganz schöner Stundenlohn für einen Nachmittag Arbeit.«


  »Ja. Aber da sind noch die zehn Kilo Kokain und die dreißig Kilo H.« Ein Teil des Heroins war in dem Packpapierpaket gewesen. Das Kokain und den Rest des Heroins hatte er in einer Reisetasche im Kofferraum des Mercedes gefunden. »Was soll ich damit anfangen?«


  »Draußen vor der Tür ist ein Gully. Das nächste Mal, wenn es regnet …«


  Jack dachte darüber nach. Das Heroin würde er auf jeden Fall in die Kanalisation schütten. Alle Alligatoren oder Krokodile, die da unten leben mochten, würden für den Rest ihres Lebens weggetreten sein. Aber das Kokain … das mochte sich in Zukunft noch als nützlich erweisen, so wie es damals die falschen Zwanziger bei Cirlot gewesen waren.


  Cirlot. Irgendwas an der Sache rumorte in seinem Hinterkopf.


  »Ich wollte immer schon mal einen Mercedes haben«, sagte Abe.


  »Wofür? In den letzten fünfundzwanzig Jahren bist du nicht weiter nach Osten gekommen als bis nach Queens und nicht weiter nach Westen als bis zur Columbus Avenue.«


  »Vielleicht möchte ich ja irgendwann einmal reisen. Mir New Jersey ansehen.«


  »Sicher. Das ist gar keine schlechte Idee. Es gibt wirklich keine bessere Methode, sich New Jersey anzusehen, als aus einem Mercedes heraus. Aber es ist zu spät. Ich habe Julio den Wagen gegeben, um ihn verschwinden zu lassen.«


  Abe ließ die Schultern hängen. »Die haben ihn zerlegt?«


  Jack nickte. »Das gibt schnelles Geld. Er schätzt, noch mal zehn Riesen Minimum, vielleicht sogar zwanzig.«


  Damit hatte ihm der Besuch in Trams Wäscherei sechzig bis siebzig Riesen eingebracht. Das bedeutete, dass Jack Tram seine Vorauszahlung zurückerstatten und sich diesen Job von ihm nicht bezahlen lassen würde. Was zwar für Trams Bankkonto sehr gut war, aber trotzdem hatte Jack keine Ahnung, wie er jetzt weiter vorgehen sollte. Er hatte die Sache in Bewegung gebracht. Jetzt war es vielleicht am besten, sich zurückzulehnen und abzuwarten, was als Nächstes geschah.


  Er machte sich auf den Weg zu Gia. Er hielt sich in den Schatten und sah immer wieder über die Schulter. Cirlot hatte offenbar gewusst, wo er hin wollte und wann er da ankommen würde. Beobachtete er ihn auch in diesem Augenblick?


  Es gefiel Jack nicht, selbst in der Schusslinie zu stehen.


  Aber wie kam Cirlot an sein Wissen? Das nagte an ihm. Jack wusste, seine Wohnung war nicht verwanzt  da kam niemand hinein. Außerdem wusste Cirlot nicht, wo er wohnte. Und selbst wenn, dann hatte er keinerlei Möglichkeit dort eine Wanze zu hinterlassen. Trotzdem schien er zu wissen, wo Jack sich herumtrieb und was er vorhatte. Wieso?


  Jack ging einmal um den kompletten Block und wechselte sogar einmal die Richtung, indem er durch eine Seitenstraße ging, bevor er es für sicher hielt, ihr Apartmenthaus zu betreten.


  Zwei Spione waren in Gias Tür eingelassen. Jack hatte sie selbst eingebaut. Einer war in der üblichen Höhe, der andere auf Vicky-Höhe. Er klopfte, stand da und hielt seinen Daumen auf das untere Guckloch, während er wartete.


  »Jack, bist du das?«, kam eine Kinderstimme von der anderen Seite der Tür.


  Er nahm seinen Daumen weg und grinste in die Glaslinse.


  »Ta-daaa!«


  Der Sicherheitsriegel wurde zurückgezogen, die Tür schwenkte nach innen und plötzlich hielt er ein mageres achtjähriges Mädchen im Arm. Sie hatte langes dunkles Haar, blaue Augen und ein strahlendes Lächeln.


  »Jack! Was hast du mir mitgebracht?«


  Er deutete auf die Brusttasche seiner Militärjacke. Vicky griff hinein und zog eine Packung Kaugummisammelkarten heraus.


  »Footballkarten! Super! Was meinst du, ob da irgendwelche Jets-Karten drin sind?«


  »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


  Er trug sie hinein und setzte sie ab. Dann verschloss er die Tür hinter sich, während sie mit der Verpackung kämpfte.


  »Jack!«, sagte sie und ihre Stimme war gedämpft vor Ehrfurcht. »Das sind alles Jets-Karten! Nur Jets! Super!«


  Gia kam ins Wohnzimmer. »Die einzige Achtjährige in New York, die ›super‹ sagt. Wo sie das wohl herhat?«


  Sie gab ihm einen sanften Kuss und er schlang den Arm um ihre Hüfte und zog sie an sich. Sie hatte die gleichen blauen Augen wie ihre Tochter und das gleiche fröhliche Lächeln, allerdings war ihr Haar blond. Für Jack brachte sie den ganzen Raum zum Strahlen.


  »Ich weiß ja nicht, wie du das siehst«, sagte er. »Aber ich finde es schon ziemlich toll, wenn man fünf  ich wiederhole, fünf  Karten von Spielern seines Lieblingsvereins in einer einzigen Packung mit Kaugummibildern findet. Ich kenne niemand anderes, der jemals so viel Glück gehabt hat.«


  Jack hatte mehr als ein Dutzend Packungen gebraucht, bis er diese fünf Karten zusammenhatte, dann hatte er sie alle in eine Verpackung geschoben und die Kanten wieder zugeklebt. Vicky hatte eine Schwäche für die Jets, weil ihr die grün-weißen Trikots gefielen. Und das war ein genauso guter Grund wie alle anderen, um ein Jets-Fan zu sein.


  »Hast du schon mit der Vorbereitung für das Essen begonnen?«, fragte er.


  Gia schüttelte den Kopf.


  »Ich wollte gerade damit anfangen. Warum?«


  »Ich muss absagen. Ich habe heute noch ein paar Dinge zu erledigen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Doch nichts Gefährliches, hoffe ich.«


  »Nee.«


  »Das sagst du immer.«


  »Ja, stimmt doch auch. Ich meine, nachdem wir diese blauen Viecher letztes Jahr überlebt haben, ist alles andere nur ein Zuckerschlecken.«


  »Erwähne diese Monster nicht.« Gia schauderte und schmiegte sich an ihn. »Versprich mir, dass du mich anrufst, wenn du wieder zu Hause bist.«


  »Ja, Mama.«


  »Ich meine es ernst. Ich mache mir Sorgen um dich.«


  »Damit hast du gerade meinen Tag gerettet.«


  Sie löste sich von ihm und holte eine flache Pappschachtel von der Couch. »Lands End« stand auf einer Seite.


  »Deine Bestellung ist heute angekommen.«


  »Toll.« Er packte eine leuchtend rote Jacke mit marineblauen Nähten aus. Dann schälte er sich aus der Militärjacke und probierte seine Neuerwerbung an. »Sitzt wie angegossen. Und, wie seh ich aus?«


  »Wie jeder Dritte in Manhattan«, sagte Gia.


  »Klasse!«


  »Jetzt brauchst du nur noch ein Sweatshirt mit einem Hardrock-Cafe-Logo und der Aufzug ist perfekt.«


  Jack war sehr darauf bedacht, unauffällig zu sein; ein Wesen, das unter all den anderen in der Menge kein bisschen herausstach. Um das zu erreichen, musste er immer beobachten, was die Menge so trug. Und weil er keine Kreditkarte besaß, hatte Gia das Outfit mit ihrer Karte bestellt.


  »Ich stelle den Backofen besser wieder aus«, sagte sie.


  »Das Essen morgen Abend geht auf mich. Chinesisch. Versprochen.«


  »Sicher«, brummte sie. »Ich glaube das erst, wenn es vor mir steht.«


  Jack stand da in dem winzigen Wohnzimmer, sah zu, wie Vicky ihre Sammelkarten ausbreitete, lauschte über das Hintergrundgeräusch der Nachrichten hinweg, wie Gia in der Küche hantierte, und sog die Geräusche und die Betriebsamkeit und die Ruhe eines Heims in sich auf. Die alltägliche Normalität dieser kleinen Wohnung  das war etwas, was er sich wünschte. Aber sie schien so weit außerhalb seines Lebens. Er konnte kommen und sich daran wärmen, aber er konnte nicht bleiben. So sehr er es auch wollte, er konnte das Gefühl nicht festhalten und mit sich nehmen.


  Sein Problem war sein Beruf. Er hatte Gia nie gebeten, ihn zu heiraten, weil er wusste, dass sie Nein sagen würde. Wegen dem, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Und aus dem gleichen Grund würde er sie auch nicht fragen: Weil er so seinen Lebensunterhalt verdiente. Eine Ehe würde ihn angreifbar machen. Er konnte Gia und Vicky einem solchen Risiko nicht aussetzen. Zuerst müsste er seinen Job aufgeben. Aber er war noch nicht einmal vierzig. Was sollte er in den nächsten dreißig oder vierzig Jahren anstellen, um nicht wahnsinnig zu werden?


  Ein braver Bürger werden? Einen normalen Beruf ergreifen? Wie sollte er das tun? Wie sollte er erklären, dass es bisher keine Hinweise auf seine Existenz gab? Er hatte keine Berufserfahrung, keine Rentenansprüche, keine Einkommenssteuererklärungen. Die Steuerbehörden würden fragen, ob er ein illegaler Einwanderer oder ein Alien von einem fremden Planeten oder so etwas sei. Und wenn dem nicht so war, dann würden sie noch viel unangenehmere Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte.


  Er fragte sich, ob er etwas begonnen hatte, das er nicht mehr zu stoppen vermochte.


  Und dann sah er zwischen den Windowcolor-Bildern auf Gias Wohnzimmerfenster hinaus auf das Dach des Mietshauses auf der anderen Straßenseite und erinnerte sich an die Kugeln, die das Fenster des Hotelzimmers vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden durchschlagen hatten. Seine Haut juckte warnend. Er fühlte sich hier angreifbar. Und schlimmer noch, er setzte auch Gia und Vicky dieser Gefahr aus. Hastig wiederholte er sein Bedauern und verabschiedete sich, dann küsste er sie beide und eilte zurück auf die Straße.


  Dann stand er vor dem Mietshaus und ging langsam vor dem Eingang auf und ab.


  Na komm schon, du Scheißkerl. Weißt du, dass ich hier bin? Versuch irgendetwas! Lass es mich wissen!


  Niemand schoss auf ihn. Nichts fiel vom Dach.


  Jack dehnte seine verkrampften Finger, die er zu Fäusten geballt hatte. Er stellte sich vor, dass irgendein mieser Gauner wie Cirlot von Gia und Vicky erfahren könnte, und sie bedrohte, ihnen vielleicht sogar etwas antat … allein der Gedanke trieb ihn schon in den Wahnsinn.


  Er machte sich auf den Weg zu seiner eigenen Wohnung. Er ging eilig, dann begann er zu rennen, um so die Wut und die steigende Frustration abzubauen.


  Das musste ein Ende haben. Und das würde es auch. Noch heute, wenn sich das irgendwie bewerkstelligen ließ.


  


  Jack hielt an einem öffentlichen Fernsprecher an und wählte Trams Nummer. Der Vietnamese erzählte ihm, dass Aldo und sein Leibwächter aus der Wäscherei gehumpelt waren und sich ein Taxi genommen hatten. Sie hatten die ganze Zeit Verwünschungen gegen den Kerl, der sie zusammengeschlagen hatte, vor sich hin gemurmelt. Tram war besorgt, dass Aldo seine Wut an ihm auslassen würde, wenn Jack nicht auffindbar war. Das war eine Sorge, die Jack teilte. Er rief seinen Anrufbeantworter an, auf dem aber nichts von Interesse hinterlassen worden war.


  Als er wieder auflegte, fiel ihm etwas ein: Cirlot und Telefone. Ja. Auf die Art war der Erpresser zu seinen Opfern gekommen. Der Kerl war ein Ass darin, Telefonleitungen anzuzapfen.


  Jack trabte zu seinem Wohnhaus zurück. Aber statt nach oben zu seiner Wohnung zu fahren, schlich er sich in den Schaltraum. Er öffnete den Telefonverteiler und bemerkte sofort die Abhöranlage: Kleine Klemmschuhe, die zu einem Hochfrequenzsender führten. Cirlot hatte wahrscheinlich irgendwo in der Nähe einen stimmaktivierten Recorder versteckt.


  Jetzt ergab langsam alles einen Sinn. Cirlot hatte von Levinson erfahren, dass Jack seine Klienten bei Julio traf. Er hatte vor der Kneipe gewartet, bis Jack auftauchte, und war ihm dann nach Hause gefolgt.


  Jack schnalzte verärgert mit der Zunge. Er wurde leichtsinnig auf seine alten Tage.


  Wenig später hatte sich Cirlot dann wahrscheinlich als Mitarbeiter der Telefongesellschaft ausgegeben und sich Zutritt verschafft, die Abhöranlage installiert und dann gewartet. Jack hatte das Telefon in seiner Wohnung benutzt, um das Hotelzimmer zu reservieren … und am Morgen hatte er Julio angerufen, um ihm zu sagen, dass er um halb elf da sein würde. Es passte alles zusammen.


  Jack schloss den Verteilerkasten wieder, ließ die Schaltung aber unangetastet.


  Dieses Spiel ließ sich nämlich auch zu zweit spielen.


  Jack räkelte sich zwischen den klobigen viktorianischen Eichenmöbeln und all dem Krimskrams, der das Wohnzimmer seines Apartments im Chaos versinken ließ, und rief George in dessen Imbiss an. Dies war sein zweiter Anruf bei ihm innerhalb einer halben Stunde, nur dass der erste Anruf aus einer öffentlichen Telefonzelle erfolgt war. Er hatte George auf diesen zweiten Anruf vorbereitet und ihm erklärt, was er sagen solle.


  »Hallo George«, sagte er, als der ans Telefon ging. »Hast du die nächste Rate von deinen Geschäftspartnern zusammen?«


  »Ja. Wir haben das Geld. Bar, wie üblich.«


  »Braver Junge. Ich werde gegen Mitternacht da sein, um es abzuholen.«


  »Ich werde hier sein«, antwortete George.


  Jack legte auf und dachte nach. Der Köder war gelegt. Wenn Cirlot mitgehört hatte, dann standen die Chancen ziemlich gut, dass er irgendwo in der Nähe des Highwater Diners gegen Mitternacht eine Falle legen würde. Aber Jack beabsichtigte, vor ihm da zu sein, um Cirlot bei den Vorbereitungen zu überraschen. Dann würde er seine Rechnung mit ihm begleichen. Endgültig. Jack würde nicht zulassen, dass jemand seine Spur zu Gia und Vicky zurückverfolgte, vor allem nicht jemand, der einem seiner früheren Klienten die Zehen abgeschnitten hatte.


  Eine halbe Stunde später auf seinem Weg durch die Stadt rief Jack erneut seinen Anrufbeantworter ab. George hatte ihm eine Nachricht hinterlassen und gebeten, er möge sofort zurückrufen. Als er das tat, hörte er eine merkwürdige Geschichte.


  »Ich habe dich gebeten, was zu tun?«


  »Ich soll dich in der leer stehenden Fabrikhalle nebenan treffen«, erzählte George. »Du hast gesagt, du hättest umdisponieren müssen, und es wäre wahrscheinlich sicherer, wenn du dich nicht im Restaurant sehen lässt. Ich soll also um halb elf in das Gebäude nach nebenan gehen und dir dort das Geld übergeben.«


  Jack musste lächeln. Dieser Cirlot war schlauer, als er gedacht hatte.


  »Klang das nach mir?«


  »Schwer zu sagen. Die Leitung war ziemlich schlecht.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich war einverstanden, aber die Sache kam mir komisch vor, weil es nicht das war, was wir ausgemacht hatten. Und außerdem hast du gesagt, du würdest eine Skimaske tragen, so wie gestern Nacht. Das kam mir auch komisch vor.«


  »Guter Junge. Danke für den Anruf. Ruf mich wieder an, falls du noch einen Anruf von jemandem bekommst, der behauptet, ich zu sein.«


  »Werde ich machen.«


  Jack legte auf. Statt sich ein Taxi zu rufen, um nach Downtown zu fahren, ging er in die nächste Kneipe und bestellte ein frisch gezapftes Bier.


  Die Sache wurde immer merkwürdiger.


  Cirlot schien es mehr darum zu gehen, ihn zu berauben als ihn umzubringen  wenigstens, was heute Nacht anging. Tom Levinsons Worte kamen ihm wieder in den Sinn. Er sagt, er macht dich erst mal fertig, bevor er dich dann endgültig auf Eis legt.


  Darum ging es also. Ein weiteres Teil passte in das Puzzle. Der Zementsack hatte ihn verfehlt. Na ja  niemand konnte davon ausgehen, dass man mit einem so unhandlichen Objekt ein bewegliches Ziel präzise treffen konnte. Aber der Schütze vor dem Hotel hatte ein Zielfernrohr gehabt. Jack war ein leichtes Ziel gewesen. Der Kerl hätte ihn nicht verfehlen können.


  Es sei denn, er hatte das mit Absicht getan. So musste es sein. Cirlot spielte Psycho-Spielchen mit ihm, und wollte ihn so lange verunsichern, bis er eine Gelegenheit bekam, ihn zu demütigen, ihn bloßzustellen und wie einen Trottel dastehen zu lassen. Er wollte Gleiches mit Gleichem vergelten, bevor er Jack tötete.


  Und ihn um das Honorar für einen seiner Aufträge zu bringen, wäre ein guter Anfang.


  In Jacks Arger spielte leises Amüsement mit hinein.


  Er setzt meine eigenen Methoden gegen mich ein.


  Aber das würde er nicht lange tun. Jack hatte in diesen Dingen weit mehr Erfahrung. Es war sein Spiel. Er hatte es erfunden und er wollte verdammt sein, wenn er sich dabei von Cirlot schlagen ließe. Das Einfachste wäre es jetzt, Cirlot in der alten Fabrikruine gegenüberzutreten und es miteinander auszutragen.


  Simpel, direkt, effektiv, aber stillos. Er musste sich hier etwas wirklich Originelles einfallen lassen. Ein Meisterstück.


  Und dann, als er das Glas hob, um den letzten Schluck seines Biers zu leeren, wusste er auch wie.


  


  Reilly wartete am Billardtisch darauf, dass er an der Reihe war. Eigentlich war ihm gar nicht danach. Jetzt, wo Reece und Jerry tot waren, waren alle frustriert und wütend. Seit gestern Nacht hatten sie nur noch ein Thema gehabt  wie konnten sie diesen Kerl mit der Maske finden? Den ganzen Tag über war nur einmal so etwas wie ein Lachen aufgekommen, und das war, als sie erfahren hatten, dass Reece mit wirklichem Namen Maurice hieß.


  In diesem Moment rief Gus von der Bar herüber. Er hielt den Hörer des Telefons in die Luft.


  »Hey, Reilly! Dein Typ wird verlangt!«


  »Ach ja? Von wem?«


  »Er sagt, ich soll dir sagen, es ist der Kürbiskopf.«


  Reilly stolperte beinahe über sein Queue, so eilig hatte er es, zum Telefon zu kommen. Cheeks und die anderen folgten ihm auf dem Fuße.


  »Ich krieg dich, du Arschloch!«, fauchte er, kaum dass er den Hörer am Ohr hatte.


  »Ich weiß, dass du das wirst«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Weil ich dir nämlich erzählen werde, wo ich bin. Wir müssen uns treffen. Heute Nacht. Bei unserem letzten Aufeinandertreffen hast du zwei Leute verloren und ich wäre beinahe draufgegangen. Was hältst du von einem Waffenstillstand? Wir können bestimmt einen Weg finden, die Geschäfte so aufzuteilen, dass wir dabei beide unseren Schnitt machen.«


  Reilly schwieg, während er versuchte, die Ruhe zu bewahren. War dieser Scheißkerl  wahnsinnig? Ein Waffenstillstand? Nach dem, was er gestern angerichtet hatte?


  »Sicher«, quetschte er hervor. »Lass uns reden.«


  »Gut. Nur du und ich.«


  »Einverstanden.« Einen Teufel werde ich tun! »Wo?«


  »Die alte Bruchbude, in der wir gestern waren  neben dem High water. Passt halb elf?«


  Reilly sah auf seine Uhr. Damit hatte er noch anderthalb Stunden. Massig Zeit.


  »Sicher.«


  »Gut. Und denk dran, Reilly: Du kommst allein oder der Waffenstillstand gilt nicht mehr.«


  »Verstanden.«


  Er legte auf und wandte sich seinen angeschlagenen Jungs zu. So wie Rafe, Tony und Cheeks alle mit Verbänden herumliefen und Cheeks die Hand in Gips hatte, machten sie einen jämmerlichen Eindruck. Kaum zu glauben, dass das alles auf das Konto von einem einzigen Kerl ging. Aber dieser eine Kerl war ein bösartiger Bastard voller Tricks. Sie würden diesmal kein Risiko eingehen. Kein Gerede.


  Keine Kompromisse. Kein Zögern. Keine Gnade. Sie würden sich mit allem, was sie hatten, auf ihn stürzen.


  »War das wirklich der Kerl?«, fragte Cheeks.


  »Ja«, sagte Reilly mit einem Lächeln. »Und heute Abend machen wir Kürbismus.«


  


  »Aldo, dieser Mann besteht darauf, mit dir zu sprechen!«


  Aldo DAmico funkelte seine Frau wütend an und nahm den Eisbeutel von seinem Gesicht. Er hatte mörderische Kopfschmerzen wegen der Abschürfungen und den Nähten auf seinem Schädel. Seine Nase machte ihn wahnsinnig. Doppelt gebrochen. Aufgrund der Schwellung hörte er sich an, als habe er eine schwere Grippe.


  Er grübelte zum hundertsten Mal über den Kerl in der Wäscherei nach. Hatte das Schlitzauge ihm eine Falle gestellt? Aldo wollte das glauben, aber irgendwie passte es nicht zusammen. Wenn der es auf Aldo abgesehen hätte, dann hätte in der Wäscherei eine Armee von Schlitzaugen auf ihn gewartet, nicht ein einziger Weißer. Der aber wirklich verdammt schnell gewesen war! Blitzschnell. Eine Kopfnuss und ein Tritt und Joey war ausgeschaltet, und dann hatte er sich mit irrem Blick auf Aldo gestürzt. Nein. Das war keine Falle gewesen. Nur irgend so ein durch geknallter Typ. Aber das machte die Sache um nichts besser.


  »Maria, ich habe dir doch gesagt, ich bin nicht zu sprechen!«


  Es war schon schlimm genug, dass er sich zum Gespött der Leute gemacht hatte, weil er dumm genug gewesen war, sich verprügeln und das Auto stehlen zu lassen, und schlimmer war natürlich noch, dass er für das fehlende Geld und den Stoff geradestehen musste. Warum konnte Maria da nicht wenigstens eine so einfache Anweisung befolgen? Er hätte heute Nacht gar nicht erst kommen sollen. In Frannys Loft in der Greene Street wäre er bestimmt besser aufgehoben. Franny tat, was man ihr sagte. Das sollte sie auch besser. Schließlich bezahlte er ihre Miete.


  »Aber er sagt, er weiß, wo dein Auto ist.«


  Aldos Hand schoss vor. »Her damit! Hallo?«


  »Entschuldigen Sie, Mr DAmico.« Die Stimme am anderen Ende klang sehr unterwürfig. »Es tut mir außerordentlich leid, was da heute in der Wäscherei passiert ist. Wenn ich gewusst hätte, dass es sich um jemanden wie Sie handelt, dann hätte ich keinen Arger gemacht. Aber das wusste ich nicht, müssen Sie wissen, aber ich werde nun mal so leicht wütend, und es tut mir wirklich sehr leid …«


  »Wo ist der Wagen?«, fragte Aldo mit drohender Stimme.


  »Ich habe ihn sicher abgestellt und ich will ihn zurückgeben, zusammen mit dem Geld und der  äh, der Wäsche und dem anderen Zeug im Kofferraum, wenn Sie wissen, was ich meine, und ich glaube, das tun Sie.«


  Das kleine Arschloch hatte Angst. Gut. Er hatte eine solche Scheißangst, dass er alles zurückgeben wollte. Sogar noch besser. Aldo seufzte erleichtert auf.


  »Wo ist der Wagen?«


  »Ich sitze gerade darin. Wissen Sie, ich habe Sie über das Autotelefon angerufen. Aber ich werde ihn irgendwo abstellen und Ihnen sagen, wo Sie ihn abholen können.«


  »Sie werden ihn nirgendwo abstellen! Jemand könnte ihn aufbrechen, bevor ich dahin komme, und dann wären Sie schuld daran! Wir treffen uns …«


  »Oh nein! Ich lasse mich nicht abknallen!«


  Doch, das wirst du, dachte Aldo und erinnerte sich daran, wie ihm der Kerl Joeys Knarre an den Kopf gehalten hatte.


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken«, sagte Aldo beschwichtigend. »Sie haben sich entschuldigt und Sie geben den Wagen zurück. Es war ein Versehen. Wir sind quitt. Außerdem gefällt es mir, wie schnell sie sind. Sie haben Joey wirklich alt aussehen lassen. Sie haben mir damit sogar einen Gefallen getan. Das hat mir gezeigt, wie schlecht es um meinen Personenschutz bestellt ist.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, ich könnte jemanden wie Sie gebrauchen. Was halten Sie davon, Joeys Stelle zu übernehmen?«


  »Sie meinen als Ihr Leibwächter? Ich weiß nicht, Mr DAmico.«


  »Denken Sie darüber nach. Wir reden darüber, wenn wir uns heute Abend treffen. Wo soll das sein?«


  »Hmm, wie wäre es mit dem Highwater Diner. Das ist an der …«


  »Ich weiß, wo das ist.«


  »Gut, daneben ist ein leer stehendes Fabrikgebäude. Wie wäre es, wenn wir uns da treffen?«


  »Fein. Wie spät?«


  »Halb elf.«


  »Das ist aber ziemlich knapp …«


  »Ich weiß. Aber so ist mir wohler dabei.«


  »Wie gesagt, machen Sie sich keine Sorgen! Wenn Aldo DAmico jemandem sein Wort gibt, dann ist das so sicher wie das Amen in der Kirche!«


  Und ich verspreche dir, du Psycho, du bist schon so gut wie tot!


  »Okay, aber nur für den Fall, dass wir uns nicht einigen können, werde ich eine Skimaske tragen. Ich schätze, Sie haben sich mein Gesicht in der Wäscherei nicht sonderlich gut eingeprägt und ich will Ihnen keine Gelegenheit geben, das doch noch zu tun.«


  »Ganz wie Sie wollen. Wir sehen uns um zehn Uhr dreißig.«


  Er legte auf und rief zu seiner Frau hinüber: »Maria! Hol Joey an den Apparat! Sag ihm, er soll sofort herkommen!«


  Aldo ging zu seiner Ankleide und zog die kleine Jennings.22 er Automatik heraus. Er wog sie in der Hand. Klein, leicht und mit Hochgeschwindigkeitsmunition geladen. Perfekt für den Einsatz aus nächster Nähe. Und Aldo wollte ganz nah vor diesem Typen stehen, wenn er abdrückte.


  


  Kurz vor zehn kletterte Jack auf das Dach des Highwater Diners und bezog seinen Beobachtungsposten gegenüber der alten Fabrikhalle. Er sah, wie Reilly und fünf seiner Jungs  also die ganze Bande  kurze Zeit später auftauchten. Sie betraten das Gebäude durch den Hintereingang. Zwei von ihnen schleppten sich mit großen Seesäcken ab. Offenbar wurden da schwere Geschütze aufgefahren. Kurze Zeit später kamen Aldo und drei seiner Handlanger. Sie bezogen Posten in der Seitenstraße unter Jack und außer Sicht von der anderen Seite.


  Es schien, als habe niemand vor, zu spät zu kommen.


  Exakt um halb elf schlenderte eine einsame Gestalt in einem dunklen Mantel, Jeans und etwas, das wie eine Strickmütze aussah, über den Bürgersteig vor dem Highwater Diner. Sie blieb einen Augenblick stehen, und starrte durch das Fenster hinein. Jack hoffte, dass George sich außer Sicht halten würde, wie er ihm gesagt hatte. Die dunkle Gestalt ging weiter. Auf Höhe der Fabrik schaute der Mann sich um und steuerte dann auf das Gebäude zu. Als er sich dem klaffenden Loch des Vördereingangs näherte, zog er sich die Mütze über das Gesicht. Jack konnte die Zeichnung nicht genau erkennen, aber es schien ihm eine billige Imitation der Maske, die er am Abend zuvor getragen hatte. Alles, was nötig war, war etwas orange Farbe …


  Bist du dir wirklich sicher, dass du heute Nacht als Handyman Jack auftreten willst, Kumpel?


  Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, einen Warnruf auszustoßen und die Scharade zu beenden. Aber dann dachte er an ein Leben im Rollstuhl aufgrund eines herabgestürzten Zementsacks, an Levinsons fehlende Zehen, an Kugeln, die durch Vickys und Gias Wohnung peitschten.


  Er blieb stumm.


  Er sah zu, wie sich die Gestalt durch die Überreste der Eingangstür schob und im Innern des Gebäudes verschwand. In der Seitenstraße erhoben sich Aldo und Joey aus ihren Verstecken und sahen sich fragend an. Jack wusste, was Aldo jetzt dachte: Wo ist mein Auto?


  Aber dann hechteten sie in Deckung, als die Schießerei begann. Es war nur ein kurzer Feuerstoß, aber sehr laut und sehr heftig. Jack unterschied das Geräusch von einzelnen Schüssen, Feuerstöße aus zwei Maschinenpistolen und mindestens zwei, vielleicht auch drei Schrotflinten, die alle zugleich feuerten. Kaum mehr als ein zusammenhängendes, andauerndes Mündungsfeuer aus dem Innern. Dann Stille.


  Langsam und vorsichtig kamen Aldo und seine Jungs aus ihrem Versteck. Sie flüsterten und schienen ratlos. Einer von ihnen trug eine Uzi, ein anderer eine abgesägte Pumpgun. Jack sah zu, wie sie in der Halle verschwanden, dann hörte er Rufe und meinte sogar, das Wort »Auto« verstanden zu haben.


  Dann brach die Hölle los …


  Es schien, als tobe sich ein sehr kleiner, aber sehr bösartiger Hurrikan im Erdgeschoss der alten Fabrik aus. Der Lärm war ohrenbetäubend, die Lichtblitze durch die leeren Fenstereinfassungen waren wie ein halbes Dutzend Diskokugeln, die aus dem Takt geraten waren. Das Chaos wütete in unverminderter Heftigkeit weiter. Für Jacks Empfinden musste es zwanzig Minuten angedauert haben, seiner Uhr zufolge waren es aber nur fünf. Dann wurde es ruhiger und schließlich … Stille. Nichts rührte sich.


  Nein. Halt. Jemand kroch da aus einem Seitenfenster und fiel in die Seitenstraße. Jack kletterte nach unten, um nachzusehen.


  Reilly. Er blutete aus Mund, Nase und Bauch. Und er hatte Schmerzen.


  »Ich brauche einen Krankenwagen, Mann!«, stöhnte er, als sich Jack über ihn beugte. Seine Stimme war kaum hörbar.


  »Aber sicher doch, Matt«, sagte Jack.


  Reilly sah zu ihm auf. Er riss die Augen auf. »Bin ich tot? Ich meine … wir haben dich da drin in Stücke geschossen.«


  »Du hast den falschen Mann in Stücke geschossen, Reilly.«


  »Ist ja egal … du kannst die Gegend hier haben … ich bin raus … ruf mir nur einen Krankenwagen. Bitte!«


  Jack starrte einen Moment zu ihm hinunter. »Sicher?«


  Jack streckte die Hände unter Reillys Armen hindurch und hob ihn hoch. Der Verletzte verlor fast das Bewusstsein, so sehr schmerzte es ihn, bewegt zu werden. Aber er war noch so klar, dass er bemerkte, dass Jack ihn nicht zur Straße hin schleppte.


  »Hey … wo willst du mit mir hin?«


  »Nach da hinten.«


  Jack hörte Sirenen näher kommen. Er beeilte sich.


  »Ich brauche einen Arzt … einen Krankenwagen.«


  »Keine Angst. Irgendwann kommt schon einer.«


  Er ließ Reilly in der hintersten Ecke der Seitenstraße am Ende der Fabrikruine fallen und ließ ihn dort liegen.


  »Hierher wird dann der Krankenwagen für dich kommen«, sagte Jack. »Das wird der gleiche sein, den du für den kleinen Wolansky-Jungen gerufen hast, nachdem du ihn letzten Monat überfahren hast.«


  Dann ging Jack zum Highwater Diner, um Tram anzurufen und George zu sagen, dass die beiden seine Hilfe nicht mehr benötigten.


  DER LANGE WEG NACH HAUS


  


  1


  Jack musste die ganze Angelegenheit mit ansehen. Hätte er sich eine Minute länger Zeit gelassen, bevor er sich auf den Heimweg machte, dann wäre er einen Block entfernt gewesen, als die Sache passierte. Und dann wäre ein anderer Mann auf der Straße gestorben.


  Julio hatte ihn aufgehalten, indem er sich mal wieder über die ganzen Yuppies beklagte, die seine Stammkunden vergraulten. Ganz besonders erzürnt hatte ihn diesmal jemand, der ihm die Kneipe abkaufen wollte.


  »Kannst du dir das vorstellen? Er will daraus ein Bistro machen. Hat man so was schon gehört? Ein Bistro!«


  Ein unverständlicher Schwall spanischer Flüche folgte. Was bedeutete, dass Julio wirklich aufgebracht war. Er war stolz auf seine Englischkenntnisse, und nur, wenn er sich wirklich aufregte, verfiel er wieder auf seine Muttersprache.


  »Er hat doch nur gefragt. Was ist daran falsch?«


  »Weil er mir verdammt viel Geld geboten hat, deswegen. Ich meine, wirklich viel Geld.«


  »Wie viel?«


  Julio flüsterte ihm den Betrag ins Ohr.


  Er hatte recht: Das war sehr viel Geld.


  »Ich frage dich noch mal: Was ist daran falsch? Du solltest stolz sein.«


  »Ich weiß nicht, ob das ein Grund ist, stolz zu sein, aber ich habe überlegt, das Angebot anzunehmen.«


  »Nein«, sagte Jack und war ehrlich schockiert. »Sag so etwas nicht, Julio. Du darfst so etwas nicht einmal denken.«


  »Ich konnte es nicht verhindern. Aber ich habe ihm gesagt, er soll sich verziehen. Ich meine, ich mag Geld so sehr wie jeder andere auch, aber ich riskiere doch nicht meinen Hals dafür.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich auf die bunt zusammengewürfelte Schar griesgrämiger Schnapsnasen, die an der Theke saßen. »Kannst du dir vorstellen, was die Kerle da mit mir machen, wenn ich an einen Yuppie verkaufe? Ich müsste um mein Leben fürchten.«


  »Das musst du aber auch, wenn Maria herausfindet, dass du so ein Angebot abgelehnt hast.«


  »Erzähle ihr nichts davon. Kein Sterbenswort, Jack.«


  »Dein Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben.«


  Jack verließ die Kneipe mit einem eisgekühlten Sixpack Rolling-Rock-Bier und ging um die Ecke auf die Amsterdam Avenue Richtung Downtown. An der Upper West Side war es ungewöhnlich ruhig in dieser Nacht. Bei vielen der Restaurants ist Montags Ruhetag und für einen gemütlichen Spaziergang war es zu kalt. Jack hatte die Straße beinahe ganz für sich.


  Der Trend zur Übernahme des Viertels durch das gut betuchte, hippe Klientel verlief hier nicht so rasant wie in anderen Stadtteilen  wahrscheinlich weil hier der Lebensstandard schon früher höher war  und die Unterschiede vor allem in Haarlem und sogar in Morningside Heights deutlicher zutage traten. Trotzdem hatte sich auch diese Gegend, in der früher einmal alle Schichten und Hautfarben vertreten gewesen waren, zu einer einheitlich weißen, besserverdienenden Enklave entwickelt; aus den alten Kneipen waren Brasserien und Bistros geworden, aus Tante-Emma-Läden und Bodegas wurden teure Delikatessenläden, Straßencafes, luxuriöse Boutiquen und Geschenkeläden. Die Mietpreise waren in astronomische Höhen geklettert.


  An der nächsten Ecke sah Jack einen Streifenwagen, der neben einem Hydranten vor Costins Laden parkte. Instinktiv wäre er beinahe umgekehrt und in die andere Richtung gegangen, aber das hätte vielleicht Aufmerksamkeit erregt.


  Im Geiste überprüfte er sein Erscheinungsbild: mittellanges braunes Haar, eine New York Jets Trainingsjacke über einem Flanellhemd, abgetragene Jeans und schmutzige weiße Turnschuhe. Ein ganz gewöhnlicher Kerl. Nahezu unsichtbar.


  Also ging er einfach weiter.


  Am Straßenrand musste er warten, bis ein vorbeikommender Wagen an ihm vorbei war, und nutzte die Zeit, die Situation abzuchecken. Alles ruhig. Im Wagen saß nur ein Polizist, auf dem Beifahrersitz, und er wirkte entspannt. Sein Partner betrat gerade Costins Laden. Das Licht, das durch die Tür nach außen drang, enthüllte einen sehr jung wirkenden Polizisten. Ein Babyface. Wahrscheinlich war er auf der Suche nach einem donutförmigen Schnullerersatz.


  Costins Laden gab es schon seit undenklichen Zeiten  ein urzeitlicher Prototyp des kleinen Eckladens. Jetzt war er einer der letzten Tante-Emma-Läden in der Gegend. Der alte Costin musste den Laden rund um die Uhr geöffnet halten, nur um die Miete wieder hereinzubekommen. Die wenigen verbliebenen Alteingesessenen blieben dem Geschäft treu, und die meisten der Polizisten aus dem 20ten Revier kamen regelmäßig während ihrer Schicht vorbei, um dem Betrieb die Daseinsberechtigung zu erhalten.


  Jack war halbwegs über die Straße, als er einen Knall hörte. Er kannte das Geräusch. Schrotflinte. Instinktiv duckte er sich hinter das nächste geparkte Auto. Die Detonation war gedämpft gewesen. Der Schuss war in einem Haus abgefeuert worden.


  Scheiße. Costins Laden.


  Er stellte das Sixpack ab und spähte über die Motorhaube. Der Polizist war aus dem Streifenwagen gesprungen, stand auf dem Bürgersteig und zog die Waffe. In diesem Moment flog die Tür von Costins Laden auf und ein Riese sprang über die Schwelle. Er war mindestens zwei Meter groß und schien unter der flachen schwarzen Lederkappe, die er sich auf den Kopf gequetscht hatte, vollkommen kahl zu sein. Seine massige, muskelbepackte Gestalt wurde von dem weiten Sweatshirt nur noch stärker betont. Er knurrte und sein glänzendes schwarzes Gesicht war wutverzerrt. Er hielt eine abgesägte großkalibrige Schrotflinte in Hüfthöhe und zielte damit auf den Polizisten.


  In der klaren Luft, im Licht der Quecksilberdampflampen der Straßenbeleuchtung, wirkte die Szenerie irreal, wie aus einem Film.


  Der Polizist hob die Pistole und rief dem Mann eine Warnung zu, ganz nach Vorschrift.


  »Fallen lassen oder ich …«


  Er kam nie dazu, den Satz zu beenden. Der große Kerl blinzelte nicht einmal, als er abdrückte.


  Die linke Seite von Gesicht und Hals des Polizisten verwandelte sich in eine rote Masse. Die Pistole wurde ihm aus der Hand geschleudert, er selbst nach links geworfen und mit dem Gesicht nach unten landete er auf der Kühlerhaube des Streifenwagens. Als er langsam am Blech hinunterglitt, hinterließ er einen feuchten roten Streifen. Der Körper rollte über den Kühler und blieb vor der Stoßstange auf dem Asphalt liegen. Er lag flach auf dem Rücken und zuckte.


  Das Gesicht des Riesen veränderte sich, als der Polizist zu Boden ging. Das Zähnefletschen wich einem Lächeln, aber die Wut blieb, verborgen hinter den entblößten Zähnen. Er warf sich lässig die Schrotflinte über die Schulter und ging auf den Polizisten zu wie ein Gärtner, der sich mit seiner Harke einem Gemüsebeet nähert.


  »Na, Bulle«, sagte er, als er über dem stöhnenden Polizisten aufragte, »wie fühlt sich das an, wenn man so langsam ausläuft?«


  Der Polizist konnte nicht mehr sprechen. Selbst von der anderen Straßenseite aus sah Jack, wie das Blut aus seinem Hals pulsierte. Noch eine Minute, und er hatte es hinter sich.


  Jack war in Bewegung, bevor er noch wusste, dass er diese Entscheidung getroffen hatte. Seine Turnschuhe strichen leise über den Asphalt, während er in gebückter Haltung über den Bürgersteig rannte und die Situation durch die Fenster der Autos verfolgte, die er als Deckung zwischen sich und der anderen Straßenseite benutzte.


  Eine innere Stimme drängte ihn in die entgegengesetzte Richtung. Polizisten waren der Feind, eine Bedrohung der eigenen Existenz.


  Das ist nicht deine Sache  mach dich vom Acker.


  Aber ein anderer, tiefer liegender Teil von ihm ignorierte die Stimme und ließ ihn die Semmerling aus dem Knöchelhalfter ziehen. Immer noch gebückt, hastete er über die Straße.


  »Weißt du«, sagte der riesige Schwarze gerade. »Ich könnte dich einfach noch ein bisschen bluten lassen und zusehen, wie die Pfütze um dich herum größer wird, und in Kürze wärst du dann genauso tot, als wenn ich dir sofort den Schädel wegblase.« Er grinste, als er die Schrotflinte nachlud. Eine rot-messing-gestreifte Patrone schepperte auf die Straße. »Aber irgendwie wäre das nicht das Gleiche.«


  Er senkte die abgesägte Mündung des Laufs dem Gesicht des Polizisten entgegen.


  »Vergiss es«, sagte Jack, als er sich hinter ihm aufrichtete. Die Semmerling war auf den Hinterkopf des Mannes gerichtet. »Für heute hast du genug Arger gemacht.«


  Der Kerl blickte über die Schulter. Als sein Blick auf die Semmerling fiel, lächelte er.


  »Mich hat wirklich noch nie einer mit ner Schreckschusspistole bedroht.«


  »Lass einfach die Knarre fallen und verschwinde.«


  »Soll das heißen, du willst mich nicht verhaften?«


  Jack hatte aus dem Bauch heraus reagiert. Im Augenblick schien es ihm das Sinnvollste, den Schützen loszuwerden und einen Krankenwagen für den Polizisten zu rufen. Und dann zu verschwinden.


  »Ich sag es nur noch einmal. Lass die Waffe fallen und geh!«


  Die Stimme des Mannes überschlug sich. »Du willst mich doch verarschen, oder? Ich könnte ein paar Kugeln aus dem Spielzeug da wegstecken und mich dann seelenruhig zum Frühstück setzen.«


  »Das ist eine Semmerling L-4«, sagte Jack. »Die kleinste.45 er der Welt.«


  Der Schütze zögerte.


  »Ah, ja, in dem Fall …«


  Der Kerl duckte sich nach rechts weg, während er mit der Schrotflinte ausholte und versuchte, Jack niederzuschlagen. Jack folgte seiner Bewegung und betätigte den Abzug. Die Semmerling dröhnte und bäumte sich gegen seine Hand. Die rechte Augenhöhle des Hünen war plötzlich nur noch ein leeres Loch und das schwarze Lederkäppi flog davon wie ein Frisbee. Ein roter Nebel umgab den Kopf, der mit solcher Wucht nach hinten geschleudert wurde, dass es ihm die Füße wegriss. Die Schrotflinte entfiel seiner Hand und polterte über den Bürgersteig, auf den er lang hinschlug und zuckend dalag, bis der Körper die Botschaft bekommen hatte, dass das wenige, was er an Gehirn gehabt hatte, jetzt Brei war. Dann lag er still.


  Jack kniete neben dem verletzten Polizisten nieder. Er war übel zugerichtet. Das Quecksilberlicht der Straßenlaternen verstärkte die Leichenblässe seines Gesichts noch weiter. Die Augen waren glasig, und wurden langsam starr. Wo war nur der alte Costin? Wo war der Partner des Polizisten? Warum war da niemand, um einen Krankenwagen zu rufen? Jack fühlte sich nackt und schutzlos hier auf der Straße, aber er konnte sich jetzt nicht einfach davonmachen.


  Er wechselte die Semmerling in die linke Hand, fand den Punkt an der Kehle des verwundeten Polizisten, wo das meiste Blut herausspritzte, und drückte seinen Daumen darauf. Das Fleisch war heiß und feucht und klebrig. In Romanen las er immer wieder vom Kupfergeruch des Blutes. Er konnte sich wirklich nicht erklären, wie die Autoren darauf kamen. Kupfer hatte seiner Erfahrung nach überhaupt keinen nennenswerten Geruch, und selbst wenn es einen besaß, dann roch es bestimmt nicht so wie dies hier.


  Jack wollte sich gerade wieder nach Hilfe umsehen, als er Schritte hinter sich hörte.


  »Das wars! Keinen Mucks, du Scheißkerl!«


  Jack drehte den Kopf und sah rechts neben sich einen uniformierten Polizisten, der in gebückter Haltung mit beiden Händen eine Glock auf ihn gerichtet hatte. Ein Streifenwagen schnitt ihm den Weg über die Straße ab.


  Jacks Eingeweide verknoteten sich zu einem festen Klumpen.


  »Ich bin ganz still.«


  »Lass die Waffe fallen und heb ganz langsam die Hände!«


  Jack ließ die Semmerling fallen und hob langsam die linke Hand.


  »Na los!«, sagte der Bulle. »Beide Hände!«


  »Der Kerl hier ist schon fast hinüber«, sagte Jack. »Wenn ich jetzt meine Hand von der Ader nehme, dann geht er sofort hops.«


  »Ach du grüne Scheiße«, sagte der Polizist und brüllte dann: »Gerry, ist der Notruf raus?«


  »Rettungswagen und Verstärkung müssen gleich da sein«, kam eine Stimme aus dem Streifenwagen.


  »In Ordnung. Sieh nach, wen wir hier haben.«


  Ein zweiter Uniformierter tauchte aus der Dunkelheit hinter dem ersten Polizisten auf und blieb unvermittelt wenige Meter vor Jack stehen. Er musterte das zerstörte Gesicht oberhalb von Jacks Hand.


  »Oh verdammt, das ist Carella!«


  »Scheiße!«, fluchte der erste Bulle. Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen und funkelte Jack an: »Du erbärmlicher …!«


  »Augenblick mal«, sagte Jack. »Wir sollten eins von Anfang an klarstellen. Ich habe euren Kollegen nicht angeschossen.«


  »Schnauze! Hältst du mich für bescheuert?«


  Jack schluckte eine zustimmende Bemerkung hinunter und deutete mit dem Kopf zu dem Schwarzen auf dem Bürgersteig.


  »Er wars.«


  Offenkundig hatte der Polizist den Leichnam bisher noch gar nicht bemerkt. Er sprang auf die Füße.


  »Oh verdammt. Was für eine Scheiße.«


  Der zweite Polizist, Gerry, ging vorsichtig zum Bürgersteig und untersuchte den Körper.


  »Der ist hinüber«, sagte er. »Kopfschuss.« Er pfiff durch die Zähne. »Sieht nach nem großen Kaliber aus.«


  »Und damit hatten Sie wohl auch nichts zu tun, was?«, fragte der erste Polizist.


  »Der geht auf mein Konto. Aber da war noch ein Polizist. Er ist in Costins Laden gegangen. Ich habe einen Schuss gehört, und dann hat dieser Kerl …«


  »Oh Gott!«, sagte Gerry. »Der Kleine hatte zusammen mit Carella Dienst!«


  »Sieh nach, ob mit ihm alles in Ordnung ist!«, sagte der erste Polizist.


  Gerry rannte die Stufen hoch und griff nach dem Türknauf. Als er die Tür aufzog, kreischte ihm von drinnen eine Stimme entgegen.


  »Zurück! Ich habe euren Kumpel und den Besitzer hier drin! Zurück, oder ich lege sie beide um!«


  Gerry trat den Rückweg die Stufen hinunter an.


  »Wir haben hier eine Geiselnahme, Fred.«


  »Der hat den Kleinen? Gottverdammte Scheiße! Ruf die anderen. Sofort!«


  Als Gerry davonrannte, heulte ein Rettungswagen die Straße entlang und blieb mit quietschenden Bremsen stehen. Jack erklärte den Sanitätern, was passiert war, und warum sein Daumen zentimetertief im Hals des verletzten Mannes steckte. Einer der Männer streifte sich Latexhandschuhe über und ersetzte Jacks Finger mit seinem. Er behielt ihn dort, während der verletzte Polizist auf eine Trage gehoben wurde.


  Jack sah einen Augenblick zu, dann begann er langsam rückwärts zu gehen, um bei erster Gelegenheit zwischen zwei parkenden Autos zu verschwinden.


  »Nein, so nicht!«, sagte Fred und richtete den Laufseiner Pistole auf Jacks Kopf. »Sie gehen nirgendwohin! Hände auf das Auto und Beine auseinander!«


  Die Verzweiflung nagte an Jacks Rückgrat, während seine Augen nach einem Ausweg suchten. Die Straße wimmelte vor Uniformen, und aller Augen schienen auf ihn gerichtet. Langsam zwang er seine bleischweren Glieder zu einer Bewegung, klatschte die Handflächen auf das Dach des Streifenwagens und stellte die Beine auseinander. Die Durchsuchung überstand er noch einigermaßen, aber er verlor beinahe den Verstand, als ihm die Hände auf den Rücken gerissen wurden und die Handschellen sich um seine Handgelenke schlossen.


  Polizisten, Verhaftung, Handschellen, Verhöre, Untersuchungen, Fingerabdrücke, Gericht, Anwälte, Richter, Gefängnis  all das war ein stetig wiederkehrendes Schreckgespenst, das ihn den größten Teil seines Erwachsenenlebens verfolgt hatte.


  In dieser Nacht wurde es Wirklichkeit.
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  »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie auf einen Anwalt verzichten?« Jack sah auf zum Diensthabenden der 20ten Polizeiwache, Lieutenant Thomas Carruthers. Mitte vierzig, mit einem zerknautschten Anzug und ohne Krawatte. Hastig in die Klamotten geschlüpft. Groß, dunkel, gut aussehend. Der Märchenprinz jeder Frau. Jacks Albtraum.


  »Ja, ich bin sicher.«


  »Sagen Sie das noch einmal. Nur um sicherzugehen, dass das auch auf dem Tonband ist.«


  Jack sprach direkt in das Tonbandgerät, das auf dem ramponierten Eichentisch zwischen ihm und Carruthers stand.


  »Ich bin sicher, dass ich keinen Anwalt will. Jedenfalls jetzt noch nicht.«


  Jack wollte einen Anwalt. Sehr sogar. Aber er kannte keinen, jedenfalls keinen, dem er trauen konnte. Und jeder Anwalt würde ihm als Erstes raten, nichts mehr zu sagen. Aber das konnte er nicht tun. Diese Polizisten glaubten, er hätte einen ihrer Kollegen niedergeschossen. Wenn er die Kooperation verweigerte, konnte die Situation hier auf der Polizeiwache für ihn sehr ungemütlich werden.


  Es war ein Albtraum. Verhaftet, fotografiert, und was das Schlimmste war  sie hatten seine Fingerabdrücke genommen. Er hätte am liebsten einen epileptischen Anfall bekommen, als sie seine Finger in die Tusche getaucht und die Fingerkuppen dann über das weiße Papier gerollt hatten. Aber was hätte das gebracht, außer das Unvermeidliche hinauszuzögern?


  Mit oder ohne Anwalt steckte er in der Scheiße. Selbst wenn sie ihn nicht für den Mord an dem Polizisten drankriegen würden und wenn ihm nicht für das Erschießen des Kerls mit der Schrotflinte der Prozess gemacht wurde, war da immer noch der Besitz einer nicht registrierten Schusswaffe. Und seine Existenz wäre plötzlich offiziell. Jahre des Versteckens in den Nischen, die Erschaffung einer Existenz in den Zwischenräumen der Gesellschaft, alles wäre plötzlich dahin. Und dann würde die Steuerbehörde auf der Matte stehen und fragen, warum dieser Mann keine Sozialversicherungsnummer hatte. Sie würden jeden Punkt seines Lebens durchleuchten  eines Lebens, in dem er bisher ohne das Finanzamt ausgekommen war.


  Und dann würde es wirklich unangenehm.


  Jack wusste, dass ihm Gefängnis drohte. Wofür sie ihn verknacken würden, spielte da keine Rolle. Er würde sitzen, und das für eine sehr lange Zeit.


  Jack hatte sich geschworen, niemals in den Knast zu gehen. Und er hatte auch jetzt nicht die Absicht.


  »Na gut.« Carruthers breitete einige von Jacks Ausweisen auf dem Tisch zwischen ihnen aus. »Vielleicht können Sie mir diesen ganzen Mist hier erklären?«


  Jack starrte auf den Inhalt seiner Brieftasche und spürte, wie die Wände des Verhörraumes ihn zu zermalmen drohten. Er schwieg.


  »Also, wer verflucht noch mal sind Sie?«


  »Ich bin Jack.«


  »Das habe ich mir fast gedacht.« Carruthers hob die Ausweise hoch und blätterte sie durch. »Jack Berger. Jack Callahan. Jack Menella. Jack Jones«. Bei diesem Namen sah Carruthers zu ihm hoch. »Und Jack Schwartz. Es sieht tatsächlich so aus, als ob Sie mit Vornamen Jack heißen. Aber was ist mit den Nachnamen?«


  »Ich fürchte, Sie müssen sich mit Jack begnügen.«


  Carruthers schoss vor und lehnte sich mit funkelnden Augen über den Tisch.


  »Das werde ich nicht, Sie Scheißkerl! Einer von unseren Jungs liegt auf dem OP-Tisch und kämpft um sein Leben, und ein anderer dient als Geisel und Sie stecken bis zum Hals in der Sache drin! Also kommen Sie mir mit diesem ›nur Jack‹ ganz bestimmt nicht davon!«


  Jack funkelte stumm zurück.


  »Wenn ich nicht vorbeigekommen wäre, Mr Oberbulle, dann hätte Ihr Junge auf dem OP-Tisch es nie bis dahin geschafft. Sie könnten dann in dieser Minute seine Hirnmasse von der Straße kratzen. Aber vielleicht hätte ich einfach vorbeigehen sollen. Hätte ich das getan, dann würde ich Ihnen jetzt nicht in Handschellen gegenübersitzen. Würde es Ihnen besser gehen, wenn ich das getan hätte? Mir auf jeden Fall.«


  Carruthers starrte Jack an. Einen Moment schien er unsicher. Als er zu einer Antwort ansetzen wollte, betrat ein anderer Polizist, ein Sergeant namens Evans, der schon ein paarmal vorher im Raum gewesen war, das Verhörzimmer.


  Evans hatte Jack in das Zimmer geleitet, und er war nicht sonderlich sanft mit ihm umgesprungen, als er ihn auf den Stuhl gedrückt hatte. Er war ein Hüne  seine Jackettärmel spannten sich deutlich über seinen Muskeln  und Jack zweifelte keinen Augenblick, dass Evans, wenn es nach ihm gegangen wäre, ihn in die nächste Seitenstraße geschleift und ihn dort zu Tode geprügelt hätte. Ganz langsam.


  Aber der eisige Blick in Evans Augen war verschwunden, als er beim Betreten des Raumes in Jacks Richtung blickte.


  Carruthers versteifte sich, als er ihn sah.


  »Was ist los, Charlie? Gibt es was Neues?«


  Evans schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Jedenfalls keine schlechten Nachrichten. Keine weiteren Schusswechsel. Das SEK hat Kontakt per Telefon aufgenommen. Sie versuchen, den Kerl zu besänftigen. Der scheint völlig hibbelig zu sein. Mach dir keine Sorgen, Tom. Sie kriegen ihn da schon wieder raus.«


  Carruthers nickte abwesend. »Ja sicher. Wie geht es Carella?«


  »Die operieren noch, soweit ich weiß. Piacentino vom 18ten Revier hat angerufen. Er sagt, wenn wir irgendwas brauchen …«


  »Sag ihm, wir kommen schon klar, aber danke für das Angebot.« Nach einer Pause fügte er hinzu. »Ist das alles?«


  »Nein. Wir haben den Toten identifiziert. Und einen vorläufigen Bericht des Pathologen.«


  »Und, mit wem haben wir es zu tun?«


  »Du meinst, mit wem hatten wir es zu tun. Abdul Khambatta, mit bürgerlichem Namen Harvey Andrews. Ist vor zwei Monaten aus Attica entlassen worden, wo er wegen bewaffneten Raubes eingesessen hat. Sein Vorstrafenregister ist so lang wie mein Arm. Ein wirklich übler Zeitgenosse.«


  »Was sagt der Pathologe?«


  »Wie erwartet. Ein einzelner Kopfschuss. Aufgebohrte Munition direkt durchs Auge.«


  Carruthers verzog das Gesicht. »Autsch.«


  »Ja. Der Pathologe sagt, wenn der Typ jemals so was wie ein Gehirn gehabt hat, dann lässt sich das jetzt nicht mehr nachweisen. Das Projektil passt zu den drei Patronen in der Spielzeugpistole von unserem geheimnisvollen Mann hier.«


  Carruthers blickte wieder zu Jack hinüber. »Die natürlich nicht registriert ist.«


  »Du sagst es.«


  »Woher wissen wir, dass die Semmerling ihm gehört?«


  »Außer seinen sind keine anderen Fingerabdrücke darauf.«


  »Und auf der Schrotflinte?«


  »Die von Andrews? Tschuldigung  Khambatta. In Massen.« Er deutete mit dem Daumen auf Jack. »Scheint, als müssten wir dem da dankbar sein.«


  »Ach ja? Vielleicht.«


  Jack wartete auf ein Zeichen der Entspannung bei Carruthers, sah aber nichts. Der Lieutenant war so angespannt wie schon die ganze Zeit über.


  Carruthers sagte: »Ist dir schon mal jemand mit fünf Identitäten untergekommen, der sauber war, Charlie? Wenn er mit dieser Sache nichts zu tun hat, dann hat er irgendwo anders Dreck am Stecken.«


  »Und?« Evans schien daran nicht sonderlich interessiert.


  »Ich will einfach nur wissen, wer dieser Kerl ist.«


  »Eines ist jedenfalls klar: Seine Fingerabdrücke sind nirgends gespeichert. Und damit meine ich wirklich nirgendwo.«


  »Wieso überrascht mich das nicht?«


  »Ich habe eine bessere Frage«, meinte Evans. »Wie kommt es, dass du hier bist und nicht drüben bei Costins Laden?«


  Carruthers ging zum Fenster hinüber und starrte in die Nacht hinaus. Er schwieg.


  »Ich übernehme die Sache hier«, sagte Evans. »Du solltest vor Ort sein.«


  Carruthers schüttelte den Kopf, starrte aber weiter in die Dunkelheit hinaus.


  »Da würde ich wahnsinnig werden. Die vom SEK wissen, was sie tun. Ich wäre nur im Weg und würde vielleicht sogar etwas falsch machen.«


  »Nein, würdest du nicht. Wieso gehst du …?«


  »Danke, Charlie.« Er drehte sich um und schenkte ihm ein gezwungenes Lächeln. »Ich weiß das zu schätzen, aber lassen wir es dabei, okay?«


  Evans zuckte die Achseln. »Gut. Aber wenn du es dir anders überlegst …«


  Carruthers nickte. »Ja. Ich weiß.«


  Als Evans wieder gegangen war, kehrte Carruthers zum Tisch zurück, blieb aber davor stehen, und rührte mit den Fingern in Jacks Ausweisen.


  »Vorgebohrte Geschosse? So, so. Macht es Ihnen etwas aus, jemanden zu verletzen?«


  Jack schwieg. Ehrlich gesagt, hatte er die Waffe für den Fall geladen, dass er in einem geschlossenen Raum schießen musste. Und er zog es immer vor, kein zweites Mal schießen zu müssen.


  Plötzlich erstarrte Carruthers.


  »Verdammt!« Er nahm die Ausweise in die Hand und blätterte sie noch einmal durch. »Scheiße! Es passt alles zusammen!«


  Während Carruthers mit weit aufgerissenen Augen auf ihn hinunterblickte, spürte Jack, wie sich seine Brust zusammenzog. Er fragte sich, was Carruthers herausgefunden haben könnte.


  »Mein Gott. Ich habe immer gedacht, Sie wären nur ein Hirngespinst. Seit Jahren habe ich hier und da immer wieder Gerüchte über diesen Typen gehört, den man für alle möglichen Sachen anheuern kann, von leicht anrüchigen Aufträgen bis zu denen, die absolut und vollkommen illegal sind. Aber wenn ich dann weiter nachfrage, gibt es nur verständnislose Blicke, blödes Grinsen und hilfloses Achselzucken. Also habe ich das für eine dieser urbanen Legenden gehalten, so wie die riesigen Krokodile, die in den Abwasserkanälen hausen sollen. Aber Scheiße, nein! Sie sind das! Sie sind dieser Handyman!« Er sah sich noch einmal die Ausweise an. »Ja … alles Jacks. Sie sind Handyman Jack.«


  Jacks Kehle war plötzlich wie ausgedörrt und er klang heiser.


  »Wer soll das sein?«


  »Machen Sie keine Mätzchen. Sie sind das. Sie müssen es sein. Verdammt, ich glaub das nicht. Ich hätte nie gedacht, dass es Sie wirklich gibt.« Er sah auf den Stapel falscher Ausweise in seinen Händen herab. »Und ich schätze, das stimmt dann wohl auch. Offiziell gibt es Sie wohl nicht.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.«


  »Ja sicher. Wissen Sie, wenn ich mich recht erinnere, dann klangen ein paar der Sachen, die ich über Sie gehört habe, ziemlich gut, andere weit weniger. Das, was nicht gut war, kam von verkommenen Scheißkerlen. Aber alles klang ziemlich heftig. Ich schätze also mal, dass Sie ein ziemlich harter Bursche sind, Handyman Jack. Wo wir gerade dabei sind, was ist das eigentlich für ein merkwürdiger Name? Wer wendet sich schon an jemanden, der sich so nennt?«


  »Vielleicht hat er sich den ja gar nicht selbst ausgedacht? Vielleicht hat ihn jemand so genannt, und das ist dann hängen geblieben?«


  »Ja, vielleicht. Für mich hört sich das so an, als ob da ein Kerl einen Robin-Hood-Komplex oder etwas Ähnliches hat.«


  »Und was sind Sie dann?«, fragte Jack. »Der Sheriff von Nottingham?«


  Während Carruthers darüber nachdachte, versuchte Jack, das mulmige Gefühl in seiner Magengegend in den Griff zu bekommen. Dieser Albtraum glich immer mehr einer Höllenfahrt. Er musste hier raus.


  Jack wog seine Möglichkeiten ab. Wenn er nahe genug an Carruthers herankam, konnte er vielleicht etwas unternehmen, trotz der Handschellen. Irgendetwas. Es war ein wahnwitziger Gedanke, aber wenn er in Gewahrsam blieb, war er so gut wie tot, also konnte das die Sache auch nicht mehr schlimmer machen …


  »Na ja, meinetwegen«, sagte Carruthers gerade. Er hatte wieder diesen besorgten, abwesenden Gesichtsausdruck. »Und was sollen wir jetzt mit Ihnen tun, Handyman Jack?«


  »Wie wäre es damit, mich gehen zu lassen?«


  Carruthers schenkte ihm ein kleines, angestrengtes Lächeln zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ja sicher.«


  »Ich habe einem von Euch einen Gefallen getan, jetzt könnt ihr mir einen Gefallen tun. Quid pro quo.«


  Jack wusste, dass dieser Appell sinnlos war, aber er wollte Carruthers am Reden halten, wollte, dass er sich entspannte und vielleicht sogar ein wenig leichtsinnig wurde.


  »Versuch mich nicht zu verarschen, Kumpel. Der Einzige, der behauptet, dass du Carella geholfen hast, bist du selbst. Woher soll ich wissen, dass du und Andrews und wer sich da sonst noch bei Costins verschanzt hat, nicht Komplizen bei diesem Überfall waren?«


  »Was für ein Blödsinn«, brummte Jack und war ehrlich beleidigt. »Ein Raubüberfall auf einen Tante-Emma-Laden?«


  »Wieso nicht? Vielleicht gehen die Geschäfte schlecht. Sie arbeiten mit deren Mitteln, Mr Handyman. Ich kann Sie nicht einschätzen. So wie ich das sehe, sind Sie zu allem fähig. Also vielleicht hat Andrews Carella niedergeschossen, und vielleicht sind Sie beide dann in Streit geraten, weil jeder von Ihnen seine Dienstwaffe haben wollte, oder weil jeder von Ihnen ihm den Rest geben wollte. Und dann haben Sie eben Andrews erschossen.«


  »Sicher. Und dann habe ich versucht, Eurem Freund da in die ewigen Jagdgründe zu verhelfen, indem ich ihm die Halsschlagader zugehalten habe.« Jack hob seine Hände in den Handschellen und wackelte mit den Fingern der rechten Hand. »Da, sehen Sie sich das an. Ich habe sein Blut immer noch unter den Fingernägeln.«


  Carruthers starrte Jacks Hand an, rührte sich aber nicht.


  »Na klar doch«, sagte Jack. Komm näher … noch näher. »Sehen Sie es sich an.«


  Carruthers schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben Sie ja gewusst, dass wir Sie erwischen würden und haben nur eine Show abgezogen.«


  Jack ließ seine Hände sinken. »Sie haben eine echt hohe Meinung von Ihren Mitmenschen.«


  Carruthers blickte mürrisch drein. »Selbst wenn ich vorhätte, Sie gehen zu lassen  was ich nicht tue , stünde das überhaupt nicht zur Debatte.«


  »Wir reden hier ja nicht nur davon, dass das hier meine Art zu Leben ruinieren wird«, erwiderte Jack. »Wir reden über mein Leben. Wenn Sie meinen Fall öffentlich machen, bin ich ein toter Mann. Im Laufe der Jahre habe ich mir eine Menge Feinde gemacht. Da draußen auf der Straße kann ich auf mich aufpassen, aber sobald ich im Knast bin, bin ich ein gefundenes Fressen für jeden Drecksack und jeden miesen kleinen Gangster, der einen Kumpel da drin hat. Und alles nur, weil ich einem Polizisten geholfen habe.«


  In dem Moment stürmte Evans in den Raum und grinste.


  »Carellas Operation ist gut verlaufen. Er wird wieder!«


  Carruthers lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Gott sei Dank!«


  »Und weißt du, was er sagt? Irgendein Zivilist hat ihm das Leben gerettet  der hat den Kerl umgenietet, der ihm gerade den Rest geben wollte.«


  Der hünenhafte Sergeant sah zu Jack hinüber und blinzelte.


  Nach einer langen Pause öffnete Carruthers die Augen, erhob sich von seinem Stuhl und ging zum Fenster, um wieder in die Nacht hinauszustarren.


  »Unser Verdächtiger hier meint, wir sollten ihn laufen lassen und vergessen, dass er je in Gewahrsam war.«


  »Welcher Verdächtige?«, fragte Evans und sah im Raum umher. »Ich sehe keinen Verdächtigen. Und ich kann mich auch nicht erinnern, dass wir heute Nacht jemanden festgenommen hätten. Du etwa?«


  Eine lange Stille, während der Jack die ganze Zeit den Atem anhielt.


  »Sieh dir mal an, was vorne rumliegt«, sagte Carruthers, ohne sich umzudrehen. »Sieh nach, ob es in den Berichten unerklärliche Beobachtungen oder Gegenstände gibt, deren Herkunft nicht zuzuordnen ist, und bring sie her.«


  »Kommt sofort.«


  Evans zeigte Jack den aufgerichteten Daumen, als er den Raum verließ.


  Jack saß stillschweigend da und beobachtete Carruthers Rücken. Er sagte nichts, weil er Angst hatte, die Aura des Unwirklichen zu zerstören, die sich im Raum ausgebreitet hatte.


  Evans kam kurz darauf mit einem braunen Aktenordner und einem DIN-A-4-Umschlag zurück.


  »Hier sind die Sachen.«


  Carruthers gesellte sich zu ihm an den Tisch. »Alles?«


  »Persönliche Besitztümer, Fingerabdruckunterlagen, Verhaftungsprotokoll, Fotos und diverse Berichte, in denen ein Verdächtiger erwähnt wird, von dem ich noch nie gehört habe.«


  »Mach ihn los.«


  Als Evans die Handschellen aufschloss, fegte Carruthers mit den Fingern Jacks Ausweissammlung zusammen und ließ sie in dem Umschlag verschwinden. Er schnippte den Umschlag und den Aktendeckel über den Tisch zu Jack hinüber.


  »Sergeant Evans wird Sie zum Hinterausgang rausbringen.«


  Jacks Beine waren wie Pudding, als er aufstand. Er bekam kaum ein Wort heraus.


  »Ich verstehe nicht …«


  »Das tun Sie verdammt noch mal wirklich nicht«, erklärte Carruthers und sah ihm direkt in die Augen. »Sie kennen mich nicht und ich kenne Sie nicht. Und Sie schulden mir nichts und ich schulde Ihnen nichts. Die Sache ist gegessen, wir sind quitt. Ich will nie wieder etwas von Ihnen hören oder sehen. Und sollte ich Ihnen doch noch einmal begegnen und sei es auch nur, wenn Sie eine Straße bei Rot überqueren, dann buchte ich Sie ein. Haben wir uns da verstanden?«


  »Haben wir. Danke!«


  »Bedanken Sie sich nicht! Wir gleichen nur die Waagschalen aus. Sie hätten das, was Sie da getan haben, nicht tun müssen, haben es aber trotzdem getan. Ich müsste das, was ich gerade tue, nicht tun, tue es aber trotzdem. Wie Sie schon sagten: Quid pro quo. Eine Hand wäscht die andere. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen.«


  Das tat Jack. Er folgte Evans zum Hinterausgang der Polizeiwache.


  »Das jetzt zu tun kostet ihn wirklich Überwindung«, sagte Evans auf dem Weg hinaus. »Er nimmt es sonst mit den Vorschriften sehr genau.«


  »Das habe ich mir fast gedacht.«


  Jack konnte nachvollziehen, was es für Carruthers bedeuten musste, sich über die Regeln seiner ganzen Berufslaufbahn hinwegzusetzen, und er wusste das zu würdigen. Er blieb in der Hintertür stehen und drehte sich zu Evans um.


  »Er meint, wir wären quitt, aber das sind wir noch nicht. Ich schulde ihm etwas. Ich gebe Ihnen eine Telefonnummer. Wenn es jemals etwas gibt, was ich für ihn tun kann …«


  »Es ist bedauerlich, aber auch Sie werden seinen kleinen Bruder nicht aus Costins Laden herausholen können.«


  Die Erkenntnis ließ Jack einen Schritt zurückweichen.


  »Der als Geisel genommene Polizist ist der Bruder von Carruthers?«


  »Ja, Streifenpolizist Louis Carruthers. Zweiundzwanzig Jahre alt. Können Sie da irgendwelche Wunder aus dem Hut zaubern?«


  Jack erinnerte sich an etwas, was Julio ihm im Keller seiner Kneipe gezeigt hatte.


  »Man weiß ja nie.«


  Er drehte sich um und hastete davon.
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  Unten im Keller, ein Stockwerk unter der Kneipe, hinter den Spirituosenkisten und den Bierfässern, stand eine alte Anrichte vor der Wand. Die Scheiben waren längst verschwunden und eine dicke Staubschicht überdeckte die Kratzer in dem ramponierten Mahagoni-Furnier.


  Jack keuchte und stöhnte, als er mit Julio den Schrank von der Wand wegwuchtete.


  »Siehst du?«, meinte Julio und deutete auf das rechteckige Loch in der Wand. »Es ist immer noch da.«


  Costins Laden grenzte an die Rückwand von Julios Kneipe. Vor Jahren hatte Jack einmal gefragt, ob es noch einen geheimen Fluchtweg aus der Kneipe gab  abgesehen von der Hintertür. Julio hatte ihn in den Keller geführt und ihm den alten Lüftungsschacht gezeigt, der vom Keller nach oben führte.


  »Hilf meinem Gedächtnis mal auf die Sprünge. Wo führt der Schacht hin?«


  Julio reichte ihm die Taschenlampe und grinste.


  »Nach oben. Mehr weiß ich nicht. Ich wollte das auch nie wissen. Du wirst der Erste sein, der da hineinkriecht, seit ich den Laden gekauft habe.«


  Jack schob den Kopf und die Schultern durch das Loch und leuchtete mit der Taschenlampe nach oben. Brüchige Backsteine, Spinnweben und eine tintige Schwärze, die den Lichtstrahl aufsog. Der Keller von Costins Laden war direkt dahinter. Vielleicht konnte er durch den Schacht dort hineingelangen.


  »Wenn das Ding zur Belüftung dient, warum spüre ich dann keinen Luftzug?«


  »Weil vor ungefähr fünfzig Jahren die ganzen Gebäude hier ein durchgängiges Dach bekommen haben. Wahrscheinlich hört der Schacht jetzt einfach irgendwo auf. Du verschwendest deine Zeit, Jack. Außerdem sieht es dir gar nicht ähnlich, dich in so etwas reinziehen zu lassen.«


  »Ich schulde es jemandem, wenigstens einen Versuch zu machen.«


  Jack schlang eine Schnur um den Kopf der Taschenlampe, knotete sie zusammen und hängte sie sich um den Hals, sodass sie über seiner Brust baumelte und sein Gesicht beschien. Eine Bergmannslampe wäre natürlich besser gewesen, aber so musste es auch gehen. Er streifte sich ein Paar schwere Arbeitshandschuhe über.


  »Bleib bitte in der Nähe, ja? Für den Fall, dass ich stecken bleibe.«


  Julio setzte sich auf ein paar Kisten mit chinesischem Importbier.


  »Keine Angst. Ich werd einfach hier warten.«


  Jack holte tief Luft, stieß dann alles wieder aus und quetschte sich durch die Öffnung. Er hasste enge Räume. Vor allem dunkle enge Räume. Er richtete sich in dem rechteckigen Schacht auf. Die morsche Backsteinwand war unverputzt und rissig. Er stemmte die Hände gegen die entgegengesetzten Wände des Schornsteins, stieß die Seite seines Schuhs in eine der zahlreichen Einkerbungen und begann mit dem Aufstieg.


  Ein langer Aufstieg  drei Stockwerke hoch, wobei ein tiefer, mörderischer Absturz bei jedem Fehltritt drohte. Und oben wartete dann die gar nicht so unwahrscheinliche Möglichkeit, dass der Schacht einfach zugemauert sein könnte.


  Das war er aber nicht. Als Jack oben anlangte, fand er eine einen halben Meter breite Lücke zwischen dem Dach und den obersten Steinen der Mauer. Direkt rechts neben ihm, Seite an Seite mit dem, den er gerade hochgeklettert war, befand sich ein weiterer Schacht  der hoffentlich in Costins Keller führte.


  Jack kletterte über die Mauer von einem in den anderen Schacht. Er bekam einen heftigen Schreck, als seine Schuhe abrutschten, aber er hielt sich mit seinen Armen, bis die Füße wieder Halt fanden. Dann begann er den langen Abstieg und drückte seinen jeansbewehrten Hintern als zusätzliche Bremse gegen das Mauerwerk. Runter ging es sehr viel schneller. Er war froh, dass er an die Handschuhe gedacht hatte. Ohne sie hätte er sich die Hände blutig geschürft.


  Als er am Grund ankam, blieb er regungslos stehen und lauschte.


  Nichts.


  Er leuchtete mit der Taschenlampe den Grund des Schachts ab. Die Öffnung war auf Kniehohe und mit einer glatten braunen Oberfläche abgedeckt. Jack tippte mit der Fußspitze dagegen und sie gab augenblicklich nach. Pappe.


  Mit ausgeschalteter Taschenlampe kniete er sich hin und schob Zentimeter für Zentimeter den Kartonstapel zur Seite, der die Öffnung versperrte. Er spähte in den Raum dahinter: Leere, höhlenartige Dunkelheit. Er lauschte erneut. Oben im Laden redete jemand  es schrie jemand mit schriller Stimme. Selbst gedämpft durch den Fußboden dazwischen spürte Jack, wie nahe an der Hysterie diese Stimme war. Nur eine einzige Stimme. Wahrscheinlich war das Khambattas Partner, der über das Telefon mit dem Einsatzkommando verhandelte.


  Jack zwängte sich durch die Öffnung und stand auf. Von seiner Warte aus konnte er einen schmalen Lichtstreif hoch oben auf der rechten Seite ausmachen. Dort musste sich die Tür befinden. Er zog die Taschenlampe aus der selbst gefertigten Halterung und schaltete sie ganz kurz an und wieder aus, gerade lange genug, um sich einen Weg durch die aufgestapelten Warenvorräte ertasten zu können. Direkt gegenüber auf der anderen Seite des Raumes befand sich eine Treppe. Jack zog die Semmerling und glitt durch die Dunkelheit.


  Als er kurz vor der Treppe sein musste, ließ er wieder ganz kurz die Taschenlampe aufblitzen. Und erstarrte.


  Auf der Treppe zur Kellertür war jemand.


  Jack wartete und lauschte auf eine Bewegung, auf Atemzüge. Nichts. Nur ein gelegentliches Knarren der Bodendielen über ihm. Und noch etwas anderes. Wer auch immer da oben war, er redete jetzt nicht mehr, sondern gab ein anderes Geräusch von sich. Jack richtete ein Ohr gegen die Decke. Es klang fast wie … Schluchzen.


  Aber wer war da auf der Treppe?


  Jack schaltete die Taschenlampe ein und richtete sie direkt nach vorn. Ein Mann lag dort, mit dem Kopf nach unten, einen Arm ausgestreckt, der andere unter dem Körper, die Beine gespreizt, die Augen weit aufgerissen und leer. Sehr still. Und durchnässt. Die Vorderseite seiner Uniform glänzte in einem dunkleren Blau, wo eine dickflüssige dunkle Flüssigkeit hindurchgesickert war. Sein Hals war zerfetzt und der halbe Unterkiefer war weggerissen. Trotz der Leichenblässe und der Tatsache, dass der Kopf die Treppe hinunterdeutete, war genug von dem Gesicht übrig, dass Jack die Ähnlichkeit zu Lieutenant Carruthers erkennen konnte.


  Das war ›der Kleinem Louis.


  »Dieser Dreckskerl!«


  Auch hier ein Schuss in den Hals. So wie Khambattas Schuss auf der Straße: Immer hoch zielen, falls der Gegner eine Weste trägt.


  Jack ließ die Semmerling in ihr Holster gleiten und streckte die Hand nach der Stirn des Polizisten aus. Es stand außer Frage, dass Louis tot war, aber Jack musste ihn berühren. Er musste absolut sicher sein.


  Die Haut war trocken und kalt und wie Gummi. Der Junge war mausetot.


  Ihn packte die kalte Wut. Knapp über zwanzig, geht zu Costins, um sich einen Snack zu gönnen, und dann wird er einfach über den Haufen geschossen.


  »Dieses gottverdammte Arschloch!«


  Jack richtete sich auf und schaltete die Taschenlampe aus.


  Was jetzt? Er war hierher gekommen, um sich zu revanchieren, um zu sehen, ob er Carruthers Bruder aus dieser Sache herausholen konnte. Aber dem Jungen war nicht mehr zu helfen. Es gab nichts mehr für ihn zu tun.


  Außer vielleicht, für den Lieutenant eine Rechnung zu begleichen.


  Doch der alte Costin war auch noch irgendwo da oben. Jack kannte Costin, seit er in die Stadt gezogen war. Der Gedanke, dass der alte Mann als Geisel festgehalten wurde und vielleicht zitternd vor Angst mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden liegen mochte, gefiel ihm nicht. Aber da konnte er sich raushalten. Er schuldete Costin nichts  jedenfalls nicht genug, um das Risiko einzugehen, ins Rampenlicht zu geraten, wenn er versuchte, den verbliebenen Schützen auszuschalten. Es war weit besser, Costins Schicksal den Händen des SEKs zu überlassen.


  Es war an der Zeit zu verschwinden. Zeit, wieder in den Luftschacht zurückzukehren.


  Doch er rührte sich nicht.


  Einen Augenblick später flog die Tür oben auf und ein breiter Neonlichtstrahl spießte ihn auf wie einen Frosch auf eine Präsentationstafel. Eine hohe männliche Stimme kreischte ihm entgegen: »Keine Bewegung, Motherfucker! Hände hoch, sonst blas ich dich weg wie den da!«


  Jack drehte sich langsam um und sah einen breiten Umriss in der Türöffnung. Er zeigte ihm die Taschenlampe und seine leere rechte Hand.


  »Ich bin unbewaffnet.«


  Jack war froh, dass er nur die winzige Semmerling bei sich trug. Die ruhte verborgen in seiner Tasche.


  »Ach ja, sicher. Und ich bin Fifty Cent. Du bissn Bulle, Arschloch. Und du hass versucht, dich hinter meinem Rücken ranzuschleichen.«


  »Ich bin kein Bulle. Und ich wollte gerade wieder verschwinden.«


  »N Scheiß wolltste. Da iss keine Tür hier unten. Hab ich schon gecheckt.«


  »Wenn du das sagst«, Jack winkte mit der leeren Hand. »Ciao!«


  Er hechtete nach rechts in die Dunkelheit, rollte sich wieder auf die Füße und ging hinter einem Regal mit Konservendosen in Deckung. Während ihm ein Strom von Flüchen von der Treppe entgegenschallte, zog er die Semmerling und kroch weiter nach hinten. Hinter sich hörte er tastende Geräusche an der Wand, dann ein Klicken und das Kellerlicht flammte auf  ein paar trübe nackte Glühbirnen, die weit verstreut zwischen den Deckenbalken angebracht waren. Jack erhaschte einen ersten Blick auf den Kerl, der jetzt die Treppenstufen hinunterhastete und dabei beinahe über die eigenen Füße stolperte.


  Er hatte einen kahl geschorenen Schädel und er war fett. Höchstens 1,75 m, aber trotzdem brachte er bestimmt mehr als drei Zentner auf die Waage. Ein Kindergesicht mit kugelrunden Wangen und winzigen dunklen Augen, die darüber kaum sichtbar waren. Seine Haut war bibelschwarz und glänzte vor Schweiß. Er war fett. Nicht muskulös, nicht kräftig, sondern wabbelig fett. Und dieses Fett schaukelte und wippte bei jeder Bewegung um seine Taille. Die abgesägte Schrotflinte, die er bei sich trug, wirkte in seinen stummelartigen Fingern wie ein Spielzeug.


  »Du kannst dich nicht vor mir verstecken, Arschloch. Du kanns hier nicht raus.«


  Wie bin ich dann hier reingekommen?, dachte Jack und fragte sich, wann auch dem Fettsack dieser Gedanke kommen würde.


  Er blieb in Deckung und lauschte, wie der Kerl wie ein Walross durch den schwach erhellten Keller walzte und dabei Türmchen mit Konservendosen und Ständer mit Flaschen umwarf. Der Geruch von eingelegten Gurken stieg auf. Jack fragte sich, wie lange der Fettsack wohl brauchen würde, um die Öffnung in der Wand zu finden.


  Hinten aus dem Keller kam ein. »Oh Scheisssss!«


  Er hatte sie gefunden.


  Und während Jack weiter lauschte und wartete, hörte er ein hektisch schleifendes, raschelndes Geräusch, als versuche Fred Astaire einen Steptanz zu einem Motörhead-Song. Das Geräusch kam vom Luftschacht. Jack schlich näher heran, um zu sehen, was da passierte.


  Die Geräusche stammten von dem Fettsack. Er hatte den Kopf und eine Schulter durch das Loch gequetscht und versuchte verzweifelt, den Rest seines Körpers hinterherzuschieben. Er schnaufte und stöhnte, während seine Puma-Turnschuhe beim verzweifelten Versuch, sich durch das Loch zu quetschen, wie wild über den staubigen Fußboden rutschten. Aber es gelang ihm nicht. Er war eine Bowling-Kugel, die sich durch ein Billardloch quetschen wollte. So etwas geht nun mal nicht.


  Schließlich gab er auf. Schnaufend, keuchend, würgend wegen der Anstrengung zog er den Kopf wieder aus dem Loch und sackte auf dem Boden zusammen, wo er mit der Schotflinte im Schoß dasaß und losheulte.


  Jack stand mittlerweile über ihm, aber in diesem Moment konnte er nur dastehen und dem Gewimmer zuhören. Es war mitleiderregend. Er hatte vorgehabt, den Kerl zu erschießen. Aber so …


  Als er das Geheule nicht länger ertragen konnte, hob er die Semmerling.


  »Okay, Fettarsch. Hör auf mit dem Geflenne und steh auf  ohne die Schrotflinte.«


  Der Dicke zuckte zusammen und sah zu Jack auf, dann zu der Semmerling, und dann rappelte er sich auf die Füße. Aber er hatte das Schrotgewehr immer noch in der Hand.


  »Ich sagte, lass die Flinte fallen, oder du bist tot.«


  »Na los doch«, sagte der schniefend. Er hielt weiterhin den Griff der Waffe fest. »Ich bin schon so gut wie tot.«


  »Für den Mord an einem Polizisten  ja, da könntest du recht haben.«


  »Ich habe keinen Polizisten getötet.« Jetzt fing er doch tatsächlich an zu schmollen.


  »Vor ein paar Minuten hast du noch etwas anderes behauptet. Außerdem  wie geht es dem alten Costin, dem Besitzer? Lebt der noch?«


  Der Fettsack nickte. »Ich hab ihn aufm Klo eingeschlossen.«


  »Dann ist wenigstens einer noch am Leben.«


  »Ich habe nie jemanden umgebracht. Das war Abdul. Er hat den Bullen umgenietet. Dabei war das gar nich nötig. Er hatte den Kerl in Schach, aber dann hat er einfach abgedrückt und versucht, ihm den Kopf abzuschießen.«


  Das passte zu dem, was Jack von der Halswunde des jungen Carruthers gesehen hatte. Seine Spucke schmeckte plötzlich bitter.


  »Tolle Leistung! Er war gerade mal zweiundzwanzig. Ein, zwei Jahre jünger als du, würde ich mal schätzen.«


  »Ich habs nicht getan, Mann!«


  »Es spielt keine Rolle, wer abgedrückt hat. Du bist an einem Raubüberfall mit Todesfolge beteiligt. Da lautet die Anklage automatisch auf Mord.«


  »Ich wusste, du bist n Bulle.«


  »Ich sagte es doch bereits  ich bin kein Bulle: Man muss kein Polizist sein, um zu wissen, dass du für lange Zeit verschwinden wirst.«


  Die fetten Lippen bebten. »Ich hab schon gesessen.«


  Er hob die Schrotflinte und Jack tauchte nach rechts weg, mit dem Finger am Abzug der Semmerling. Aber der abgesägte Lauf hob sich weiter und weiter, bis die Mündung sich in die Unterseite vom Kinn des Dicken bohrte.


  Jack krümmte sich in Gedanken und wartete auf das Dröhnen und das Spritzen von Gehirnmasse.


  Es kam nicht. Ein Schluchzer brach zwischen den Lippen des Fettsacks hervor, als er die Waffe sinken ließ und wieder auf dem Boden zusammensackte.


  »Ich kann es nicht!«, greinte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  Jack fehlten die Worte angesichts dieses armseligen Wichts. Er schwieg.


  »Ich kann nicht wieder in den Knast«, wimmerte der Dicke. »Ich kann einfach nicht.«


  »Weswegen hast du gesessen?«


  »Ich habe zehn Monate fürs Dealen gekriegt. Bin auf Bewährung.«


  »Wie heißt du?«


  »Henry, Henry Thompson. Alle nennen mich den fetten Henry.«


  Ich weiß gar nicht, warum?, dachte Jack.


  »Hast du Khambatta im Knast kennengelernt?«


  Der fette Henry nickte wieder. »Er wartete auf seine Bewährung für eine Fünf-Jahres-Strafe, als ich reinkam. Wir wurden … Freunde.«


  »Ihr beide scheint nicht sonderlich gut zueinander zu passen.«


  »Er hat mich beschützt.«


  Jack nickte. Er wusste, was das bedeutete.


  »Verstehe.«


  »Nein, Mann, das tust du nicht«, kreischte Henry und seine Stimme wurde lauter. »Du verstehst nen Dreck. Du weißt ja gar nicht, wie das da drin ist! Ich war der Arsch für alle! Die Kerle haben unter der Dusche Schlange gestanden, um es mir zu besorgen. Ich wollte sterben!«


  »Und Khambatta hat dich gerettet.«


  Der fette Henry gab ein tiefes Seufzen von sich. »Ja. So ungefähr. Er hat mich unter seine Fittiche genommen. Er hat mich beschützt.«


  »Er hat dich zu seinem Besitz gemacht, damit er dich ganz für sich haben konnte.«


  »Ich bin nicht so einer, Mann! Ich habe nur getan, was ich tun musste, um das zu überstehen. Du kannst das nicht beurteilen, wenn du nicht selbst da drin warst.«


  Jack schüttelte nur den Kopf. Er wusste nicht, wie viele Dinge es gab, für die es sich zu sterben lohnte, aber er war sich ziemlich sicher, diese Sache gehörte dazu. Und er wusste nicht, was er mit Henry machen sollte. Der war ein jämmerlicher Waschlappen, aber er war kein Mörder. Trotzdem würde er wie einer behandelt werden  und nicht nur wie ein Mörder, sondern wie der Mörder eines Polizisten.


  »Und wieso warst du dann jetzt immer noch mit Khambatta zusammen?«


  »War ich ja gar nich. Er ist auch nicht so einer, jedenfalls nicht, wenn er draußen ist. Wir sind ungefähr zur gleichen Zeit entlassen worden und er hat mich letzte Woche angerufen, um ein paar schnell verdiente Mäuse einzusacken.«


  »Klasse. Was du dir stattdessen eingefangen hast, ist die Freifahrkarte direkt zurück in den Knast.«


  »Keine Chance, dass ich da wieder reingehe. Ich komm hier raus.«


  »Und wie?«


  »Die Bullen werden mir nen Wagen besorgen.«


  »Und das glaubst du wirklich? Was hast du ihnen über ihren toten Kollegen erzählt?«


  »Nichts. Ich hab gesagt, er ist gesund und munter und ich leg ihn um, wenn sie versuchen, den Laden zu stürmen.«


  »Und du glaubst tatsächlich, die stellen dir einen Wagen, ohne mit ihrem Mann geredet zu haben, ohne vorher sicherzugehen, dass es ihm auch gut geht?«


  »Oh, ja. Sicher.« Die Stimme des Dicken stockte. »Müssen se doch. Oder nicht?«


  Jack schüttelte den Kopf, langsam, aber bestimmt. »Versetz dich in deren Lage: Würdest du dir einen Wagen geben?«


  »Ich geh nicht wieder zurück.« Die Tränen strömten ihm über die Wangen. »Vorher bring ich mich um.«


  »Das hast du bereits versucht.«


  Henry funkelte ihn wütend an. Erneut hob er die Schrotflinte. Jack dachte, er wolle sie sich wieder unter das Kinn schieben, aber stattdessen hielt er sie ihm entgegen.


  »Hier. Mach du das.«


  Jack nahm die Waffe und roch an der Mündung. Sie war in dieser Nacht nicht abgefeuert worden. Er war fast versucht, sie auf Henry zu richten, um zu sehen, wie ernst der seine Aufforderung nahm, sah dann aber davon ab. Stattdessen entlud er sie Patrone um Patrone, bis rot-messingfarbene Zylinder wie Sektkorken bei einer Party im Halbdunkel auf dem Boden herumkullerten. Er stieß dem fetten Henry die leere Waffe brutal wieder in die Finger.


  »Hier. Mach deine Drecksarbeit selbst.«


  »Du Scheißkerl!«


  Jack hatte von dem Jammerlappen die Nase voll. Er stieg über ihn hinweg auf die Öffnung zum Luftschacht zu.


  »Ich werde mir dein Geflenne nicht weiter anhören.«


  »Ich brauche Hilfe, Kumpel.« Er wimmerte wieder.


  »Da hast du wohl recht. Aber hier gibt es nur einen, der dir helfen kann, und der sitzt auf dem Boden und heult.«


  »Fick dich!«


  Jack war bereits mit einem Bein durch die Öffnung. Er drehte sich um und stieß dem Dicken seinen Finger entgegen.


  »Du bist derjenige, der hier getickt ist, Fettarsch. Sieh dir doch dein Leben an! Was hast du je damit angefangen? Du bist beim Dealen hopsgenommen worden  ich vermute mal Crack? Dann hast du unter der Dusche allen den Arsch hingehalten, bis so ein harter Knochen vorbeikam und dich zu seinem privaten Lustknaben gemacht hat. Dann hast du dich zu diesem bescheuerten bewaffneten Raubüberfall überreden lassen, und jetzt ist jemand tot und du flennst hier rum, weil du die Verantwortung dafür übernehmen sollst. Du machst mich krank.«


  Noch ein Jammern. »Was soll ich denn tun?«


  »Als Erstes solltest du mal den Arsch hochkriegen und dich wieder aufrappeln.«


  Henry rollte sich herum und richtete sich mühsam auf.


  »Gut«, sagte Jack. »Das ist schon ein Anfang. Und jetzt gehst du nach oben und stellst dich der Situation.«


  Henry wich zurück, mit einem gehetzten Blick in den Augen. »Ah hmm.«


  »Entweder du stellst dich denen da oben, oder sie kommen hier die Treppe runter, steigen über die Leiche ihres toten Kollegen hinweg und schleifen dich hier raus.«


  »Ich hab doch gesagt, ich kann nicht wieder in den Knast gehen.«


  »Du musst endlich mal Rückgrat zeigen, Henry Thompson. Zum ersten Mal in deinem Leben.«


  »Aber ich kann nicht.«


  In der folgenden Stille sah Jack ihn so lange an, bis er den Blick senkte.


  »Dann sitzt du eben die ganze Nacht hier und spielst an dir herum, bis jemand anderes eine Entscheidung für dich trifft. Das scheint das Bestimmende in deinem Leben zu sein, Henry.«


  Henry blickte zu den Stufen hinüber, die ins Erdgeschoss führten. Er stand reglos da und starrte vor sich hin.


  »Ich habe die Wahl«, sagte er mit sanfter, abwesender Stimme. »Ich kann wählen. Ich werde dir beweisen, dass ich eine Wahl treffen kann.«


  »Natürlich kannst du das, Henry.«


  Jack ließ ihn so da stehen.
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  Einige Zeit später stand Jack auf der Straße am Rand der Menschenmenge, die sich um Costins Laden gebildet hatte. Am liebsten hätte er den Katastrophengeiern gesagt, sie sollten heimgehen, es würde noch eine lange Nacht werden. Er wollte gerade selbst nach Hause gehen, als der fette Henry herauskam.


  Costins Eingangstür flog auf und da stand er, alle dreihundert Pfund Lebendgewicht, fuchtelte mit der Schotflinte und kreischte wie ein Wahnsinniger. Es gelang ihm, einen Schuss abzufeuern, der nach dem Mond gezielt schien. Rund um Jack herum schrien die Schaulustigen auf und sprangen in Deckung, bis er als Einziger noch dastand, während die zwei Dutzend Polizisten vor dem Laden das Feuer eröffneten.


  Die Salve schleuderte Henry gegen den Türrahmen zurück. Die Schrotflinte flog polternd davon, dann drehte er sich, fiel und rollte die Stufen hinunter. Nach ein paar Sekunden war es vorbei. Keine Peckinpah-Zeitlupe. Keine grazilen Ballettdrehungen. Schnell, stillos, hässlich, rot. Er schlug mit dem Gesicht voran auf dem Gehweg auf und rührte sich nicht mehr.


  Der fette Henry Thompson hatte schließlich doch Rückgrat gezeigt. Und er hatte bekommen, was er wollte. Er würde nicht zurück in den Knast gehen.


  Jack drehte sich um und schlenderte davon, wobei er über die am Boden liegenden Zuschauer klettern musste, die zwischen den vor die Augen gelegten Fingern hindurchlinsten und entsetzte Geräusche von sich gaben. Als er sich auf den Heimweg machte, versuchte er die Gefühle in seiner Brust zu ergründen, die sich da wie Riesenklumpen Kitt gesammelt hatten  hart gewordener Kitt. Keine Trauer, und bestimmt keine Freude oder Genugtuung. Eher so etwas wie Düsternis. Eine dunkle Verzweiflung über all die unverbesserlichen Verlierer dieser Stadt. Jene, die durch die Stadt geschaffen wurden, und jene, die von ihr angezogen wurden.


  Er kam an einem Abfalleimer an einer Straßenecke vorbei und verpasste ihm einen heftigen Tritt, der der bereits heftig mitgenommenen Oberfläche eine weitere tiefe Beule hinzufügte.


  Eine Verschwendung. Eine verdammte, sinnlose, bescheuerte, hirnverbrannte Verschwendung.


  Als er vor seiner Haustür stand, wurde ihm bewusst, dass er sein Bier vergessen hatte. Das Sixpack, wegen dem er am frühen Abend die Wohnung verlassen hatte, war schon längst vom Straßenrand verschwunden, wo er es zurückgelassen hatte. Er hätte jetzt wirklich viel für ein Bier gegeben. Und wahrscheinlich fand er auch noch einen 24-Stunden-Kiosk, wo er noch welches bekam.


  Nein.


  Jack betrat seine Wohnung und schloss die Tür hinter sich ab.


  Er konnte das nicht riskieren. So wie die Dinge heute Nacht liefen, würde er es vielleicht nicht wieder nach Hause schaffen.


  DER LETZTE RAKOSH
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  »lch weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte Gia, als sie vor dem Eingang des Hauptzeltes standen. Ein ausgeblichenes rotgelbes Spruchband flatterte im Wind.


  


  Ozymandias Prathers Kuriositäten-Kabinett


  


  Jack musterte die wenigen Besucher, die sich durch den Eingang drängten. Eine bunte Mischung von biederen Bürgern, die aussahen, als kämen sie gerade aus der Kirche, bis hin zu Gothic-Freaks in voller schwarzer Montur. Aber niemand erschien ihm bedrohlich.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Das scheint so eine Art Monstrositäten-Ausstellung zu sein.« Sie warf einen bezeichnenden Blick auf Vicky. »Ich weiß einfach nicht.«


  Es war deutlich, worauf sie hinauswollte.


  »Ehrlich gesagt, ich bin mir auch nicht mehr so sicher.«


  »Du?« Gia hob ihre schmalen blonden Augenbrauen. »Wenn du, der nun wirklich der am wenigsten politisch korrekte Mensch ist, den ich kenne, Zweifel anmeldet, dann sollten wir sofort umkehren und nach Hause gehen.«


  Jack hatte ein Plakat der Show gesehen und gedacht, das sei vielleicht etwas für Vicks  eine Ausstellung merkwürdiger Dinger und seltsamer Menschen, die schräge Kunststückchen vorführten. Aber er wollte keine Achtjährige in eine Freakshow schleppen. Allein schon der Gedanke an behinderte Menschen, die sich vor anderen Menschen zur Schau stellen, stieß ihn ab. Es war diskriminierend und die Leute, die für so etwas Geld bezahlten, waren seiner Meinung nach genauso krank wie das, was da ausgestellt wurde. Vielleicht sogar schlimmer. Er wollte nicht dazugehören.


  »Nach Hause gehen?«, frage Vicky. »Wir sind doch gerade erst gekommen, um uns die Show anzusehen.«


  »Ich weiß, Vicky«, begann Gia. »Aber nun, du …«


  »Du hast gesagt, wir würden es uns ansehen!« Ihre Stimme wurde weinerlich. Sie wandte sich mit gekränktem Blick an Jack. »Jack, du hast gesagt, wir würden uns supertolle Sachen ansehen!«


  Es war ein Blick, den sie sehr gut beherrschte. Sie wusste, dass sie damit bei Jack fast alles erreichen konnte.


  »Vielleicht würden ein paar von den Sachen da drin dir Angst machen«, sagte Jack.


  »Du hast es versprochen!«


  Er hatte es nicht wirklich versprochen, nicht in diesen Worten, aber es gab da einen Deutungsspielraum. Er blickte Gia hilfesuchend an, aber sie schien auf eine Entscheidung von ihm zu warten.


  »Na ja«, sagte er zu ihr. »Ich glaube, sie wird das schon verkraften.« Als Gia erneut die Augenbrauen hob, fügte er hinzu: »Nach dem, was letzten Sommer passiert ist, wird ihr so leicht nichts mehr Angst einjagen.«


  Gia seufzte: »Das stimmt.«


  Jack geleitete sie vor den Ticketschalter und kramte einen Zwanziger heraus. »Ein Erwachsener, zwei Kinder, bitte.«


  Der Kerl in der Bude, ein fleischiger Typ mit einem Strohhut, sah sich um. »Ich sehe zwei Erwachsene und ein Kind …«


  »Ja, aber im Herzen bin ich noch ein Kind.«


  »Sehr komisch.«


  Ohne die Spur eines Lächelns schob der Mann die Karten für zwei Erwachsene und ein Kind mit dem Wechselgeld über den Tresen.


  Im Innern des Zeltes sah es ziemlich schäbig aus und Jack überlegte, ob man sie über den Tisch gezogen hatte. Alles wirkte abgenutzt, von den Schildern über die Stände bis hin zu den Masten, die das Zelt trugen. Ein Blick nach oben und das Sonnenlicht, das durch die Leinwand schimmerte, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass das Kuriositätenkabinett ganz dringend ein neues Zelt brauchte. Er fragte sich, was sie wohl bei Regen machten. Für den Nachmittag hatte der Wetterbericht Gewitter angekündigt. Jack war froh, dass sie bis dahin schon längst wieder auf dem Rückweg sein würden.


  Als sie herumschlenderten, versuchte Jack, Ozymandias Prathers Kuriositäten-Kabinett einzuordnen. Ja, es war in gewisser Weise schon eine Freakshow, aber in vielerlei Hinsicht auch nicht.


  Zunächst mal hatte Jack noch nie Missbildungen wie diese gesehen. Es gab auch hier den fettesten Mann der Welt und einen Riesen, der der größte Mann der Welt sein sollte, zwei Schwestern mit viel zu klein geratenen Köpfen, die mit schrillen Falsettstimmchen sangen  so etwas hatte jedes Kuriositätenkabinett zu bieten.


  Aber dann waren da auch noch die anderen.


  Kuriositäten sind ja schon per Definition seltsam, aber diese Kreaturen waren weit mehr. Sie waren vollkommen fremdartig. Der Krokodiljunge, der Vogelmensch mit seinen gefiederten Flügeln …


  »Hast du den Schlangenmann da hinten gesehen?«, flüsterte Gia, als sie hinter Vicky herliefen, die vollkommen hin und weg war.


  Jack nickte. Diese Kreaturen waren so bizarr, es konnte sich dabei nicht um menschliche Missbildungen handeln.


  »Das müssen Fälschungen sein«, sagte er. »Masken und künstliche Glieder.«


  »Das habe ich auch gedacht, aber ich konnte einfach nicht unterscheiden, wo die Person aufhört und die Maskerade beginnt. Hast du gesehen, wie er seinen Schwanz um dieses ausgestopfte Kaninchen gelegt und zugedrückt hat? Fast wie eine Boa Constrictor.«


  »Eine gut gemachte Täuschung, aber eben doch eine Täuschung.« Es konnte nicht anders sein.


  Sein Eindruck von Tricktechnik wurde dadurch verstärkt, dass die ausgestellten Kreaturen überhaupt nicht mitleiderregend wirkten. Wie bizarr ihre Körper zum Teil auch sein mochten, so schienen sie doch stolz auf ihre Missbildungen und stellten sie sogar aggressiv zur Schau. So als wären die Leute, die zwischen den Exponaten herumschlenderten, die eigentlichen Monster.


  Gia und Jack holten Vicky ein, die vor einem Zwerg stehen geblieben war, der auf einem Miniaturthron stand. Er hatte einen winzigen gezwirbelten Schnurrbart und akkurat gescheitelte Haare. Ein Schild mit Goldbuchstaben hing über ihm: Der kleine Herr Echo.


  »Hallo!«, sagte Gia.


  »Selber hallo!«, sagte der kleine Mann mit einer perfekten Imitation ihrer Stimme.


  »Hey, Mom!«, rief Vicky. »Der klingt genauso wie ich.«


  »Hey, Mom!«, sagte der kleine Herr Echo. »Komm her und sieh dir dieses Kerlchen an!«


  Jack bemerkte ein gewisse Spannung in Gias Lächeln und meinte auch zu wissen, warum. Die kopierte Stimme ähnelte zu sehr der Stimme von Vicky. Tonhöhe und Intonation stimmten bis aufs i-Tüpfelchen überein. Hätte Jack in eine andere Richtung gesehen, hätte er keinen Zweifel daran gehabt, dass Vicky gesprochen hatte.


  Erstaunlich, aber auch irgendwie unheimlich.


  »Sie sind sehr gut«, sagte Gia.


  »Ich bin nicht sehr gut«, gab er mit einer perfekten Imitation von Gias Stimme zurück. »Ich bin der Beste. Und Ihre Stimme ist so wunderschön wie Sie.«


  Gia wurde rot. »Vielen Dank.«


  Der Zwerg wandte sich an Jack und sprach weiter mit Gias Stimme: »Und Sie, Sie schweigsamer, starker Mann? Möchten Sie vielleicht auch etwas sagen?«


  »Du miese, kleine Ratte!« Es war Jacks beste Imitation eines Comic-Helden, der James Cagney nachahmte. »Du hast meinen Bruder umgelegt.«


  Gia musste lachen. »Gott, Jack, das ist furchtbar.«


  »Ein W. C.-Fields-Fan!«, rief der kleine Mann mit einem schelmischen Blinzeln. »Ich habe eine alte Platte von einem seiner Live-Auftritte. Wollen Sie sie hören?«


  Ohne die Antwort abzuwarten, begann Herr Echo die Schallplatte nachzuahmen, und Jack lief ein Schauder über den Rücken, als ihm klar wurde, dass der kleine Mann nicht nur die Stimme perfekt wiedergab, sondern auch das Knacken und Kratzen der Schallplatte.


  »Wundervoll, mein guter Mann!«, sagte Jack in einer W. C-Fields-Parodie, die so schlecht war wie seine Cagney-Imitation. »Aber jetzt müssen wir aufbrechen. Wir wären besser in Philadelphia.«


  »Du solltest bei deiner eigenen Stimme bleiben«, sagte Gia, als Jack sie von der Bude wegführte.


  Jack wollte ihr nicht sagen, dass irgendwo im instinktgesteuerten Teil seines Verstandes eine innere Stimme ihn davor gewarnt hatte, den Zwerg seine wirkliche Stimme hören zu lassen. Wahrscheinlich war es der gleiche Impuls, aus dem Naturvölker Kameras scheuen, weil sie Angst hatten, die könnten ihnen die Seele rauben.


  »Seht mal!«, rief Vicky und deutete zum Ende der Budengasse. »Zuckerwatte. Darf ich welche?«


  »Meinetwegen«, sagte Gia. »Geh schon mal voraus und such dir die Farbe aus. Wir kommen gleich hinterher.«


  Jack lächelte, als er ihr nachschaute. Es war immer angeraten, Vicky einen deutlichen Vorsprung zu lassen, wenn sie eine Wahl über Form oder Farbe zu treffen hatte. Sie konnte sich stundenlang über solche Kleinigkeiten den Kopf zerbrechen.


  Als sie an einer Bude mit einem grünhäutigen Mann vorbeikamen, der als der ›Mann vom Mars‹ angepriesen wurde, nahm Gia Jacks Hand.


  »Vicky scheint sich prächtig zu amüsieren«, sagte sie und schmiegte sich an ihn. »Und um ehrlich zu sein, irgendwie gefällt mir das hier auch.«


  Jack wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als der Schrei eines Kindes sie beide bis ins Mark erschütterte und erstarren ließ.


  Jack sah Gia an und auch die Panik in ihren Augen. Und wieder dieser Schrei, unzweifelhaft Vickys Stimme, die sich vor Entsetzen überschlug.


  Jack war bereits in Bewegung. Er raste durch die Menge und stieß und schubste diejenigen beiseite, an denen er sich nicht vorbeischlängeln konnte. Wo war das Mädchen? Einen Augenblick zuvor hatte Vicky sich noch auf dem Weg durch die Budengasse befunden. Wie weit konnte sie sich in diesen paar Sekunden entfernt haben?


  Dann bemerkte er ihre schmale achtjährige Gestalt, die auf ihn zustürzte. Ihr Gesicht war starr vor Angst, die blauen Augen schreckgeweitet. Als sie ihn sah, brach sie in Tränen aus und streckte ihm stolpernd die Arme entgegen. Ihre Stimme war ein kaum verständliches Kreischen.


  »Jack! Jack! Es ist wieder da! Es will mich wieder holen!«


  Sie sprang und er fing sie auf und drückt sie fest an sich. Sie zitterte vor Furcht.


  »Was ist da, Vicks? Was ist los?«


  »Das Monster! Das Monster, das mich auf das Boot verschleppt hat! Es ist hier! Es darf mich nicht holen!«


  »Es ist alles in Ordnung, alles in Ordnung«, flüsterte er besänftigend in ihr Ohr. »Niemand kann dir etwas tun, solange ich in der Nähe bin.«


  Aus dem Augenwinkel sah er Gia, die auf sie zustürzte. Er befreite sich sacht von Vicky und reichte sie ihrer Mutter. Vicky klammerte sich augenblicklich mit Armen und Beinen an ihr fest.


  Gias Gesichtsausdruck schwankte zwischen Angst und Verärgerung. »Mein Gott, was ist passiert?«


  »Ich glaube, sie denkt, sie hat einen Rakosh gesehen.«


  Gias Augen weiteten sich. »Aber das ist …«


  »Unmöglich. Ich weiß. Aber vielleicht hat sie etwas gesehen, das so ähnlich aussieht.«


  »Nein!«, kreischte Vicky aus Gias Halsbeuge hervor, wo sie ihr Gesicht versteckt hatte. »Das ist das Monster, das mich verschleppt hat. Ich weiß, dass es das ist.«


  »Gut Vicky.« Jack rieb ihr beruhigend über den bebenden Rücken. »Ich werd mal nachsehen.« Er nickte Gia zu. »Am besten bringst du sie schon mal nach draußen.«


  »Wir sind bereits unterwegs. Nach allem, was ich hier gesehen habe, würde es mich gar nicht überraschen, wenn sie recht hätte.«


  Jack sah zu, wie Gia sich durch die Menge schob und ihre kleine Tochter fest an sich gepresst hielt. Als sie außer Sicht waren, drehte er sich um und wandte sich in die Richtung, aus der Vicky hergelaufen war.


  Es würde mich auch nicht überraschen, dachte er.


  Nicht, dass es auch nur die allergeringste Chance gab, dass einer von Kusums Rakoshi noch am Leben war. Sie waren alle im letzten Sommer in den Gewässern zwischen Governors Island und der Battery umgekommen. Dafür hatte er gesorgt. Seine Brandbomben im Laderaum des Schiffes, in dem sie damals hausten, hatten sie geröstet. Einer von ihnen hatte es zwar bis ans Ufer geschafft, der, den er Narbenlippe genannt hatte, aber er war in das brennende Wasser zurückgeschwommen und ertrunken.


  Die Rakoshi waren tot. Alle. Die Spezies war ausgestorben.


  Neben einer Bude mit einer Frau, die mitten auf der Stirn ein drittes Auge trug, mit dem sie angeblich »allsehend« war, stand ein alter Zirkuswagen, dessen offene Seite mit schweren Eisenstangen vergittert war, einer dieser Wagen, in denen früher Löwen und Tiger transportiert und ausgestellt wurden. Das Schild darüber verkündete: »Der unglaubliche Haimensch!«. Jack bemerkte, wie sich die Leute über das Absperrseil beugten und in den Wagen hineinstarrten, dann aber mit unsicherem Schulterzucken weitergingen.


  Das sollte er sich ansehen.


  Jack drängte sich nach vorn und starrte in den schwach beleuchteten Käfig. Hinten links in der Ecke saß eine reglose zusammengesunkene Gestalt, mit gesenktem Kopf, das Kinn auf der Brust. Etwas Großes, bestimmt weit mehr als zwei Meter hoch. Dunkle Haut, menschliche Gestalt und doch … unzweifelhaft fremdartig.


  Jack spürte, wie sich die Haut in seinem Nacken zusammenzog, während Alarmsignale sein Rückgrat entlangkrochen. Er kannte diese Gestalt. Aber das war auch alles. Eine Gestalt. Vollkommen reglos. Es war wohl eine Attrappe, oder ein Mann in einem Kostüm. Ein ziemlich gut gelungenes Kostüm. Kein Wunder, dass Vicky in Panik geraten war.


  Aber es konnte nicht echt sein. Es konnte nicht …


  Jack duckte sich unter dem Seil hindurch, machte ein paar zögerliche Schritte auf den Käfig zu und sog prüfend die Luft ein. Eines der charakteristischsten Kennzeichen eines Rakosh war sein Geruch, wie fauliges Fleisch. Er meinte, einen Hauch davon zu riechen, aber das konnte auch ganz normaler Abfall sein. Jedenfalls war es bei Weitem nicht der den Atem raubende Gestank, an den er sich erinnerte.


  Er war so weit an den Käfig herangekommen, dass er die Gitterstäbe hätte berühren können. Das Ding war eine ziemlich gute Attrappe. Es sah beinahe so aus, als würde es atmen.


  Jack pfiff und sagte: »He, du da drin.«


  Das Ding rührte sich nicht, also klopfte er an eine der Eisenstangen.


  »Hallo!«


  Plötzlich bewegte es sich. Die Augen klappten auf, als es den Kopf hob. Dunkelgelbe Augen, die in den Schatten zu glühen schienen.


  Man muss sich eine Kreuzung aus einem haarlosen Gorilla und einem Hammerhai vorstellen: kobaltblaue Haut, dicke Muskelstränge, fast kein Hals, keine Ohrmuscheln und statt einer Nase schmale Schlitze.


  Eispickelartige gebogene Klauen streckten sich aus den jeweils drei Fingern jeder Hand heraus, während die gelben Augen Jack anstarrten. Die Unterseite des gewaltigen haiähnlichen Kopfes schien aufzuklappen, als die Kreatur das Maul aufriss und mehrere Reihen messerscharfer Zähne freilegte. Das Monstrum entwirrte seine Beine und glitt über den eisenbeschlagenen Boden zur Vorderseite des Käfigs hin.


  Mit seinem instinktiven Ekel kamen auch die Erinnerungen zurück: Ein Laderaum voll mit diesen dunklen Gestalten, glühende Augen, die unirdischen Gesänge, die vielen verschwundenen Menschen, die Todesfälle …


  Jack wich einen Schritt zurück. Und noch einen. Hinter sich hörte er staunende und bewundernde Laute, als sich die Leute nach vorn beugten, um besser sehen zu können. Er wich noch einen Schritt zurück und spürte den aufgeregten Atem der Schaulustigen in seinem Nacken. Diese Leute hatten keine Ahnung, mit was sie es hier zu tun hatten, welche Kräfte eine solche Kreatur hatte, wie nahezu unverwundbar sie war. Andernfalls würden sie hastig das Weite suchen.


  Jack spürte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, als er die breite Narbe sah, die die Unterlippe der Kreatur verunzierte. Er kannte diesen Rakosh. Narbenlippe. Es war derjenige, der Vicky entführt hatte, der bei der Zerstörung des Schiffes entkommen war und der Vicky am Strand beinah erneut in seine Gewalt gebracht hatte. Der, der Jack beinahe getötet hätte.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Brust. Selbst durch den Stoff seines Hemdes hindurch spürte er noch die drei langen Narbenwülste, die sich über seine Brust zogen. Andenken an die Klauen dieses Monsters.


  Sein Hals war wie ausgedörrt  Narbenlippe lebte.


  Aber wie konnte das sein? Wie war er dem Inferno auf dem Wasser entkommen? Und wie war er in einem reisenden Zirkus auf Long Island gelandet?


  »Mein Gott, sieh dir den an, Fred!«, sagte eine Frau hinter Jack.


  »Das ist nur ein Kerl in einem Gummianzug«, ertönte eine übertrieben forsche, männliche Stimme.


  »Aber diese Klauen. Hast du gesehen, wie der die ausgefahren hat?«


  »Einfache Hydraulik. Nichts Besonderes.«


  Glaub das nur, Fred, dachte Jack und beobachtete die Kreatur, die auf den Knien hockte und die Klauen um die Eisenstangen gelegt hatte. Die gelben Augen waren starr auf Jack gerichtet.


  Du hast mich auch wiedererkannt, nicht wahr?


  Es schien, als wolle die Kreatur aufstehen, sei dazu aber nicht in der Lage. War sie angekettet oder verletzt?


  In diesem Moment kam der Ticketverkäufer zum Käfig, diesmal ohne seinen Strohhut, was einen blank polierten kahlen Schädel offenlegte. Seine kalten dunklen Augen leuchteten vor bösartiger Freude. Er hatte einen stumpfen Elefantenstock in den Händen und fuhr damit an den Gitterstäben entlang.


  »Du bist also wieder auf den Beinen, was?«, schnauzte er dem Rakosh entgegen. »Vielleicht hast du ja jetzt deine Lektion gelernt.«


  Jack bemerkte, dass zum ersten Mal, seit der Rakosh die Augen geöffnet hatte, sein Blick nicht ihm, sondern dem Neuankömmling galt.


  »Ladys und Gentlemen«, tönte der Ticketverkäufer den Zuschauern entgegen. »Hier sehen Sie den einzigartigen, den unvergleichlichen Haimenschen! Es ist das einzige Exemplar dieser Rasse! Sie können ihn nur hier, exklusiv bei uns, in Ozymandias Wunderkammer, anstaunen. Erzählen Sie es Ihren Freunden, erzählen Sie es Ihren Feinden. So etwas haben Sie noch nie gesehen, und so etwas werden sie auch nie wieder sehen. Darauf können Sie sich verlassen!«


  Amen, dachte Jack.


  Der Ticketverkäufer bemerkte, dass Jack auf der falschen Seite der Absperrung stand. »He, Sie da. Gehen Sie zurück. Das Ding hier ist gefährlich. Sehen Sie diese Klauen? Ein Prankenhieb damit zerlegt Sie wie ein Küchenmesser eine Tomate. Und wir wollen doch keine aufgeschlitzten Kunden.« Seine Augen behaupteten das Gegenteil, während er Jack ziemlich unsanft mit seinem Stock zurückdrängte. »Zurück hinter das Seil.«


  Jack duckte sich unter dem Seil hindurch, ließ Narbenlippe dabei aber nicht aus den Augen. Der Rakosh sah nicht gesund aus. Seine Haut war matt und verhältnismäßig blass. Kein Vergleich zu dem glänzenden Kobaltblau, an das er sich von ihrer letzten Begegnung erinnerte. Er wirkte abgemagert, fast schwindsüchtig.


  Narbenlippe wandte seine Aufmerksamkeit wieder von dem Ticketverkäufer ab, sah Jack noch einmal an, dann senkte er den Kopf. Die Klauen verschwanden wieder in den Fingerkuppen. Er ließ die Schultern sacken, die Arme hingen kraftlos herab, dann drehte er sich wieder um, kroch in seine Ecke zurück und ließ den Kopf hängen.


  Er stand unter Drogen. Das musste es sein. Sie hatten den Rakosh wohl betäubt, um ihn im Zaum zu halten. Trotzdem wirkte er krank. Vielleicht waren auch die Eisenstäbe Schuld: Feuer und Eisen, die einzigen Dinge, die einen Rakosh verletzen konnten.


  Aber egal, ob er jetzt betäubt war oder nicht, gesund oder nicht, der Rakosh hatte Jack wiedererkannt und sich an ihn erinnert. Das bedeutete, dass er sich auch an Vicky erinnerte. Und wenn er je wieder frei sein sollte, dann konnte es sein, dass er wieder Jagd auf Vicky machen könnte, um die letzte Aufgabe zu beenden, die sein toter Gebieter ihm gestellt hatte.


  Tobend hämmerte der Ticketverkäufer mit seinem Stock gegen die Gitterstäbe, um die Kreatur wieder aufzuscheuchen und den Schaulustigen zu präsentieren. Aber der Rakosh ignorierte ihn und die Menge begann sich auf der Suche nach interessanteren Objekten zu zerstreuen.


  Jack drehte sich um und steuerte auf den Ausgang zu. Eine kalte Entschlossenheit hatte den ersten Schock abgelöst. Er wusste, was zu tun war.
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  Es war schon sehr spät, als Jack den Wagen am Rand des Sumpflandes auf einem unbefestigten Weg abstellte. Der Weg endete nach ein paar hundert Metern vor einer kleinen Hütte direkt an der Long Island Bucht. Er überlegte, wer dort wohl leben mochte.


  Nebel war aufgekommen und kroch über den Boden. Die Hütte mit ihrem einzigen beleuchteten Fenster ragte bedrohlich aus dem Nebel heraus. Es wirkte wie das Cover eines alten Gruselromans.


  Er steckte den Kopf aus dem Wagenfenster. Der Mond war nur eine flache Sichel, aber die Sterne leuchteten hell. Das Licht reichte aus, damit er sich auch ohne Taschenlampe orientieren konnte. Er erkannte die Wiese, auf der die Gäste der Show parken konnten. Dort standen nur noch ein oder zwei Autos. Noch während er zusah, gingen die Scheinwerfer an und die Wagen entfernten sich Richtung Stadt.


  Die Geschäfte liefen wohl nicht sehr gut. Umso besser für ihn. Dann würde die Show sich frühzeitig zur Nachtruhe begeben.


  Nachdem alle Lichter erloschen waren und sich einige Zeit nichts mehr regte, glitt Jack aus dem Wagen und holte einen Zehn-Liter-Kanister aus dem Kofferraum. Das Benzin im Innern gluckerte, als er über den unebenen Grund auf das Hauptzelt der Show zuschlich. Die Wohnwagen der Darsteller und Handlanger waren an der Nordseite um einen 48-Tonner gruppiert.


  Nirgendwo war ein Wachtposten in Sicht. Jack glitt unter der Zeltplane hindurch und lauschte. Alles ruhig. Ein paar Glühbirnen brannten auch jetzt noch. Ungefähr alle zehn Meter hing eine von der Decke. Jack hielt sich in den Schatten am Zeltrand und schlich hinter den Ständen auf Narbenlippes Käfig zu.


  Sein Plan war ganz einfach. Er wollte den Boden des Käfigs und die Kreatur mit dem Benzin tränken und dann ein Feuerzeug hineinwerfen. Normalerweise hätte er die Idee, ein hilfloses Tier bei lebendigem Leib zu verbrennen, grauenhaft gefunden, aber hier ging es um einen Rakosh. Hätte eine Kugel in den Schädel die gleiche Wirkung gehabt, hätte er diese Methode gewählt. Aber der einzig sichere Weg, einen Rakosh zu töten, war Feuer … die reinigende Flamme.


  Aus Erfahrung wusste Jack, dass ein Rakosh, der einmal brennt, nicht mehr lange überlebt. Sobald er sicher war, dass die Kreatur brannte, würde er aus vollem Hals »Feuer« rufen und dann zum Auto rennen.


  Er hoffte, dass die Mitarbeiter mit den Feuerlöschern schnell genug eintreffen würden, bevor das ganze Zelt in Flammen stand.


  Ihm gefiel die Sache nicht und der Gedanke widerstrebte ihm, das Zelt und die Leute in Gefahr zu bringen, aber mehr war ihm in der kurzen Zeit nicht eingefallen. Er würde Vicky um jeden Preis beschützen und es war die einzig sichere Methode, die er kannte.


  Vorsichtig näherte er sich dem Käfig des »Haimenschen« von der nicht einsehbaren Seite und beschrieb dann einen großen Bogen, bis er vor der vergitterten Seite des Käfigs stand. Narbenlippe schlief ausgestreckt auf dem Boden, ein Arm hing zwischen den Gitterstäben heraus. Er öffnete die Augen, als Jack sich näherte. Die Klauen wurden nur teilweise ausgefahren, als er halbherzig, fast widerwillig nach ihm ausholte. Dann schloss er die Augen und ließ den Arm wieder baumeln. Offenbar fehlte ihm die Kraft für alles andere.


  Jack blieb stehen und starrte die Kreatur an. Dann war es ihm klar.


  Er stirbt.


  Er stand lange Zeit da und starrte auf den dösenden Narbenlippe im Käfig. War er krank? Was fehlte ihm? Einige Tiere können außerhalb ihres Rudels nicht überleben. Jack hatte die Brut, zu der die Kreatur gehörte, vernichtet und damit alle anderen Mitglieder dieser Familie. Starb dieser letzte Rakosh an Einsamkeit oder einfach nur an Altersschwäche? Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie alt ein Rakosh werden konnte.


  Jack wechselte den Kanister von einer Hand in die andere, und überlegte, ob sein Einsatz hier überhaupt notwendig war. Einen gesunden, lebendigen, gefährlichen Rakosh konnte er ohne jeden Skrupel abfackeln, weil der ihm an seiner Stelle ohne jedes Zögern den Kopf abreißen würde. Aber so wie es schien, würde Narbenlippe in Kürze das Zeitliche segnen. Also warum sollte er mit einem Feuer das fahrende Volk in Gefahr bringen?


  Andererseits … was, wenn Narbenlippe sich doch erholte und irgendwann freikam? Die Möglichkeit bestand. Und Jack würde es sich nie verzeihen, wenn das Monster noch einmal Jagd auf Vicky machen würde. Bei seinem letzten Versuch, Vicky zu retten, war er beinahe getötet worden  und dabei hatte er unfassbares Glück gehabt. Konnte er sich darauf verlassen, auch beim nächsten Mal ungeschoren davonzukommen?


  Nein. Man sollte sich nie auf sein Glück verlassen.


  Er begann den Deckel von dem Kanister abzuschrauben, hielt aber inne, als er Stimmen hörte, die durch die Budengasse auf ihn zukamen. Er verbarg sich im Schatten.


  »Ich sags dir, Hank«, erklang eine ihm vertraute Stimme. »Du hättest diesen Koloss heute Nachmittag sehen sollen. Irgendwas hat ihn aufgestachelt. Die Leute standen in Scharen vor dem Käfig, als der rausguckte.«


  Jack erkannte den kahlköpfigen Ticketverkäufer, der ihn mit dem Stock hinter die Absperrung zurückgedrängt hatte. Der andere Mann bei ihm war größer, jünger, aber genauso muskulös und hatte einen dichten rötlichen Haarschopf. Er hielt eine Flasche mit billigem Fusel in der Hand, während der mit der Glatze eine an einem Ende zugespitzte, zwei Meter lange Eisenstange trug. Sie waren beide nicht sehr sicher auf den Beinen.


  »Vielleicht haben wir ihm ja gestern Nacht doch noch was beigebracht, was Bondy?«, meinte Hank.


  »Das war nur die erste Lektion«, erwiderte Bondy. »Die erste von vielen. Der hat noch viel zu lernen.«


  Sie bleiben vor dem Käfig stehen. Bondy nahm einen Schluck aus der Pulle und reichte sie dann an Hank zurück.


  »Sieh ihn dir an«, sagte Bondy. »Der große blaue Faulpelz. Meint, er kann den ganzen Tag nur dasitzen und Tag und Nacht schlafen. Vergiss es, Kumpel! Du musst dir deine Unterkunft verdienen, fauler Sack!« Er stach mit dem spitzen Ende der Eisenstange nach dem Rakosh. »Verdien sie dir!«


  Die Spitze verletzte Narbenlippe an der Schulter. Das Monster stöhnte wie eine Kuh mit Mandelentzündung und rollte sich zur Seite. Der Kahlkopf piekste ihn immer wieder mit der Stange, stach ihm wieder und wieder in den Rücken, wobei der Rakosh jedes Mal aufstöhnte, während Hank grinsend danebenstand.


  Jack drehte sich um und kroch im Schutz des Schattens davon. Die beiden Zirkusleute hatten das Einzige gefunden, mit dem man einen Rakosh ernsthaft verletzen konnte  Eisen. Feuer und Eisen  alles andere vermochte ihnen nichts anzuhaben. Vielleicht war auch das ein Grund für den schlechten Zustand von Narbenlippe  er war hinter Eisengittern eingesperrt.


  Als Jack sich davonstahl hörte er Hanks Stimme, die das Schmerzensgeheul des Rakosh übertönte.


  »Wann darf ich denn mal, Bondy? Sag mal. Wann darf ich denn auch mal?«


  Das heisere Stöhnen folgte Jack in die Nacht hinaus. Er verstaute den Kanister im Kofferraum und kam gerade bis zum Offnen der Wagentür. Dann hielt er inne.


  »Scheiße!«, fluchte er und schlug mit der Faust auf das Wagendach. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


  Er schlug die Tür wieder zu und trottete zum Zirkuszelt zurück, wobei er dieses Wort stetig wiederholte.


  Er bemühte sich dieses Mal gar nicht erst um Diskretion. Er steuerte direkt auf den Bereich zu, den er gerade verlassen hatte, zog die Leinwand hoch und stürmte hinein. Bondy hielt die Eisenstange immer noch in der Hand, oder vielleicht auch schon wieder. Jack tauchte neben ihm auf, gerade als er zu einem neuen Stoß auf die eingeschlossene, zusammengekauerte Kreatur ausholte. Er riss ihm die Pike aus der Hand.


  »Das reicht jetzt, du Arschloch.«


  Bondy sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an und seine Stirn legte sich bis dahin in Falten, wo bei den meisten Menschen der Haaransatz ist. Wahrscheinlich hatte seit sehr, sehr langer Zeit niemand mehr so mit ihm gesprochen.


  »Wer zum Teufel bist du denn?«


  »Niemand, den du jetzt kennenlernen willst. Vielleicht solltest du für heute einfach Schluss machen.«


  Bondy versuchte Jack einen Kinnhaken zu versetzen. Er kündete es an, indem er vorher die Zähne bleckte. Jack hob die Stange zwischen die Faust und sein Gesicht. Bondy schrie auf, als seine Knöchel auf das Metall trafen, dann beschrieb er mit eingeknickten Knien einen Kreis, während er die Hand umfasst hielt, um den Schmerz zu dämpfen.


  Plötzlich schlang sich ein Paar Arme um Jacks Rumpf und hielt ihn in einem schraubstockartigen Griff fest.


  »Ich hab ihn, Bondy!«, erklang Hanks Stimme hinter Jacks linkem Ohr. »Ich hab ihn.«


  Fünf oder sechs Meter von ihnen entfernt beendete Bondy seinen Indianertanz, sah auf und grinste. Als er zum Angriff ansetzte, rammte Jack seinen Hinterkopf rücklings gegen Hanks Nase. Plötzlich war er frei. Er hatte immer noch die Eisenstange in der Hand, also richtete er das stumpfe Ende auf den anstürmenden Bondy und rammte es ihm hart gegen den Solarplexus. Die Luft wurde aus ihm herausgestoßen und Bondy ging mit einem Stöhnen in die Knie. Sein Gesicht lief grünlich an. Selbst seine Schädeldecke bekam eine ungesunde Farbe.


  Jack blickte auf und sah Narbenlippe, der am Gitter des Käfigs hockte. Seine Finger umklammerten die Gitterstäbe und der gelbe Blick wanderte zwischen ihm und dem stöhnenden Bondy hin und her, konzentrierte sich aber mehr auf Jack, als versuche er zu verstehen, was der getan hatte, und warum. Dünne, blutige Rinnsale liefen an ihm herab.


  Jack wirbelte die Pike um 180 Grad herum und richtete das spitze Ende auf Bondys Brust.


  »Wie klingt wohl das Geräusch, wenn ich dieses Ende in dich reinbohre?«


  Hinter ihm begann Hanks Stimme zu schreien, auch wenn sich das sehr nasal anhörte: »Hey, Rübe! Rübe!«


  Noch während Jack überlegte, was das jetzt wieder bedeuten mochte, versetzte er dem knienden Bondy einen Stich mit dem spitzen Ende. Nicht genug, um ihn tatsächlich zu verletzen, aber eben doch genug, um ihn zu erschrecken. Der heulte auf und ließ sich flennend in das Sägemehl zurückfallen.


  »Nein. Bitte nicht!«


  Mittlerweile hatte Hank weiter gerufen. Als Jack sich umdrehte, um ihn zum Schweigen zu bringen, sah er die Wirkung der Schreie.


  Das Zelt füllte sich mit Zirkusleuten. Vielen Zirkusleuten, die alle auf ihn zurannten. Innerhalb von Sekunden war er umzingelt. Mit den Handlangern konnte er fertig werden, aber die anderen, die Ausstellungsstücke, erzeugten in einer solchen Gruppe und bei diesem düsteren Licht einen grotesken Eindruck, so wie sie aussahen, zum Teil nur halb angekleidet. Der Schlangenmann, der Krokodiljunge, der Vogelmann, der grüne Mann vom Mars und andere trugen immer noch ihre Kostüme  wenigstens hoffte Jack, dass es Kostüme waren  und niemand machte einen besonders freundlichen Eindruck.


  Hank hielt sich die blutige Nase und drohte Jack mit dem Finger. »Jetzt wirst du was erleben. Jetzt wirst du was erleben.«


  Bondy schien plötzlich auch frischen Mut bekommen zu haben. Er rappelte sich auf die Füße und wollte mit erhobener Faust auf Jack losgehen.


  »Du gottverdammter …«


  Jack versetzte ihm einen Stoß mit der Eisenstange gegen den kahlen Schädel, der ihn taumeln ließ. Mit einem wütenden Murmeln zog sich der Kreis der Zirkusleute um ihn herum enger zusammen.


  Jack drehte sich um die eigene Achse und wirbelte mit der Stange vor sich her. »Okay  Wer ist der nächste?«


  Er hoffte, dass es ein überzeugender Bluff war. Er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Er hatte ein wenig Kampfkunst auch mit der Bambusstange und Nunchuks geübt. Er war zwar nicht Bruce Lee, aber mit dieser Pike konnte er schon einigen Schaden anrichten. Problematisch war nur, dass er kaum Bewegungsspielraum hatte und sich der Kreis der Zirkusleute von Sekunde zu Sekunde enger um ihn schloss.


  Jack hielt Ausschau nach einem Schwachpunkt, einer Stelle, wo er durchbrechen und fliehen konnte. Als allerletzte Möglichkeit sah er immer noch die.45 er Semmerling in seinem Knöchelhalfter.


  Dann drang eine tiefe Stimme über das wütende Summen der Meute hinweg.


  »Hey da. Was ist hier los? Was soll der Aufruhr?«


  Die Zirkusleute verstummten, aber vorher hörte Jack noch ein paar Stimmen flüstern »der Boss« und »Oz«. Der Kreis teilte sich, um einen hochgewachsenen Mann durchzulassen, der bestimmt 1,90 Meter maß. Ein bleicher Mann mit strähnigem Haar, dessen birnenförmiger Körper von einem weiten Seidenumhang mit orientalischen Schriftzügen verhüllt wurde. Auch wenn er um den Bauch herum teigig wirkte, waren die großen Hände, die aus den Ärmeln herausragten, an den Handgelenken dünn und knochig.


  Der Boss  Jack vermutete, dass es sich um den Ozymandias Prather handelte, nach dem der Zirkus benannt war  blieb am inneren Rand des Kreises stehen und überblickte die Lage. Sein Gesichtsausdruck war auf eine merkwürdige Art schlaff, aber seine Augen funkelten dunkel und kalt und waren weit lebendiger als alles andere an ihm. Diese Augen blieben schließlich auf Jack haften.


  »Wer sind Sie und was tun Sie hier?«


  »Ich beschütze Ihren Besitz.« Jack beschloss zu bluffen.


  »Ach tatsächlich?« Ein gequältes Lächeln. »Wie überaus großmütig.« Unvermittelt wurde der Gesichtsausdruck düsterer. »Beantworten Sie meine Frage! Ich kann die Polizei rufen oder wir regeln das auf unsere Weise.«


  »Gut«, sagte Jack. Er erhöhte sein Risiko, indem er dem Boss die Pike vor die Füße warf. »Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Vielleicht bezahlen Sie den Kahlkopf hier ja tatsächlich dafür, dass er Löcher in ihre Attraktionen sticht.«


  Der massige Mann erstarrte einen Moment, dann drehte er sich langsam zu dem Ticketverkäufer um, der sich die Beule an seinem Kopf rieb.


  »Also, Boss …«, begann Bondy, aber Oz brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  Er sah auf die Pike herunter, wo Sägemehl an der braunen Flüssigkeit haften blieb, die die Spitze bedeckte, dann auf den hockenden Rakosh mit den zahllosen blutenden Wunden. Das Blut schoss ihm in die Wangen, als sein Kopf wieder zu Bondy herumfuhr.


  »Haben Sie dieses Geschöpf verletzt, Mr Bond?«


  Die Augen und die Stimme des Mannes waren so drohend, dass Jack dem Kahlkopf seine Ausflüchte nicht einmal verdenken konnte.


  »Wir haben nur versucht, ihn dazu zu bringen, für die Kunden eine bessere Show zu liefern.«


  Jack sah sich um und bemerkte, dass Hank abgetaucht war. Er sah, wie sich die Attraktionen näher um den Rakosh-Käfig gruppierten und angesichts seines Zustands mitleidige Laute von sich gaben. Als sie sich wieder umdrehten, galten ihre wütenden Blicke Bondy, und nicht mehr Jack.


  »Du hast ihm wehgetan«, sagte der grüne Mann.


  »Er ist unser Bruder«, sagte der Schlangenmann mit leiser lispelnder Stimme, »und du hast ihn mehrfach verletzt.«


  Bruder?, überlegte Jack. Was ist hier los? Was soll das alles?


  Der Boss nagelte Bondy weiterhin mit seinem Blick fest. »Du glaubst also, du kannst aus dieser Kreatur mehr herausholen, indem du sie misshandelst?«


  »Wir haben gedacht …«


  »Ich weiß, was Sie dachten, Mr Bond. Und viele von uns wissen nur zu gut, wie sich der Haimann gefühlt hat. Uns allen ist im Laufe unseres Lebens ungerechte Behandlung widerfahren und wir begegnen dem mit Abscheu. Sie werden sich augenblicklich in Ihr Quartier begeben und dort auf mich warten.«


  »Einen Scheiß werde ich!«, spie Bondy hervor. »Und Sie können mich mal, Oz. Ich bin fertig mit dieser Show! Ich gehe hier nirgendwo hin, außer einfach nur weg.«


  Der Boss richtete sich an den Krokodiljungen und den Vogelmann. »Begleitet Mr Bond zu meinem Wohnwagen. Und achtet darauf, dass er davor wartet, bis ich komme.«


  Bond versuchte durch die Menge hindurch zu verschwinden, aber der grüne Mann stellte sich ihm in den Weg bis die beiden anderen ihn unter den Armen fassten. Er wehrte sich, war ihnen aber nicht gewachsen.


  »Das können Sie nicht machen, Prather!«, brüllte er und die Angst stand in seinen Augen, als er ziemlich unsanft weggeschleift wurde. »Sie können mich nicht zwingen zu bleiben, wenn ich gehen will!«


  Oz beachtete ihn nicht weiter und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Jack zu. »Und damit sind wir wieder bei Ihnen, Mr …?«


  »Jack?«


  »Jack … und weiter?«


  »Nur Jack.«


  »Na gut, Mr Jack. Was für ein Interesse haben Sie an dieser Sache?«


  »Ich kann Schlägertypen nicht ausstehen.«


  Das war keine Antwort, aber sie musste ausreichen. Er konnte dem Boss ja schlecht erklären, dass er gekommen war, um seinen Haimenschen zu frittieren.


  »Das tut ja wohl niemand. Aber weshalb Ihr Interesse an dieser speziellen Kreatur? Was tun Sie überhaupt hier?«


  »Man hat nicht gerade häufig die Gelegenheit, einen lebenden Rakosh zu bewundern.«


  Als er den Boss blinzeln und einen hastigen Blick auf den Käfig werfen sah, überkam Jack das plötzliche Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben. Wie schwerwiegend dieser Fehler war, war noch nicht einzuschätzen.


  »Was sagen Sie da?« Die glitzernden Augen konzentrierten sich wieder auf ihn. »Wie haben Sie es genannt?«


  »Nichts«, sagte Jack.


  »Nein, ich habe das schon verstanden. Sie bezeichneten es als Rakosh.« Oz ging zu dem Käfig hinüber und blickte Narbenlippe in die gelben Augen. »Das bist du also, mein Freund … ein Rakosh? Wie faszinierend!« Er wandte sich seinen übrigen Angestellten zu. »Es ist alles in Ordnung. Ihr könnt alle wieder ins Bett gehen. Alles ist unter Kontrolle. Ich möchte mit dem Herrn hier unter vier Augen sprechen, bevor er wieder geht.«


  »Sie wussten also nicht, was es war?«, fragte Jack, als sich die Menge zerstreute.


  Oz starrte den Rakosh weiter an »Nicht bis zu diesem Moment. Ich dachte, das sei eine Legende.«


  »Wo haben Sie ihn gefunden?« Die Antwort war wichtig für ihn  bis zu diesem Nachmittag war Jack sich sicher gewesen, Narbenlippe getötet zu haben.


  »Aufgrund eines Anrufs. Im letzten Sommer hat mich jemand mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt  und mir erzählt, wenn ich am Strand von Governors Island suchen würde, könnte ich eine faszinierende neue Attraktion finden.«


  Im letzten Sommer … das war das letzte Mal gewesen, als er Narbenlippe und seine Brut gesehen hatte. »Wer hat Sie angerufen? War das eine Frau?«


  »Nein. Warum fragen Sie?«


  »Reine Neugierde.«


  Außer Vicky, Gia, Abe und ihm selbst hatte nur noch Kolabati von den Rakoshi gewusst.


  »Irgendetwas in der Stimme des Anrufers, seine vollkommene Sicherheit, brachte mich dazu, mich tatsächlich auf die Suche zu machen. Bei Tagesanbruch habe ich mit einigen meiner Leute die Küste abgesucht. Wir mussten dabei mit Hunderten von Andenkenjägern konkurrieren, die nach Wrackteilen eines Schiffes suchten, das in der Nacht explodiert und gesunken war. Wir haben unseren Freund hier in einem Haufen von Wrackteilen gefunden. Ich dachte, die Kreatur sei tot, aber als ich feststellte, dass sie noch lebt, ließ ich sie retten. Da sie ziemlich gefährlich aussieht, habe ich sie in einen alten Tigerkäfig sperren lassen.«


  »Das war Ihr Glück.«


  Der Boss lächelte und enthüllte gelbe Zähne. »Da könnten Sie recht haben. Er hat beinahe den Käfig zerlegt. Aber seither ist es mit ihm stetig abwärts gegangen. Wir haben versucht, ihn mit allem zu füttern, was uns einfiel: Fisch, Geflügel, Rind, Pferdefleisch  sogar Gemüse, obwohl ein Blick auf diese Zähne verrät, dass es sich um einen Fleischfresser handelt  aber egal, was wir versucht haben, sein Zustand wurde immer schlechter.«


  Jetzt wusste Jack plötzlich, warum Narbenlippe im Sterben lag. Rakoshi ernährten sich ausschließlich von einer bestimmten Spezies  und dieses Exemplar bekam nicht das richtige Futter.


  »Ich habe einen Veterinärmediziner zurate gezogen«, fuhr Oz weiter fort, »auf dessen Diskretion ich vertrauen kann, aber auch er konnte die Entkräftung nicht aufhalten.«


  »Nun …« Jack versuchte plötzlich, zögerlich zu klingen. »Ich habe einmal ein Bild von einem Rakosh in einem Buch gesehen. Ich … ich meine, der sah so aus. Aber ich bin nicht sicher. Ich kann mich natürlich irren.«


  »Sie irren sich aber nicht.« Oz drehte sich um und sah ihm tief in die Augen. Er senkte seinen Blick bis zu Jacks halb offenem Hemd und fixierte die Ansätze der Narben auf der Brust, die zurückgeblieben waren von den Wunden, die ihm der Rakosh mit seinen Klauen zugefügt hatten. »Ich glaube, Sie kennen sich mit dieser Kreatur weit besser aus, als Sie zugeben wollen.«


  Jack zuckte die Achseln. Diese Musterung war ihm unangenehm, vor allem, weil es nicht das erste Mal war, dass jemand so auf seine Brust gestarrt hatte.


  »Aber das spielt ja auch keine Rolle!« Oz lachte und breitete die Arme aus. »Ein Rakosh! Wie wundervoll! Und er gehört ganz allein mir!«


  Jack blickte auf Narbenlippes niedergedrückte, ausgemergelte Gestalt.


  Ja, aber nicht mehr lange.


  Er vernahm ein Geräusch wie ein Knurren und drehte sich um. Der Anblick eines der kantigen Hilfsarbeiter, der am Zeltausgang stand, erschreckte ihn. Er sah aus, als winke er seinem Boss zum Abschied zu.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Oz und eilte zum Ausgang. Sein Seidenumhang flatterte um ihn herum.


  Jack drehte sich um, und bemerkte, dass Narbenlippe ihn mit seinen kalten, gelben Augen anstarrte. Du willst mich immer noch umbringen, stimmts, alter Junge? Das beruht auf Gegenseitigkeit. Aber so, wie es aussieht, werde ich dich wohl doch um ein paar Jahre überleben. Ein paar Jahrzehnte.


  Je länger er in der Nähe dieser geschwächten Kreatur war, desto mehr kam er zu der Überzeugung, dass der Rakosh so gut wie tot war. Er brauchte ihn nicht mehr abzufackeln. Das Wesen war bereits hinüber.


  Jack beobachtete Oz weiter aus dem Augenwinkel. Nach einer hastigen, einseitigen Unterredung  sein Untergebener nickte nur dann und wann  kam der Zirkuschef wieder zurück.


  »Entschuldigen Sie. Ich musste die Instruktionen für einen wichtigen Auftrag abändern. Aber ich möchte Ihnen danken. Sie haben mir einen Lichtblick während einer sehr betrüblichen Tourneephase beschert.« Sein Blick wanderte in die Ferne. »Für gewöhnlich machen wir sehr gute Geschäfte in Monroe, aber in diesem Jahr … es scheint, als sei hier im letzten Monat ein Haus verschwunden. Offenbar hat es eines Nachts ein seltsam blitzendes Licht gegeben, danach war es weg mitsamt Fundament und allem. Die Leute hier befinden sich immer noch in einer Art Schockzustand.«


  »Was Sie nicht sagen«, meinte Jack. »Ich glaube, ich mache mich dann mal wieder auf den Weg.«


  »Aber Sie müssen mir gestatten, meinen Dank zu erweisen. Sie haben die arme Kreatur erlöst und mir geholfen, sie zu identifizieren. Wie wäre es mit Freikarten?«


  »Das ist nicht nötig«, sagte Jack und steuerte auf den Ausgang zu.


  »Ach übrigens«, rief Oz. »Wie kann ich Sie erreichen, wenn ich das Bedürfnis habe?«


  Jack rief über die Schulter zurück: »Gar nicht.«


  Ein letzter Blick auf den Rakosh zeigte ihm, dass Narbenlippe immer noch hinter ihm her starrte, dann teilte er den Segeltuchvorhang und trat wieder in die frische Nachtluft hinaus.


  Ein seltsamer Gefühlswirrwarr umgab ihn, als er zu seinem Wagen zurückkehrte.


  Er war froh, dass Narbenlippe bald den Löffel abgab, aber allein die Tatsache, dass er immer noch lebte, auch wenn er zu schwach war, um für Vicky eine Bedrohung darzustellen, störte ihn. Tot war ihm die Kreatur zweifelsfrei lieber. Er würde den Zirkus im Auge behalten, oder täglich oder zumindest alle zwei Tage vorbeischauen, bis er mit Sicherheit wusste, dass der Rakosh seinen letzen Atemzug getan hatte.


  Und noch etwas anderes störte ihn. Er konnte den Grund nicht genau bestimmen, aber er hatte das unangenehme Gefühl, dass es nicht gut gewesen war, nochmals zurückzukehren.
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  Am übernächsten Abend fuhr Jack nach Monroe, um noch einmal nach dem Rakosh zu sehen.


  Der Himmel öffnete die Schleusen, sobald er aus dem Wagen stieg. Es war wie ein tropischer Sturm. Im einen Moment war da nur die Androhung von Regen, im nächsten stiefelte Jack mitten durch einen Wasserfall. Als er am Eingang ankam, war er durchnässt, schlammbespritzt und übelster Laune. Wenigstens stand das Hauptzelt noch, auch wenn der Eingang verhängt war und niemand Karten verkaufte. Das Unternehmen wirkte wie ausgestorben.


  Jack glitt zwischen den Segeltuchplanen hindurch. Die schale Luft, die sich unter der Zeltkuppel gesammelt hatte, stank nach nassem Heu und merkwürdigem Schweiß. Seine Füße schmatzten in den nassen Schuhen, als er zu Narbenlippe hinüberschlurfte, aber dann blieb er wie vom Donner gerührt stehen, als er sah, was sich hinter den Gitterstäben befand.


  Es war zwar immer noch Narbenlippe, aber die Kreatur, die er in der Nacht zuvor gesehen hatte, war nur ein schwacher Abklatsch dieses Monsters hier gewesen. Der Rakosh, der sich in dem Käfig aufbäumte und an den Gitterstäben rüttelte, war ein Ausbund von Vitalität und Wildheit, mit makellos glänzender schwarzblauer Haut und flimmernden gelben Augen, aus denen eine innere Kraft leuchtete.


  Jack stand wie betäubt vor dem Käfig und dachte: Das ist ein wiederkehrender Albtraum.


  Der gestern noch todkranke Rakosh platzte geradezu vor Gesundheit und er wollte aus dem Käfig heraus.


  Plötzlich erstarrte er und Jack bemerkte, dass er in seine Richtung blickte. Ein kalter gelber Eidechsenblick ruhte auf ihm. Er fühlte sich wie ein Hirsch im Scheinwerferlicht eines Sattelschleppers.


  Er drehte sich um und hastete aus dem Zelt. Im Regen draußen sah er sich um und bemerkte das Schild »Büro« an einem der Wohnwagen. Die Zeltplane des Vordachs bog sich im Regenwasser durch. Jack klopfte.


  Er trat zurück, als die Tür nach außen aufklappte. Prather starrte auf ihn herunter.


  »Wer sind Sie?«


  »Auch Ihnen einen guten Abend. Ich war gestern schon mal hier. Ich bin der Typ mit der Eisenstange.«


  »Ach ja, der Verteidiger der Rakoshi. Jack, nicht wahr?«


  »Ich möchte mit Ihnen über diesen Rakosh reden.«


  Oz machte Platz in der Tür. »Kommen Sie nur herein.«


  Jack kletterte die Stufen hoch und betrat den Wagen, aber nur so weit, um aus der Gefahrenzone dieser vollgelaufenen Plane zu kommen. Der Regen trommelte auf das Metalldach und Jack wusste, er würde das nicht lange aushalten, bevor es ihn wahnsinnig machte.


  »Haben Sie ihn gesehen?« Prathers Stimme schien in dem kleinen Wohnwagen von überallher zu kommen. »Ist er nicht beeindruckend?«


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Oz starrte ihn an, als erstaune ihn die Frage wirklich. »Na ja, mein guter Mann, jetzt, wo ich weiß, was es ist, weiß ich natürlich auch, wie man es halten muss. Ich habe mir die entsprechenden Kapitel über die Hege und Pflege von Rakoshi in meinen Büchern über bengalische Mythologie angesehen und entsprechend gehandelt.«


  Jack wurde es plötzlich kalt. Und das lag nicht an seiner durchweichten Kleidung.


  »Was … womit haben Sie ihn denn gefüttert?«


  Oz große braune Augen blickten ihn offen und ohne jedes Schuldbewusstsein an. »Ach, mit diesem und jenem. Wie es die Texte so vorschrieben. Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, dass ich es zulasse, dass eine so wunderbare Kreatur weiter leidet und dann an mangelnder Ernährung eingeht, oder? Ich vermute, Sie sind vertraut …?«


  »Ich weiß, was ein Rakosh zum Überleben braucht.«


  »Ist das so? Wissen Sie alles über Rakoshi?«


  »Nein, natürlich nicht, aber …«


  »Dann lassen Sie uns doch davon ausgehen, dass ich mehr weiß als Sie. Vielleicht gibt es mehr als nur eine Methode, um sie bei Gesundheit zu halten. Ich sehe keine Veranlassung, das mit Ihnen oder sonst jemandem zu erörtern. Sagen wir einfach, er hat genau das bekommen, was er brauchte.« Sein Lächeln war furchteinflößend. »Und dass seine Mahlzeit ihm ungemein gemundet hat.«


  Jack wusste, dass Rakoshi nur eine Sache fraßen. Die Frage war nur: Wen? Er wusste, dass Prather ihm das niemals verraten würde, also sparte er sich die Frage.


  Stattdessen sagte er: »Haben Sie eigentlich irgendeine Idee, womit Sie da herumspielen? Wissen Sie, was mit Ihrer Truppe passiert, wenn dieses Monster freikommt? Ich habe Rakoshi in Aktion erlebt und ich versichere Ihnen, er reißt sie alle in Stücke.«


  »Ich vermute, dass Sie wissen, dass Eisen sie schwächt. Die Gitterstäbe seines Käfigs sind aus Eisen; Dach, Boden und Seitenwände sind stahlverstärkt. Er wird nicht freikommen.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr. Es gibt wohl keine Möglichkeit, Sie dazu zu bringen, ihn mit Benzin zu übergießen und ein Streichholz daranzuhalten.«


  Prathers Miene verfinsterte sich, als er aufstand.


  »Ich rate Ihnen, sich diese Idee sofort aus dem Kopf zu schlagen, sonst kann es Ihnen passieren, dass Sie sich zusammen mit dem Rakosh in einem Käfig wiederfinden.« Er trat auf Jack zu und drängte ihn so aus dem Wohnwagen. »Ich habe Sie gewarnt. Guten Tag noch.«


  Er griff mit einem langen Arm an Jack vorbei und zog die Tür zu.


  Jack stand für einen Moment vor dem Wohnwagen und erkannte, dass soeben das Schlimmste eingetreten war. Narbenlippe gesund … damit durfte er sich nicht abfinden. Er hatte den Benzinkanister immer noch im Kofferraum seines Wagens.


  Er würde später wiederkommen. Ein letztes Mal.


  Als er sich umdrehte, bemerkte er, dass jemand hinter ihm stand. Seine Nase war geschwollen und verfärbt, unter beiden Augen hatten sich tiefdunkle Ringe ausgebildet. Der Regen, der jetzt zu einem Nieseln abgeebbt war, ließ das rötliche Haar dunkler erscheinen, das nass am Schädel klebte. Er starrte Jack mit offenem Hass an.


  »Du bist dieses Arschloch, das mir und Bondy diesen Arger eingebrockt hat.«


  Erst jetzt erkannte Jack den Hilfsarbeiter aus der vorgestrigen Nacht. Hank. Er hatte eine deutliche Fahne. In der Hand hielt er eine Flasche in einer neutralen Papiertüte. Wohl wieder irgendein Fusel.


  »Das ist alles deine Schuld«, brüllte Hank.


  »Stimmt vollkommen.«


  Jack machte sich auf den Weg zu seinem Wagen. Er hatte keine Zeit für diesen Armleuchter.


  »Bondy war mein einziger Freund! Und jetzt ist er deinetwegen rausgeflogen!«


  In seinem Hirn klingelte hell ein Glöckchen. Jack blieb stehen und drehte sich um.


  »Ach ja? Wann hast du ihn zuletzt gesehen?«


  »Vorgestern. Als du ihm diesen Arger eingebrockt hast.«


  Das Glöckchen klingelte immer lauter.


  »Und seitdem hast du ihn nicht mehr gesehen? Er hat sich nicht mal von dir verabschiedet?«


  Hank schüttelte den Kopf. »Nein. Der Boss hat ihn sofort auf die Straße gesetzt. Bei Sonnenaufgang war er schon mit all seinen Sachen verduftet.«


  Jack fiel die Wut in den Augen von Oz wieder ein, als der von dem verletzten Rakosh auf Bondy geblickt hatte. Jack war sich ziemlich sicher, dass das Läuten in seinem Kopf von einer Essensklingel stammte.


  »Er war der Einzige hier, der mich gemocht hat«, sagte Hank mit Leidensmiene. »Bondy hat mit mir geredet. All diese Freaks und Schlaumeier reden doch nicht mit unsereins.«


  Jack seufzte, als er Hank anstarrte. Jedenfalls hatte er jetzt eine Ahnung, wer auf Narbenlippes Speiseplan gestanden hatte.


  Kein großer Verlust für die Menschheit.


  »Solche Freunde brauchst du gar nicht, Kleiner«, sagte er und wandte sich wieder ab.


  »Dafür wirst du büßen!«, schrie Hank ihm hinterher. »Bondy wird zurückkommen, und wenn er das tut, dann rechnen wir ab. Wegen dir und diesem verdammten Haimenschen ist mir der Lohn gekürzt worden! Wenn du meinst, dass du jetzt schon in der Scheiße steckst, dann warte nur ab, bis Bondy wiederkommt.«


  Ich mache mir vor Angst fast ins Hemd.


  Jack überlegte, ob es einen Vorteil brachte, dem Jungen zu sagen, dass Bondy nicht entlassen worden war  sondern in gewisser Weise immer noch ein Teil der Freakshow war. Aber das hätte den dummen Jungen nur in Gefahr gebracht.


  Hank tobte weiter. »Und wenn er nicht zurückkommt, dann mache ich dich selbst fertig. Und auch diesen Haimenschen!«


  Nein. Das wirst du nicht. Darum kümmere ich mich.
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  Eine letzte Fahrt zum Zirkus. Jacks vorläufiger Plan bestand darin, im Dunkeln mit dem Wagen bis direkt an das Zelt heranzufahren, sich unter der Plane durchzuducken, Narbenlippe mit Benzin zu übergießen, ein Streichholz anzureißen und die Kreatur in die Hölle zurückzuschicken.


  Aber als er über die schmale Straße über das Sumpfland fuhr, hatte er plötzlich ein mulmiges Gefühl im Bauch.


  Wo waren die Zelte?


  Er ließ den Wagen vor der schlammigen Wiese ausrollen und starrte ungläubig auf die leere Fläche im Licht seiner Scheinwerfer. Dann sprang er aus dem Wagen und sah sich um. Die Show war mit allem Drum und Dran verschwunden. Sie waren ihm auf der Straße nicht entgegengekommen. Also wo …?


  Er hörte ein Geräusch und erblickte im Umdrehen einen knorrigen alten Mann auf der anderen Seite seines Wagens. Bei dem wenigen Licht, was von den Scheinwerfern noch so weit zurückstrahlte, erkannte er nur einen unrasierten alten Mann, mehr nicht.


  »Wenn Sie wegen der Show gekommen sind, kommen Sie zu spät. Aber keine Angst. Nächstes Jahr kommen die wieder.«


  »Haben Sie gesehen, wann sie weggefahren sind?«


  »Natürlich«, sagte er. »Aber erst, nachdem ich die Pacht kassiert habe.«


  »Wissen Sie, wohin …?«


  »Mein Name ist Haskins. Mir gehört das Land hier. Und Sie stehen drauf.«


  Jacks Geduld begann zu reißen. »Ich würde auch gerne wieder verschwinden, wenn Sie mir sagen …«


  »Ich verpachte es jedes Jahr an diesen Zirkus. Monroe scheint denen wirklich zu gefallen. Aber ich …«


  »Ich muss wissen, wohin die gefahren sind.«


  »Sind Sie nicht schon ein bisschen alt, um jetzt noch mit dem Zirkus durchbrennen zu wollen?«, fragte er mit einem heiseren Lachen.


  Das reichte jetzt: »Wo sind sie hin?«


  »Regen Sie sich doch nicht auf. Ganz ruhig bleiben. Die sind rüber nach Jersey. Die haben morgen die erste Vorstellung in Cape May.«


  Jack rannte zu seinem Auto zurück. Südjersey. Da gab es nur einige Routen für einen Konvoi aus einem Laster und Wohnwagen: Der Cross-Bronx-Expressway über die George-Washington-Brücke brachte sie zu weit nach Norden; über den Beltway zum Verrazano und dann über Staten Island würden sie in der Mitte von Jersey rauskommen. Das war also die wahrscheinlichste Route. Aber selbst wenn er sich da irren sollte: Weiter nach Cape May mussten sie den Garden-State-Parkway nehmen.


  Jack gab Gas. Früher oder später würde er sie schon einholen.
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  Jack brauchte zwei nervenaufreibende Stunden, um Jersey zu erreichen. Mitternacht war längst vorüber und Cape May noch mehr als hundertfünfzig Kilometer entfernt. Hier auf dem Parkway war die Geschwindigkeit auf hundert Stundenkilometer begrenzt. Er stellte den Tempomat auf hundertzehn und nahm den Fuß vom Gaspedal. Er wäre lieber hundertfünfzig gefahren, aber dann wäre er vielleicht angehalten worden und Polizei war das Letzte, was er brauchte.


  Er hatte Kopfschmerzen. Vorher hatte er das Radio angestellt und auf irgendeinem Sender hatten sie ›You keep me hanging on‹ gespielt und jetzt bekam er den Song nicht mehr aus dem Kopf. Die Stimme von Diana Ross war wie eine Kreissäge, die einen Nagel trifft.


  Er war davon überzeugt, dass er eine Kolonne aus Zirkuswagen nicht übersehen konnte, doch er hätte es beinahe getan. Fast hundert Meter nach der New Gretna Raststätte schob sich das vertraute Bild der bunten Wagenansammlung auf dem Parkplatz in sein Bewusstsein.


  Er wurde langsamer, fand eine Abbiegerspur, »nur für Dienstfahrzeuge«, und wendete dann verbotenerweise auf die Gegenfahrbahn. Dreißig Sekunden später fuhr er auf den Parkplatz und fand einen Stellplatz neben dem Burger King, von wo aus er die Zirkuswagen gut sehen konnte.


  Um diese Zeit an einem Mittwochmorgen im Mai war der Rastplatz ziemlich leer. Bis auf ein paar Ehepaare auf dem Nachhauseweg von Atlantic City hatten Oz und seine Truppe den Parkplatz ziemlich für sich allein. Aber warum gerade dieser Rastplatz? Es war wirklich der einzige Jack bekannte, mit einer Polizeikaserne direkt in Nachbarschaft.


  Aber er war jetzt schon so weit gekommen …


  Jack öffnete den Kofferraum und starrte den Benzinkanister an. Dann bewaffnete er sich mit einer schallgedämpften P-98.22er, die er hinter dem Reserverad versteckt hatte. Das war zwar ein mickriges Kaliber, aber wenigstens leise. Er schob sie in seinen Hosenbund unter die Jacke und ging auf die Wagen des Kuriositätenkabinetts zu.


  Er zählte zwei Sattelschlepper und an die zwanzig Wohnwagen aller Größen, Formen und Baufälligkeiten. Als er näher kam, hörte er ein Hämmern. Es schien aus einem der Sattelschlepper zu kommen. Zwei der Arbeiter mit Boxervisagen kamen gerade hinter einem Wohnwagen hervor, als Jack sich der Fahrzeuggruppe näherte. Sie knurrten ihn warnend an und deuteten auf den Rastplatz zurück.


  »Ich will mit Oz reden.«


  Noch mehr Knurren und unmissverständliche Gesten.


  »Passt mal auf. Entweder ihr lasst mich jetzt zu ihm, oder ich gehe da zur Polizeikaserne rüber und er bekommt Besuch von denen.«


  Den Aufbauhelfern schien der Gedanke nicht zu gefallen. Sie sahen sich an, dann hastete einer davon. Einen Augenblick später war er wieder da und bedeutete Jack, ihm zu folgen. Jack zog den Reißverschluss seiner Jacke weiter herunter, um schneller an die P-98 kommen zu können, dann setzte er sich in Bewegung.


  Einer der Arbeiter blieb zurück. Als Jack dem anderen auf dem Slalomkurs zwischen den regellos abgestellten Wohnwagen hindurch folgte, sah er eine Gruppe Arbeiter, die versuchten, ein Loch in der Seite eines Sattelschleppers zu reparieren. Er blieb stehen und sah genauer hin, als ihm auffiel, wie groß das Loch war: ungefähr anderthalb Meter hoch und vielleicht einen Meter breit. Die Kanten der Metallwand waren nach außen gebogen, als habe eine Riesenfaust sie von innen durchschlagen. Jack war sich sofort sicher, dass der Besitzer dieser Faust kobaltblau mit gelben Augen war.


  Mist! Er schloss die Augen und schlug sich mit der Faust gegen den Schenkel. Ihm war danach, etwas zu zerschlagen. Was konnte noch schiefgehen?


  Der Arbeiter war stehen geblieben und winkte ihm, sich zu beeilen. Jack tat es und stand kurz darauf vor einem Wohnwagen, den er als den von Oz erkannte. Der Mann selbst stand davor und verfolgte die Reparatur des Lasters.


  »Er ist entkommen, nicht wahr?«, fragte Jack und stellte sich neben ihn.


  Der große Mann drehte die obere Hälfte seinen Körpers und sah Jack an. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als freundlich.


  »Ach, Sie sinds. Sie kommen ganz schön rum.«


  »Sie mussten ihn ja füttern! Sie mussten dafür sorgen, dass er seine Kräfte zurückgewinnt. Verdammt, Sie haben doch gewusst, was für ein Risiko Sie damit eingehen.«


  »Er war hinter Eisengittern eingeschlossen. Ich dachte …«


  »Sie haben falsch gedacht. Ich habe Sie gewarnt. Ich hab das Ding bei voller Kraft erlebt. Eisen oder nicht, dieser Käfig reicht nicht aus, um ihn einzusperren.«


  »Ich bewundere Ihre Fähigkeit, Tatsachen zu benennen.«


  »Wo ist er?«


  Zum ersten Mal entdeckte Jack einen Anflug von Furcht in den Augen des Mannes.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Super.« Er sah sich um. »Wo ist dieser Hank?«


  »Hank? Was wollen Sie denn von dem Schwachkopf?«


  »Ich habe mich nur gefragt, ob er ihn vielleicht wieder gequält hat.«


  Oz boxte mit einer knochigen Faust gegen seine Handfläche. »Ich dachte, er hätte seine Lektion gelernt. Nun, dann lernt er sie jetzt.« Er drehte sich um und rief in die Nacht hinaus. »An alle  findet mir Hank! Findet ihn und bringt ihn augenblicklich zu mir.«


  Sie warteten, aber niemand kam mit Hank. Er war nicht auffindbar.


  »Es scheint, er ist davongelaufen«, meinte Prather.


  »Oder verschleppt worden.«


  »Wir haben kein Blut in der Nähe des Lasters gefunden, also ist der junge Vollidiot vielleicht noch am Leben.«


  »Er ist noch am Leben«, erklärte eine Frauenstimme.


  Jack drehte sich um und erkannte die dreiäugige Hellseherin aus der Show.


  »Was siehst du, Carmella?«, fragte Oz.


  »Er ist in den Wäldern. Er hat eines der Gewehre gestohlen und er trägt einen Speer. Er ist berauscht von Wein und Hass. Er wird die Bestie umbringen.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Oz. »Es ist wohl eher so, dass er sich umbringen lässt.«


  Jack verstand, warum er sich das Gewehr verschafft hatte. In dem Speer sah er aber keinen Sinn, bis ihm die Eisenstange wieder einfiel, mit der sie den Rakosh gequält hatten. Beides würde Hank nichts nützen. Wenn er tatsächlich auf den Rakosh traf, würde er nicht lange durchhalten.


  Er starrte zu den Pinienwäldern auf der anderen Seite des Parkway hinüber.


  »Wir müssen ihn finden.«


  »Ja«, sagte Oz. »Das arme Geschöpf, so allein da draußen in der Fremde, orientierungslos, hilflos, ängstlich.«


  Jack konnte sich einen verängstigten Narbenlippe nicht wirklich vorstellen. Und ganz bestimmt hatte er keine Angst vor irgendetwas, was ihm hier begegnen könnte.


  »Wo ist der Rakosh ausgebrochen?«


  »Ungefähr einen Kilometer von hier. Direkt neben Kilometerstein 51,3. Wir haben angehalten, aber wir durften da auf dem Standstreifen nicht stehen bleiben, sonst hätte die Polizei sofort Fragen gestellt. Also sind wir erst mal hierhin weitergefahren.«


  »Wir müssen ihn finden.«


  »Nichts, was mir lieber wäre, obwohl ich den Eindruck habe, Sie würden ihn lieber tot sehen.«


  »Gut beobachtet.«


  »Interessante Gegend hier«, meinte Oz. »Direkt am Rand der Pine Barrens.«


  Jack fluchte verhalten vor sich hin. Wie sollte er den Rakosh in diesem Urwaldgebiet finden  sofern der überhaupt da drin steckte? Die ganze Gegend war eine Zeitschleife. Direkt an der Küste standen ein Atomkraftwerk und altertümliche Städte wie Smithville oder Leeds Point, die aber unzweifelhaft schon im zwanzigsten Jahrhundert angekommen waren. Westlich des Parkway herrschte die Wildnis. Die Barrens waren ein riesiges Areal aus Kiefernwäldern, Gestrüpp, Geisterstädten, Hügeln, Sümpfen, Teichen, Bächen und alles war mehr oder weniger noch genauso wie zu der Zeit, als die Indianer Amerika für sich allein hatten. Seit den Befreiungskriegen hatten sie immer wieder als Zufluchtsort für alle Arten von Leuten gedient, die sich verbergen wollten. Hessische Deserteure, Royalisten, Schmuggler, Lenape-Indianer, abtrünnige Amish, geflohene Strafgefangene  im Laufe der Zeit hatten solche Leute immer wieder Zuflucht in den Barrens gefunden.


  Jetzt musste man zu dieser Liste auch noch einen Rakosh hinzufügen.


  »Wir sind nicht weit von Leeds Point entfernt«, sagte Prather und ein amüsiertes Lächeln spielte auf seinem Gesicht. »Von dort stammt angeblich der Jersey Devil.«


  »Sparen Sie sich Ihre Geschichtsstunde für später auf. Schicken Sie ein Suchkommando los?«


  »Nein. Niemand will gehen und ich kann es ihnen auch nicht verübeln. Aber selbst wenn ich ein paar Freiwillige fände, müsste trotzdem morgen Abend in Cape May alles für die Vorstellung aufgebaut sein.«


  »Damit bleibe nur ich.«


  Wenn der Rakosh einen zu großen Vorsprung bekam, würde er ihn niemals finden … eine Vorstellung mit der Jack sehr gut leben könnte, wäre da nicht die entfernte Möglichkeit gewesen, dass der Auftrag, Vicky zu töten, noch irgendwo im Gehirn des Rakosh existierte. Zwar nicht unbedingt wahrscheinlich, aber ein Risiko, das Jack auf keinen Fall eingehen wollte.


  »Sie denken doch nicht ernsthaft darüber nach, Jagd auf ihn zu machen.«


  Jack hob die Achseln. »Wissen Sie jemanden, der mir das abnimmt?«


  »Darf ich fragen, warum?«, fragte Oz.


  »Das ist eine zu lange Geschichte. Sagen wir so, ich und Narbenlippe kennen uns schon länger, und zwischen uns ist noch etwas zu klären.«


  Oz blickte ihn einen Augenblick ernst an, dann drehte er sich um und ging zu seinem Wagen zurück.


  »Kommen Sie mit. Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«


  Jack bezweifelte das, aber er folgte ihm und wartete draußen, während Oz im Wohnwagen herumwühlte. Schließlich kam er mit etwas heraus, das aussah wie ein Gameboy. Er tippte auf ein paar Knöpfe, es ertönte ein Piepen, dann reichte er das Gerät Jack.


  »Das hier wird Sie zu dem Rakosh fuhren.«


  Jack betrachtete das Gerät: ein kleiner Bildschirm mit einem hellen grünen Licht, das in einer Ecke blinkte. Er drehte seinen Körper herum und das Licht bewegte sich.


  »Das ist der Rakosh? Was haben Sie gemacht, ihm eine elektrische Fußfessel angelegt?«


  »Gewissermaßen. Ich habe Peilsender in all meine Geschöpfe implantiert. Manchmal geht eines verloren und ich habe festgestellt, dass man sie damit hervorragend wieder aufspüren kann. Die meisten sind unersetzlich.«


  »Ja. So viele Ziegen mit zwei Köpfen laufen da draußen ja nicht rum.«


  »Sie sagen es. Aber die Reichweite beträgt nur drei Kilometer. Wie Sie sehen können, ist die Kreatur noch in diesem Radius, aber wahrscheinlich nicht mehr lange. Die Bedienung ist ganz einfach: Ihre Position ist die Mitte des Bildschirms. Wenn der Punkt links von der Mitte ist, ist der Rakosh links von Ihnen, rechts von der Mitte heißt rechts von Ihnen, unten ist hinter Ihnen, oben ist vor Ihnen. Sie spüren ihn auf, indem Sie versuchen, ihn möglichst nahe an die Mitte des Bildschirms zu bekommen. Wenn er auf der Mitte angekommen ist, haben Sie Ihren Rakosh gefunden, oder er Sie.«


  Jack drehte sich hin und her, bis der Punkt auf dem Bildschirm in einer Linie mit der Mitte war, dann sah er auf und sah direkt auf den Kiefernurwald westlich des Parkway. Genau wie er befürchtet hatte. Narbenlippe steckte in den Barrens.


  Aber das hier hilft mir, ihn zu finden, dachte er.


  Und dann fiel ihm etwas auf.


  »Sie sind auf einmal so ungemein hilfsbereit.«


  »Keine Spur. Meine einzige Sorge gilt dem Rakosh.«


  »Aber Sie wissen, dass ich ihn töte, wenn ich ihn finde.«


  »Sie versuchen, ihn zu töten. Da in den Wäldern gibt es zwar massenhaft Rehe und anderes Wild, aber davon kann sich der Rakosh nicht ernähren. Wie Sie wissen, isst er nur ein Futter.«


  So ergab die Sache einen Sinn. »Sie meinen also, wenn Sie mir diesen Suchsender geben, dann senden Sie ihm so eine Art Care-Paket.«


  Oz neigte den Kopf. »So in etwa.«


  »Wir werden sehen, Mr Prather, wir werden sehen.«


  »Im Gegenteil. Ich bezweifle, dass jemand Sie jemals wiedersehen wird.«


  »Ich habe nicht vor mich umzubringen, darauf können Sie sich verlassen.«


  »Sie glauben doch nicht ernsthaft, Sie könnten ganz allein gegen einen Rakosh antreten und überleben.«


  »Das wäre nicht das erst Mal.«


  Jack wandte sich zu seinem Wagen und genoss den besorgten Gesichtsausdruck auf dem Gesicht des Mannes, bevor er sich umgedreht hatte. Dann hatte er also selbstsicher genug geklungen? Gut geschauspielert. Er fühlte sich beileibe nicht so.


  Jack hastete in den Kiosk und kaufte ein halbes Dutzend Flaschen Eistee. Ein Atlantic-City-Souvenir-Shirt, ein Feuerzeug und eine Zeitung. Dann fuhr er den Wagen in die entfernteste Ecke des Parkplatzes und schüttete den Inhalt der Flaschen auf dem Asphalt aus.


  Aus seinem Etui mit dem Einbruchswerkzeug holte er einen Glasschneider und begann, die Seiten der Flaschen anzuritzen. Diesen Trick hatte er von einem alten Revoluzzer gelernt. Die Dinger würden so beim Aufprall besser zerbersten.


  Dann zerriss er das T-Shirt. Danach holte er den Kanister und eine Taschenlampe aus dem Kofferraum. Er füllte die Flaschen mit Benzin und verschluss sie dann wieder.


  Vorsichtig stellte er die sechs benzingefüllten Flaschen in eine Schultertasche aus Segeltuch und stopfte Zeitungspapier dazwischen, damit sie nicht gegeneinanderschlugen. Zuletzt legte er die T-Shirt-Streifen obendrauf.
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  Jack richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf das Gebüsch am Fuß des Abhangs. Er hatte die nach Süden führenden Fahrbahnen überquert, war bis zum Kilometerstein 51,3 zurückgelaufen und dann die Baumlinie abgegangen, auf der Suche nach abgebrochenen Ästen. Er war fündig geworden. Viele abgebrochene Äste. Etwas Großes hatte sich seinen Weg da hindurch gebahnt.


  Er folgte dem Pfad der Zerstörung. Als es sicher schien, dass er von der Straße nicht mehr zu sehen war, zog er den Peilsender aus der Tasche. Er schaute nach Westen und der Punkt war fast am oberen Rand des Bildschirms. Er musste sich beeilen. Der Rakosh war beinahe außer Reichweite.


  Er hastete voran, bis er auf einen schmalen Pfad traf. Wahrscheinlich ein Wildwechsel. Er richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Boden und sah so etwas wie Hufabdrücke im feuchten Sand, aber nicht nur die  da waren auch die tiefen Eindrücke von großen, dreizehigen Füßen und Stiefeln, die ihnen folgten. Narbenlippe, gefolgt von Hank. Hank musste ihm folgen, da die Stiefelabdrücke manchmal die Rakosh-Spuren verwischten.


  Was dachte sich Hank bloß dabei?, überlegte Jack. Er hatte zwar ein Gewehr und hatte vielleicht auch als Kind gelernt, wie man jagt, aber deswegen konnte er es doch noch lange nicht mit dem Haimenschen aufnehmen.


  Vielleicht hatte er auch gar nicht nachgedacht. Vielleicht hatte ein Bauch voll Fusel ihm eingeredet, dass er etwas Ähnliches vollbringen könne wie die Jagd auf den Weißen Wal mit einem Federkiel in einem Meer von Tinte.


  Jack folgte dem Wildwechsel, hielt aber immer einen Blick auf den Sender und knipste dann und wann die Taschenlampe an, um die Beschaffenheit des Bodens zu prüfen. Rund um ihn herum war dichtes Kieferngehölz, das acht bis zehn Meter hohe Wälle um ihn aufragen ließ, die sich über dem Pfad ineinander verwoben und nur selten den Blick auf die Sterne freigaben.


  Nichts rührte sich. Er hörte nur die Geräusche von Insekten und der Zweige, die an seiner Kleidung entlangstreiften. Jack hasste es, in der freien Natur zu sein. Er brauchte die Stadt mit Autos und Bussen und hupenden Taxis, mit Bürgersteigen, symmetrischen Straßenkreuzungen und U-Bahnen, die unter den Füßen rumpelten. Vor allem aber Straßenlaternen. Hier draußen war es nicht dunkel, es war stockfinster.


  Sein Adrenalinspiegel war erhöht, aber trotz der ungewohnten Umgebung fühlte er sich seltsam entspannt. Der Peilsender bot ihm eine gewisse Sicherheitszone. Er wusste, wo der Rakosh war, und musste sich keine Gedanken darüber machen, dass das Wesen plötzlich hinter dem nächsten Baum hervorbrechen könnte. Aber über Hank musste er sich Gedanken machen. Ein bewaffneter Betrunkener allein im Wald schoss wahrscheinlich auf alles, was sich bewegte. Und Jack wollte nicht für den Rakosh gehalten werden.


  Der Pfad machte kurze Schlenker nach Norden oder Süden, führte aber sonst immer westwärts. Jack bewegte sich so schnell es die Umgebung gestattete und kam am besten voran, wenn es ausnahmsweise direkt geradeaus ging.


  Der grüne Punkt, der Narbenlippe darstellte, kam der Mitte des Bildschirms allmählich näher und näher. Es sah so aus, als habe die Bestie angehalten.


  Warum? Rastete er oder wartete er?


  Seiner Schätzung nach war er etwa vierhundert Meter von dem Rakosh entfernt, als ihn ein Gewehrschuss irgendwo vor ihm erstarren ließ. Es klang nach einer Schrotflinte. Da. Wieder. Und noch einmal.


  Und dann hallte ein Schrei der Angst und der Todesqual durch die Bäume, der zu einem Kreischen anschwoll, das abrupt verstummte.


  Stille.


  Jack hatte den Wald schon vorher für still gehalten, doch jetzt waren sogar die Insekten verstummt. Er lauschte auf andere Geräusche. Nichts. Und die Anzeige auf dem Peilsender zeigte keinerlei Bewegung.


  Die Sache war klar. Narbenlippe hatte gespürt, dass er verfolgt wurde, also hatte er sich auf die Lauer gelegt und gewartet. Und wer kommt da vorbei? Einer der Jungs, die ihn als Nagelkissen benutzt haben, als er noch im Käfig saß. Zack, bumm, happa-happa  das wars Hank.


  Jacks Zunge war trocken wie Teerpappe. Ohne Peilsender wäre er an Hanks Stelle gewesen. Höchstwahrscheinlich.


  Aber so spielen wir das Spiel eben nicht. Ich weiß, wo du bist, Kumpel, du kannst mich nicht in die Falle locken.


  Er kroch voran und das Knacken und Rascheln jedes Zweiges und jedes Blattes klang wie von einem riesigen Lautsprecher um ein Vieltausendfaches verstärkt. Narbenlippe rührte sich nicht  vielleicht fraß er ja gerade?  also kroch Jack weiter voran.


  Als der Punkt fast die Mitte des Bildschirms erreicht hatte, hielt Jack inne. Er roch etwas und richtete den Lichtstrahl ganz kurz auf den Boden.


  Der ansonsten glatte Sand war auf einer Strecke von vielleicht vier Metern wild zerwühlt. Der Weg endete in zwei großen rechteckigen Blutlachen, die langsam versickerten. Rundherum waren kleinere Tropfen verspritzt. Eine großkalibrige Mossberg-Schrotflinte mit gesplittertem Holzschaft lag im Gestrüpp am Rand des Wildwechsels.


  Nur eine Spur führte von hier aus weiter  die mit den drei Zehen.


  Jack hockte im Gebüsch, suchte nach einem Zeichen, lauschte auf ein Geräusch. Nichts. Aber anhand des Peilsenders wusste er, dass der Rakosh direkt vor ihm war und zwar in unmittelbarer Nähe.


  Wo er zweifellos darauf wartet, mit mir das Gleiche anzustellen wie mit Hank. Nee, Kumpel, nicht mit mir. Diesmal spielen wir nach meinen Regeln.


  Er holte zwei der Flaschen aus der Tragetasche und schraubte die Deckel ab. Benzingeruch stieg um ihn auf, als er in jeden Flaschenhals einen Streifen des T-Shirts stopfte. Er nahm eine Flasche in die Hand, entzündete den Lappen mit dem kleinen Feuerzeug, das er sich mit den anderen Sachen zusammen gekauft hatte, und warf sie direkt vor sich über den Pfad.


  Die kleine Flamme hinterließ einen glühenden Schweif in der Dunkelheit. Bevor die Flasche auf dem Boden auftraf und in einer feurigen Explosion zerbarst, hatte Jack die zweite Flasche schon zur Hand und war bereit, sie augenblicklich zu entzünden, falls das nötig sein sollte.


  Mit klopfendem Herzen und angespannten Muskeln blinzelte Jack in die plötzliche Helligkeit und versuchte, die geringste Bewegung auszumachen. Im flackernden Schein der Flammen sah zwar alles so aus, als sei es in Bewegung, aber nichts Großes, Massives sprang auf ihn zu.


  Etwas Kleines, Glänzendes glitzerte an einem Zweig kurz vor den Flammen. Vorsichtig ging Jack darauf zu. Auf dem Weg dahin rutschte sein Fuß auf etwas aus: Der angespitzte Eisenstab, mit dem Bondy den Rakosh gequält hatte, lag halb vergraben im Sand. Er hob ihn auf und hielt ihn wie einen Speer in der Hand. Jetzt hatte er zwei Waffen. Er fühlte sich wie ein indianischer Jäger, bewaffnet mit einem eisernen Speer und einem Behältnis mit einer magischen, brennenden Flüssigkeit.


  Er stand jetzt schon sehr nahe an den Flammen. Als er über einen umgefallenen Baumstamm stieg, trat er in etwas Weiches, Nachgiebiges. Als er nach unten sah, starrte ein sehr toter Hank mit gebrochenem Blick zu ihm hoch. Jack stieß ein unfreiwilliges Keuchen aus und sprang zurück.


  Nachdem er sich umgesehen hatte, um sicherzugehen, dass es keine Falle war, sah er noch einmal genauer hin. Der Feuerschein spiegelte sich in den leeren blauen Augen, die den Sternen zugewandt waren; die Blässe seines blutleeren Gesichts betonte die blauen Flecken unter seinen Augen und unterschied sich fast gar nicht von der Farbe des Sandes unter seinem Kopf. Der Hals war nur eine zerfetzte blutige Masse und der rechte Arm war an der Schulter abgerissen.


  Jack schluckte heftig. So kann s mir ergehen, falls ich nicht aufpasse.


  Er stieg über die Leiche hinweg. Das Feuer des Molotow-Cocktails war schon ziemlich heruntergebrannt, als er an dem Zweig ankam. Ein Teil des Busches hatte Feuer gefangen, aber die Flammen breiteten sich nicht aus. Das Licht reichte noch, um das glänzende Objekt zu identifizieren.


  Der Peilsender des Rakosh.


  Jack wirbelte in plötzlicher Panik herum, die Angst zerrte an seinen überstrapazierten Nerven, während er den zweiten Brandsatz anzündete und seine Umgebung nach Zeichen für die Anwesenheit der Bestie musterte.


  Nichts rührte sich.


  Das war schlecht. Sehr schlecht. Er war mitten im Nirgendwo und hatte mit dem ersten Molotow-Cocktail seine Position verraten. Jetzt war die Lage genau anders herum: Der Rakosh wusste genau, wo Jack war, während Jack völlig im Dunkeln tappte und nur noch vier seiner Brandsätze übrig hatte.


  Dunkelheit … das war das große Problem. Wenn er einen sicheren Ort als Versteck finden konnte, würde die in ein paar Stunden aufgehende Sonne seine Chancen ein wenig verbessern. Aber wo sollte er sich verbergen?


  Er sah sich um und sein Blick fiel auf einen großen Baum in der Nähe, der über die anderen herausragte. Vielleicht war das die Lösung.


  Jack warf den Peilsender davon und schnallte sich die Tasche wie einen Rucksack auf die Schultern. Mit dem Speer in der einen Hand und dem brennenden Brandsatz in der anderen schob er sich langsam in halb gebückter Haltung voran, jederzeit bereit, sich in die eine oder andere Richtung zu werfen. Der Schweiß lief ihm den Rücken hinab, er blickte hin und her, beobachtete, lauschte … aber er hörte nichts außer dem eigenen abgehackten Atem und dem dröhnenden Puls in seinen Ohren.


  Er sprang über die ersterbenden Überreste des ersten Molotow-Cocktails und erkannte, dass sich der Pfad dahinter zu einer Lichtung erweiterte, in deren Mitte der Baum stand. Es war gut möglich, dass Narbenlippe irgendwo in der Nähe der Lichtung lauerte, vielleicht hinter dem Baum. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden …


  Jack warf den zweiten Brandsatz  erneut ein flammendes whuusch!, doch kein Zeichen von Narbenlippe. Noch nicht! Er musste zu dem Baum. Erst mal in großem Bogen drum herum  nichts. Die Lichtung war verlassen.


  Er ließ den eisernen Speer fallen  der behinderte ihn jetzt nur noch  und hastete zu dem Baumstamm. Er begann zu klettern.


  Kletterten Rakoshi auf Bäume? Wieso nicht? Höhenangst kannten sie wahrscheinlich auch nicht. Jack kletterte weiter und bewegte sich so schnell, wie es sein gequälter Körper zuließ, bis die Äste unter seinem Gewicht nachzugeben drohten. Im Wissen, dass der viel schwerere Rakosh auf keinen Fall so weit hoch kommen konnte, setzte er sich hin, um zu warten.


  Er sah auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr. Ungefähr drei Uhr. Wann ging die Sonne auf? Hätte er solchen Dingen doch mehr Aufmerksamkeit geschenkt. In der Stadt war solches Wissen nutzlos, aber hier draußen in der Wildnis …


  Er versuchte, einen bequemen Sitzplatz zu finden. Das war illusorisch, ebenso an ein Nickerchen zu denken. Sein einziger Trost war der Gedanke, dass der Rakosh ihn hier oben auf keinen Fall überraschen konnte.


  Zwischen den Blättern der riesigen Eiche hindurch konnte er kleine Stückchen der sandigen Lichtung unter sich sehen, graue Flecken vor der Schwärze ringsherum. Am Horizont im Osten einen schwachen Schimmer vom Parkway und dem Rastplatz, im Westen war nichts als die gestaltlose Schwärze der Pine Barrens.


  Jack erstarrte, als er ein Licht  nein, zwei Lichter  erspähte, die sich im Westen an den Baumwipfeln entlang in seine Richtung bewegten. Zuerst hielt er es für ein Flugzeug oder einen Hubschrauber, aber die Lichter hatten nicht die gleiche Größe und hielten auch nicht den gleichen Abstand zueinander ein. Sein zweiter Gedanke galt UFOs, aber das hier schienen gar keine Objekte zu sein. Sie sahen aus wie kleine Kugeln aus Licht und nichts anderem.


  Er hatte von solchen Dingen gehört, aber noch nie so etwas gesehen. Die Leute in den Barrens nannten sie Kiefernlichter, aber niemand wusste, was sie wirklich waren. Jack wollte das auch nicht herausfinden und ihm wäre es lieber gewesen, wenn sie eine andere Richtung genommen hätten. Sie bewegten sich nicht in einer geraden Linie  das kleinere schoss nach links und rechts und auch das größere wich immer wieder von seinem Kurs ab. Aber an der allgemeinen Richtung konnte kein Zweifel bestehen: Sie kamen auf ihn zu.


  Sie wurden langsamer, als sie sich der Lichtung näherten und Jack konnte sie genauer in Augenschein nehmen. Was er sah, gefiel ihm nicht. Das eine hatte die Größe eines Basketballs, das andere war vielleicht etwas größer als ein Tennisball. Licht sollte sich nicht zu einem Ball formen, das widersprach den Naturgesetzen. Und diese blassgrüne Farbe war auch merkwürdig.


  Jack duckte sich zusammen, als sie direkt auf seinen Baum zusteuerten, weil er befürchtete, er könne davon berührt werden. Irgendetwas an dieser Erscheinung ließ ihn schaudern. Doch sie teilten sich, kurz bevor sie die Zweige berührten. Er hörte ein hochfrequentes Summen und spürte ein Jucken auf der Haut, als sie seinen Sitzplatz umkreisten. Sie trafen sich wieder auf der anderen Seite, aber statt weiterzufliegen, sanken sie in spiraliger Bewegung dem Boden der Lichtung entgegen.


  Jack reckte den Hals, um zu sehen, wohin sie verschwanden. Zu Hanks Leiche? Nein, die lag nördlich von dem Baum. Die Kugeln befanden sich auf der anderen Seite.


  Er sah zu, wie sie über einem leeren Stück Sand schwebten, dann begannen sie, sich in einem engen Kreis zu verfolgen, zuerst langsam, dann immer schneller, bis sie zu einem glühenden Ring verschwammen, einem unnatürlichen Heiligenschein aus blassgrünem Licht. Sie bewegten sich schneller und schneller und die Zentrifugalkräfte ihrer Bewegung erweiterten den Ring, bis sie dann plötzlich wieder in die Nacht hinausschossen und zurück nach Westen rasten, von wo sie gekommen waren.


  Er war froh, dass sie verschwanden. Die ganze Sache hatte wohl nicht einmal eine Minute gedauert, aber sie machte ihn nervös. Er fragte sich, ob das jede Nacht passierte oder ob die Anwesenheit des Rakosh etwas damit zu tun hatte.


  Und was den Rakosh anging …


  Er musterte die Lichtung, so gut es ihm durch das Blattwerk möglich war, aber nichts rührte sich.


  Also versuchte er, sich wieder zu beruhigen und Pläne für den Sonnenaufgang zu machen …
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  Jack wartete nicht ab, bis es vollkommen hell wurde. Die Sterne waren gegen halb fünf verloschen. Gegen fünf, mehr als eine halbe Stunde vor dem eigentlichen Sonnenaufgang, war es hell genug, sich nicht mehr wie Tarzan benehmen zu müssen und wieder auf den Boden zurückkehren zu können.


  Mit verspannten Muskeln ließ er sich langsam auf die Lichtung hinunter, die abgesehen von Hanks Leiche immer noch leer war. Kaum berührte er den Sandboden, hatte er schon die Flaschen geöffnet und die Hälse mit Stofffetzen versehen. Einen der Brandsätze behielt er in der Hand, in der anderen das Feuerzeug, um ihn jederzeit anzünden zu können.


  Sein Plan war ganz einfach. Er würde von Hanks Leichnam aus starten und dann einfach Narbenlippes Spuren folgen. Jack zögerte zuerst. Er hatte keine Ahnung, wie lange er ohne Proviant und Wasser durchhalten würde, aber er musste sein Bestes geben. Auch wenn er sich jetzt wirklich nach einer Tasse Kaffee sehnte.


  Als er zu der Leiche kam, bemerkte er, dass die Insekten nicht faul gewesen waren: Die Fliegen surrten um seinen Kopf und die Ameisen veranstalteten Gelage in den Wunden an Hals und Schulter. Er dachte kurz daran, den Körper zu begraben, aber er hatte weder die Zeit noch das Werkzeug dazu.


  Ein Geräusch hinter ihm. Jack wirbelte herum. Er stellte die Tasche ab und riss das Feuerzeug an, während er die Lichtung im blassen Morgenlicht musterte.


  Da … auf der anderen Seite, an der Stelle, wo die Kiefernlichter gestern Nacht ihren merkwürdigen Tanz aufgeführt hatten, geriet der Sandboden in Bewegung, verschob sich, wuchs nach oben. Nein, das war kein Sand. Das hier war sehr groß und sehr dunkel.


  Narbenlippe.


  Jack wich unwillkürlich einen Schritt zurück, aber dann blieb er stehen. Der Rakosh bewegte sich nicht. Er stand einfach nur da, vielleicht zehn Meter entfernt, wo er sich für die Nacht eingegraben hatte. Hanks Arm baumelte an der dreifingrigen rechten Hand. Narbenlippe hielt ihn achtlos fest wie einen Lolli. Das Fleisch am unteren Teil war abgefressen, auf dem rosa Knochen hatte sich Sand festgesetzt.


  Jack fühlte wie sich seine Eingeweide verknoteten und der Herzschlag in den Turbodrive schaltete. Das hier war seine Chance. Er setzte den Zünder in Brand und stellte sich breitbeinig über die Tasche. Langsam bückte er sich, zog einen zweiten Brandsatz heraus und entzündete ihn am ersten.


  Das hier musste ihm im ersten Anlauf gelingen. Von seinen früheren Begegnungen mit diesen Kreaturen wusste er, wie schnell und beweglich sie trotz ihrer Masse waren. Aber er wusste auch, dass er den Rakosh nur mit einer seiner Brandbomben treffen musste, und es war vorbei.


  Ohne Warnung und mit so wenig Schwung, wie er nur wagte, warf er den Brandsatz aus der rechten Hand. Wie erwartet, duckte sich der Rakosh, aber Jack war mit der anderen bereit, versetzte der Flasche einen Linksdrall und versuchte, den Rakosh im Laufen zu treffen. Beide Geschosse verfehlten ihr Ziel. Die erste Flasche explodierte in einer Flammenwand, aber die zweite schlidderte einfach über den Sand und zerbrach nicht, die Zündflamme erstickte.


  Während die Bestie vor den Flammen zurückschreckte, griff Jack nach der dritten Flasche. Sein Herz raste, seine Hand zitterte, und der Stoff hatte soeben erst Feuer gefangen, als er spürte, wie etwas durch das Dämmerlicht auf ihn zusauste, viel, viel zu nahe. Er duckte sich, aber nicht schnell genug. Der durch die Luft wirbelnde Überrest von Hanks Arm traf ihn mitten ins Gesicht.


  Jack würgte angeekelt, stolperte zurück und merkte, wie ihm der Molotow-Cocktail aus den Fingern rutschte. Er drehte sich um, hechtete weg und rollte sich ab, war bereits außer Reichweite als die Flasche hochging. Er rollte noch weiter, weg von der Tasche, auf die der Brandsatz gefallen war. Er spürte den Explosionsdruck, als auch der letzte Brandsatz zündete.


  Sobald das erste Aufflackern des Feuers zurückging, stürmte der Rakosh über die Lichtung. Jack lag immer noch rücklings im Sand. Instinktiv wollte er nach der P-98 greifen, aber er wusste, dass Kugeln der Kreatur nichts anhaben konnten. Er bemerkte den eisernen Speer neben sich, griff danach und riss ihn hoch, sodass das Ende in den Dreck und die Spitze auf den anstürmenden Rakosh zeigte. In seiner Erinnerung sah Jack wieder das Dach seines Apartmenthauses im letzten Sommer, als die Mutter von Narbenlippe versucht hatte, ihn zu töten, und er sie mit einer Stahlstange aufgespießt hatte. Dadurch war sie nur langsamer geworden, aber das hier war Eisen. Vielleicht würde es diesmal …


  Der Aufprall kam, aber anders, als er sich das gedacht hatte. In einer fließenden Bewegung wich der Rakosh der Stange aus und schlug sie zur Seite, sodass sie durch die Luft in Richtung des Baumes flog. Jack lag immer noch flach auf dem Rücken und eine geifernde drei Zentner schwere Mordmaschine ragte über ihm auf. Er versuchte auf die Füße zu springen, aber der Rakosh erwischte ihn mit einem Fuß und nagelte ihn auf den Boden. Als Jack versuchte, sich unter ihm herauszuwinden, verstärkte das Monster den Druck und entlockte ihm durch die kurz vor dem Brechen stehenden Rippen unerträglich stechende Schmerzen. Jack streckte sich, um an die P-98 heranzukommen. Wahrscheinlich würde ein Rakosh die.22 er Munition nicht einmal bemerken, aber es war alles, was Jack noch hatte. Und er würde nicht den Löffel abgeben, solange er noch eine geladene Waffe hatte. Vielleicht, wenn er auf die Augen zielte …


  Aber bevor er noch die Pistole ziehen konnte, sah er, wie der Rakosh die rechte Hand hob, die Klauen weit spreizte und nach seiner Kehle ausholte.


  Jack hatte keine Zeit, sich darauf vorzubereiten, er konnte nirgends hin, also schrie er einfach vor Angst auf, vor dem letzten Moment seines Lebens.


  Der Hieb der Pranke war nicht das scharfe Reißen eines Eispickels, der sich durch das Fleisch bohrt. Stattdessen bekam er keine Luft mehr, als sich die Klauen auf beiden Seiten seines Halses in den Sand bohrten und ihm die Luft abschnürten. Der Druck auf seine Brust wich, aber die Klauen drückten fester zu, nahmen ihm die Luft und dann spürte er, wie er aus dem Sand hochgerissen und in die Luft gehalten wurde, wo er hilflos um sich schlug und trat, aber nur die unschuldige Luft erwischte. Er hing wehrlos in dem stahlharten Griff des kobaltblauen Armes. Das Knacken der Wirbel in seinem Nacken klang wie Explosionen, die Knorpel in seiner Kehle knirschten in dem unbarmherzigen Griff des Rakosh, der ihn schüttelte wie ein gewalttätiger Vater ein Kind, das einmal zu oft geschrien hat, und während all dieser Zeit bettelte und flehte und kreischte seine Lunge nach Luft.


  Seine Gliedmaßen wurden schwer, seine mit Sauerstoff unterversorgten Muskeln versagten den Dienst, bis er nicht einmal mehr die Arme zu heben vermochte. Schwarze Flecken bildeten sich in der Luft und flackerten zwischen ihm und dem Rakosh, als sein in Todesangst bebendes Gehirn sein Bewusstsein losließ. Das Leben … er spürte, wie es ihm entglitt, wie das Universum grau wurde … und er schwebte … glitt nach oben …


  … ein schwerer Stoß, Sand in seinem Gesicht, in seinem Mund, aber auch Luft, guter Gott, Luft!


  Er lag da und keuchte, hustete, würgte, schluckte, aber er atmete auch und langsam drang das Licht wieder zu seinem Gehirn vor und das Leben zurück in seinen Körper.


  Jack hob den Kopf und sah sich um. Der Rakosh war nicht in Sicht. Er rollte sich auf den Rücken und blickte auf. Narbenlippe war nicht da.


  Langsam, vorsichtig, richtete er sich auf die Ellbogen auf, erstaunt, noch am Leben zu sein.


  Aber wie lange würde das anhalten? Er war so schwach. Und ihm tat alles weh.


  Er sah sich erneut um. Und blinzelte. Er war allein auf der Lichtung.


  Was passierte hier? Hatte der Rakosh sich versteckt und spielte mit ihm wie eine Katze mit einer Maus?


  Er kämpfte sich auf die Knie und musste dann erst einmal innehalten, bis das Dröhnen in seinem Schädel nachließ. Verblüfft blickte er sich wieder um. Von Narbenlippe war nichts zu sehen.


  Zum Teufel!


  Vorsichtig kämpfte sich Jack auf die Füße und machte sich auf den Ansturm einer dunklen Gestalt bereit, die sich auf ihn stürzte um ihm den Todesstoß zu versetzen.


  Nichts rührte sich. Der Rakosh war verschwunden.


  Warum? Hier gab es nichts, was ihn hätte vertreiben können, und er war auch ganz bestimmt nicht zum Vegetarier geworden, denn Hanks Arm, der, den der Rakosh nach ihm geworfen hatte, war verschwunden.


  Jack drehte sich ganz langsam um sich selbst. Warum hat er mich nicht getötet?


  Weil Jack Bondy und Hank daran gehindert hatte, den Rakosh zu quälen? Das war unmöglich. Ein Rakosh ist eine Mordmaschine. Wie sollte er etwas wie Gerechtigkeit, Schuld oder Dankbarkeit wissen? Das waren menschliche Gefühle und …


  Aber dann erinnerte sich Jack daran, dass Narbenlippe zum Teil menschlich war. Kusum Bakhti war sein Vater. Narbenlippe trug Kusums Gene in sich, und auch wenn er ansonsten einen ziemlichen Knacks gehabt hatte, war Kusum doch ein ehrenwerter Mann gewesen.


  War das der Grund? Falls dem so war, dann würde die Andersheit Narbenlippe wahrscheinlich verstoßen. Aber sein Vater wäre vielleicht stolz auf ihn.


  Jacks Instinkte bestürmten ihn zu verschwinden  sofort.


  Aber er hielt sich zurück. Er war hierhergekommen, um diese Sache zu beenden, und er war damit gescheitert. Auf ganzer Linie. Der Rakosh hatte seine ganze Kraft zurückgewonnen und streifte ungehindert durch die Wildnis der Barrens.


  Aber möglicherweise war es doch vorbei  zumindest die Sache zwischen Narbenlippe und ihm. Vielleicht war der letzte Rakosh jetzt das Problem eines anderen. Nicht, dass er etwas gegen Narbenlippe unternehmen konnte. Auch wenn es ihm gegen den Strich ging, einen Rakosh lebend und in Freiheit hier in der Wildnis zurückzulassen, so blieb ihm keine Wahl. Er war besiegt worden. Schlimmer noch, er war zerquetscht und beiseite geworfen worden wie eine leere Blechdose.


  Er hatte keine brauchbaren Waffen mehr, und Narbenlippe hatte nur allzu deutlich gemacht, dass Jack ihm im Zweikampf nicht gewachsen war. Es wurde Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Zumindest für heute. Aber er konnte es nicht dabei belassen, nicht ohne das letzte Wort zu haben.


  »Hör zu«, rief er und fragte sich, ob die Kreatur ihn hörte und wie viel sie überhaupt verstehen würde. »Ich schätze, wir sind quitt. Belassen wirs dabei. Für den Augenblick. Aber solltest Du je mich oder die Meinen gefährden, komme ich zurück und dann wird mit anderen Bandagen gekämpft.«


  Jack schritt vorsichtig zum Wildpfad zurück, hielt das Gesicht aber weiter der Lichtung zugewandt, unfähig, die Sache zu verstehen, in der Furcht, das Monster könne sich wieder aus dem Sand erheben und zuschlagen.


  Sobald Jack den Pfad erreicht hatte, drehte er sich um und hastete davon, so schnell seine schmerzende Hüfte es ihm erlaubte. Ein letzter Blick über seine Schulter, bevor die Kiefern und das Gestrüpp ihm den Blick auf die Lichtung verwehrten, zeigte ihm schemenhaft eine dunkle, massive Gestalt, die alleine auf dem Sand stand und ihr neues Reich in Augenschein nahm. Aber als Jack noch einmal genauer hinschaute, war sie verschwunden.
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  Er verlief sich auf dem Weg zurück in die Zivilisation. Seine Niederlage und die Barmherzigkeit, die er erfahren hatte, hatten ihn verwirrt und ein wenig betäubt, und beides war seiner Konzentration nicht förderlich. Eine dunkle Wolkendecke machte das nicht besser. Der Wildpfad teilte sich hier und da, er wusste, er musste sich in östlicher Richtung halten, aber ohne die Sonne als Anhaltspunkte fiel Jack die Orientierung schwer.


  Zudem konnte er es sich nicht leisten, mit einer Waffe angehalten zu werden, wenn er die Straße erreichte. Er zog seine P-98 aus der Tasche und öffnete die Magazinkammer. Er zog das Magazin heraus, und kickte dann mit Hilfe seines Daumennagels die.22er Patronen in alle Richtungen davon. Dann warf er das leere Magazin in die Büsche. Danach scharrte er mit dem Fuß ein Loch in den Sand, ließ die Pistole in die Mulde fallen und schob mit seinem Fuß wieder Sand darüber.


  Die Waffe war mit seinen Fingerabdrücken übersät, aber dank des säurereichen Bodens würde das nach ein paar Gewittern kein Problem mehr darstellen. Außerdem würde sie hier sowieso nie jemand finden.


  Er ging weiter und der lange Weg gab ihm Zeit zum Nachdenken.


  Ich habe es versaut.


  Die Niederlage lastete schwer auf ihm. Das, was er getan hatte, war nicht die beste Entscheidung gewesen. Der Gedanke, dass Narbenlippe frei umherlief, war eine Gräte in seinem Hals, die er weder aushusten noch schlucken konnte. Er fühlte sich irgendwie verpflichtet, bekannt zu machen, dass etwas Großes und Gefährliches in den Pine Barrens hauste. Aber wie sollte er das tun? Er konnte die Geschichte ja nicht selbst an die große Glocke hängen, und wer hätte ihm auch schon geglaubt?


  Er suchte immer noch nach einer Lösung für dieses Problem, als er rechts von sich gedämpfte Stimmen hörte. Er bewegte sich darauf zu. Das Unterholz lichtete sich und er fand sich vor einer verwitterten Asphaltstraße.


  Eine Reihe neuer Geländesportwagen parkte auf dem Standstreifen, wo vier Männer zwischen dreißig und vierzig Jahren damit beschäftigt waren, Gewehre zu laden und sich Warnwesten überzustreifen. Ihre Ausrüstung war teuer, das Beste vom Besten. Sie hielten Remingtons und Barrettas. Sonntagsjäger auf Pirsch.


  Jack fragte, wie er zum Parkway gelangen könne, und sie deuteten links die Straße hinunter.


  Ein Kerl mit einem spärlichen Ziegenbärtchen musterte ihn abfällig von oben bis unten. »In was sind Sie denn hineingelaufen? Einen Bären?«


  »Schlimmer.«


  »Sie können umkommen, wenn Sie so durch die Wälder streifen, wissen Sie«, sagte ein anderer, ein magerer Kerl mit Brille. »Jemand könnte Sie abknallen, weil Sie keine Leuchtfarben tragen.«


  »Von hier ab halte ich mich nur noch an die Straße.«


  Dann gewann Jacks Neugier aber doch die Oberhand. »Wofür brauchen Sie denn die ganze hypermoderne Ausrüstung?«


  »Wir jagen Hirsche«, erwiderte der mit dem Ziegenbärtchen. »Die staatliche Forstbehörde hat eine Ernte außerhalb der Jagdsaison angesetzt.«


  »Eine Ernte also? Klingt, als wären Sie eher hinter Getreide als hinter Hirschen her.«


  »Ist auch fast das Gleiche, so schnell wie die nachwachsen. Da draußen gibt es einfach zu viele davon.«


  Ein Mann mit schütter werdendem Haar grinste. »Und wir tun unsere bürgerliche und ökologische Pflicht, indem wir die Herde ausdünnen.«


  Jack zögerte, dann beschloss er, diesen Kerlen eine Warnung zu geben. »Vielleicht sollten Sie sich zweimal überlegen, ob Sie heute da draußen auf Jagd gehen wollen.«


  »Ach nein«, stöhnte der Mann mit dem schütteren Haar. Sein Grinsen war verschwunden. »Sie sind doch wohl nicht einer von diesen durchgeknallten Tierschützern, oder?«


  Feindseligkeit lag plötzlich in der Luft. »Ich bin alles andere als durchgeknallt, Mann«, stieß Jack zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Der Morgen hatte gerade erst angefangen, und er war bereits auf 180. Es bereitete ihm eine gewisse Genugtuung zu sehen, wie der Kerl einen Schritt zurücktrat und seine Waffe fester packte. »Ich wollte euch nur sagen, dass sich darin etwas wirklich Übles rumtreibt.«


  »Was denn?«, fragte der mit dem Ziegenbärtchen feixend. »Der Jersey Devil?«


  »Nein. Aber auch kein wehrloser Pflanzenfresser, der sich einfach zum Sterben niederlegt, wenn ein paar Patronen in ihn reingefeuert werden. Vom heutigen Datum an steht ihr nicht mehr an der Spitze der Nahrungskette in den Pine Barrens, Jungs.«


  »Damit können wir leben«, sagte der Magere.


  »Tatsächlich? Wann habt ihr den je irgendwas gejagt, das irgendeine Gefahr für Euch bedeutet hätte? Ich warne euch bloß, da drin gibt es etwas, das schlägt zurück, und ich weiß nicht, ob einer von eurer Sorte damit klarkommen kann.«


  Der Magere blickte jetzt nervös drein. Er sah die anderen an. »Was, wenn er recht hat?«


  »Ach du Scheiße!«, höhnte der mit dem schütteren Haar. »Wirst du jetzt ein Weichei, Charlie? Willst du dich von so nem Ökofritzen mit Ammenmärchen ins Bockshorn jagen lassen?«


  »Nein, natürlich nicht, aber …«


  Der vierte Jäger klemmte sich die glänzende neue Remington unter den Arm. »Der Jersey Devil! Den hol ich mir! Das war doch mal was, wenn man dessen Kopf über dem Kamin hängen hätte.«


  Alle lachten, und auch Charlie fiel ein.


  Er war in Ehren wieder in ihre Gemeinschaft aufgenommen.


  Jack zuckte die Achseln und ging davon. Er hatte es versucht.


  Jagdsaison. Er musste lächeln. Narbenlippes Existenz in den Pine Barrens gab dem Begriff eine ganz neue Dimension. Er fragte sich, wie diese großspurigen Jäger wohl reagieren mochten, wenn sie erfuhren, dass sie zur Jagd freigegeben waren.


  Und dann fragte er sich, ob die alten Legenden über den Jersey Devil einen wahren Kern besaßen. Höchstwahrscheinlich hatte es vorher nie einen wirklichen Jersey Devil gegeben, aber ganz sicher gab es ihn jetzt.


  FAMILIENNOTDIENST


  


  Der Baulöwe sah nicht gerade aus wie Donald Trump. Zum einen war er älter  mindestens Mitte fünfzig  und korpulent, und außerdem wurde er kahl. Er war einer der größten Bauherren auf Long Island, wie er immer wieder betonte. Reich, aber nicht so reich wie Trump.


  Und er schwitzte. Jack überlegte, ob Donald Trump schwitzte. Vielleicht transpirierte der, aber er würde niemals schwitzen.


  Der Name des Typen war Oscar Schaffer und ihm gefiel der Treffpunkt nicht.


  »Ich hatte erwartet, wir würden dieses Gespräch in privaterer Umgebung führen«, sagte er.


  Jack sah zu, wie er ein weißes Taschentuch hervorholte und sich den Schweiß von der Stirn wischte. Es hieß, Schaffer habe als Bauarbeiter angefangen, sei ins Immobiliengeschäft gewechselt und habe dann ein Vermögen mit Fertighäusern gemacht. Auch wenn Formulierungen wie ›privatere Umgebung‹ zu seinem Wortschatz gehörten, klang in seiner Sprache doch immer noch die Gosse mit. Und er trug ein Taschentuch bei sich. Jack fiel niemand aus seinem Umfeld ein, der ein Stofftaschentuch benutzen würde  wahrscheinlich kannte er nicht einmal jemanden, der überhaupt eines besaß.


  »Privater als hier bekommen Sie es nirgends«, erwiderte Jack und blickte vielsagend auf die leeren Tische um sie herum. »Julios ist kein Laden, in den man zum Frühstücken geht.« Stimmen drangen von der Bar auf der anderen Seite des riesigen Raumteilers herüber, auf dem lauter vertrocknete Topfpflanzen standen. »Außer man nimmt sein Frühstück in flüssiger Form zu sich.«


  Julio stolzierte mit einer Kaffeekanne um den Raumteiler. Der gedrungene Vierzigjährige wirkte in seinem engen ärmellosen Hemd grotesk muskulös. Er war rasiert, mit frisch gestutztem Schnurrbart, und das wellige Haar war glatt nach hinten geölt. Er roch nach einem neuen Rasierwasser, noch süßlicher als üblich.


  Jack räusperte sich, als Julio seine Tasse nachfüllte und Schaffer ohne zu fragen eingoss.


  »Mein Gott, Julio, wie riecht das?«


  »Das Parfüm? Brandneu  nennt sich Midnight.«


  »Vielleicht sollte man es auch nur dann benutzen.«


  Julio grinste. »Denkste. Die Hasen stehen drauf, Mann.«


  Nur wenn sie den Tag im Hasenstall verbracht haben, dachte Jack, behielt das aber für sich.


  »Ist der Kaffee entkoffeiniert?«, fragte Schaffer. »Ich trinke nur entkoffeinierten Kaffee.«


  »Gibts hier nicht«, sagte Julio, als er die Tasse vollgegossen hatte. Er stolzierte zur Bar zurück.


  »Langsam wird mir klar, warum es hier so leer ist«, sagte Schaffer und sah hinter Julio her. »Der Kerl ist ausgesprochen unverschämt.«


  »Das ist sonst nicht seine Art. Aber er hat in letzter Zeit sehr daran gearbeitet.«


  »Ach ja? Nun, dann sollte jemand mal den Besitzer darüber informieren, wie der sich benimmt.«


  »Er ist der Besitzer.«


  »Wirklich?« Schaffer wischte sich wieder über die Stirn. »Ich sag Ihnen, wenn dieser Laden mir gehören würde, dann …«


  »Das tut er aber nicht. Und wir sind auch nicht hier, um übers Kneipengeschäft zu reden, oder doch?«


  »Nein« Schaffer wirkte plötzlich nervös. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee war.«


  »Kein Problem. Sie haben es sich anders überlegt. Kein Thema.«


  Ein kleiner Prozentsatz der Klienten, die so weit gekommen waren, bekam kalte Füße, wenn es darum ging, Handyman Jack zu erklären, was er für sie in Ordnung bringen sollte. Jack ging aber nicht davon aus, dass Schaffer jetzt einen Rückzieher machen würde. Dazu war er nicht der Typ. Aber er würde vermutlich erst mal um den heißen Brei herumreden.


  »Sie sind eigentlich nicht das, was ich erwartet hatte«, meinte Schaffer.


  »Das bin ich nie.«


  Meistens erwarteten seine Klienten entweder eine Art strahlenden Charles Bronson oder einen wirklich schmierigen Typen. Auf jeden Fall aber jemanden, der größer war. Niemand empfand Jacks drahtige, mittelgroße Gestalt, das schulterlange braune Haar und die sanften braunen Augen als besonders bedrohlich. Es war schon deprimierend.


  »Aber Sie sehen aus wie … wie ein Yuppie.«


  Jack sah an sich runter auf das dunkelblaue Hilfiger-Polohemd, die beigefarbene Hose und die bloßen Füße in den braunen Slippern.


  »Wir sind hier an der Upper West Side, Mr Schaffer. Dem Mekka der Yuppies. Und man sollte sich immer den lokalen Gebräuchen anpassen.«


  Schaffer nickte grimmig.


  »Es geht um meinen Schwager. Er prügelt meine Schwester.«


  »So etwas kommt immer wieder vor.«


  Die Leute kamen nur selten wegen familiärer Probleme zu Jack, aber es war auch nicht der erste prügelnde Ehemann, mit dem er fertig werden sollte. Er dachte an Julios Schwester. Deren Ehemann hatte sie auch geprügelt. So hatte Jack Julio kennengelernt. Und seitdem waren sie Freunde.


  »Mag sein. Aber ich hätte nie gedacht, dass Celia so etwas passieren könnte. Sie ist so …« Seine Stimme verebbte.


  Jack sagte nichts. In einem solchen Moment schwieg er und hörte nur zu. Auf diese Weise konnte er den Klienten besser einschätzen.


  »Ich versteh das einfach nicht. Gus schien ein wirklich feiner Kerl zu sein, als sie noch miteinander ausgingen und verlobt waren. Ich mochte ihn. Er war ein Angestellter, festes Gehalt, er musste sich nicht die Hände schmutzig machen, eben alles, was ich für Celia wollte. Ich hab ihm seinen Job verschafft. Er hat Karriere gemacht. Und trotzdem schlägt er sie.« Schaffers Lippen wurden zu einem dünnen Strich, als sie sich über seinen Zähnen spannten. »Verdammt, er prügelt sie grün und blau. Und wissen Sie, was das Schlimmste dabei ist? Sie lässt es sich gefallen! Sie erträgt es seit zehn Jahren!«


  »Es gibt Gesetze«, erwiderte Jack.


  »Ja. Sicher gibt es die. Aber dazu muss man Anzeige erstatten. Celia weigert sich, das zu tun. Sie nimmt ihn in Schutz, argumentiert, dass er unter Druck steht und manchmal die Kontrolle verliert. Sie sagt, meistens sei es ihre Schuld, weil sie ihn wütend macht, und das sollte sie nicht tun. Können Sie sich so eine Scheiße vorstellen? Eines Abends kam sie in meine Wohnung mit zwei blauen Augen, einem geschwollenen Kiefer und Würgemalen am Hals. Da hab ich die Nerven verloren. Ich bin zu ihrer Wohnung gefahren und wollte ihn eigenhändig umbringen. Er ist ein kräftiger Kerl, aber ich bin zäh. Und ich bin mir sicher, er hat es noch nie mit jemandem zu tun gehabt, der zurückschlägt. Als ich tobend wie ein Wilder bei ihm ankam, wartete er bereits auf mich. Er hatte einige seiner Nachbarn dabei und stand mit einem Baseballschläger hinter dem Gartenzaun. Er sagte, falls ich ihn angreife, würde er sich wehren, dann die Bullen rufen und mich wegen Nötigung und Körperverletzung anzeigen.


  Ich hab ihm gesagt, wenn er meiner Schwester noch einmal zu nahe kommen sollte, gäbe es in seinem ganzen Körper nicht einen heilen Knochen mehr, mit dem er das Telefon bedienen könnte.«


  »Das klingt, als hätte er gewusst, dass Sie kommen.«


  »So war es auch! Das ist ja das Irre! Er wusste es, weil Ceil ihn von meiner Wohnung aus angerufen hat, um ihn zu warnen! Und am nächsten Tag schickt er ihr Rosen, erzählt ihr, wie sehr er sie liebt, schwört ihr, dass es nie wieder vorkommt, und sie rennt zu ihm zurück, als hätte er ihr einen großen Gefallen getan. Können Sie das verstehen?«


  »Aber es spricht doch nichts dagegen, dass Sie sich selbst einen Baseballschläger besorgen und ihn in einer dunklen Seitenstraße oder auf einem Parkplatz abpassen.«


  »Als hätte ich das nicht schon überlegt. Aber ich habe ihn bereits bedroht  vor Zeugen. Sollte ihm etwas passieren, bin ich der Hauptverdächtige. Und ich kann es mir nicht leisten, dass man wegen einer Straftat gegen mich ermittelt. Ich meine, ich muss auch an meine Familie und mein Geschäft denken. Ich will meinen Kindern etwas hinterlassen. Wenn ich Gus eine Abreibung verpasse, lande ich im Knast, Gus verklagt mich auf Schmerzensgeld, bis ich keinen roten Heller mehr habe, meine Frau und meine Kinder landen auf der Straße und Gus macht sich dann in meinem Haus breit. Ein tolles Rechtssystem haben wir da!«


  Es gab eine lange Pause. Jack wartete geduldig. Es war ein immer wiederkehrender Teufelskreis  der sein Geschäft am Laufen hielt.


  Schließlich sagte Schaffer: »Ich schätze, an dieser Stelle kommen Sie ins Spiel.«


  Jack trank einen Schluck Kaffee.


  »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Ihn windelweich zu prügeln wird nichts ändern. Scheint so, als hätte Ihre Schwester ein mindestens ebenso großes Problem wie er selbst.«


  »Bestimmt. Ich habe mit mehreren Therapeuten darüber geredet. Man nennt das Co-Abhängigkeit oder so ähnlich. Ich will gar nicht so tun, als würde ich das verstehen. Ich schätze, für Ceil wäre es das Beste, wenn Gus plötzlich einen tödlichen Unfall hätte.«


  »Sie haben wahrscheinlich recht«, meinte Jack.


  Schaffer starrte ihn an. »Soll das heißen, Sie …?«


  Jack schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Aber ich dachte …«


  »Passen Sie auf. Manchmal mache ich einen Fehler. Wenn das passiert, möchte ich in der Lage sein, das wieder geradezubiegen.«


  Schaffers Gesichtsausdruck schwankte zwischen Enttäuschung und Erleichterung und entschloss sich schließlich doch für Erleichterung.


  »Wissen Sie«, sagte er mit einem knappen Lächeln, »auch wenn ich Gus wirklich gern tot sehen würde, bin ich doch froh, dass Sie das gesagt haben. Ich meine, wenn Sie gesagt hätten, dass Sie es tun würden, dann hätte ich Ihnen wahrscheinlich den Auftrag dazu gegeben.« Er schüttelte den Kopf und blickte zur Seite. »Es ist schon ziemlich erschreckend, wozu man getrieben werden kann.«


  »Es geht um Ihre Schwester. Jemand tut ihr weh. Sie wollen, dass das aufhört, aber Sie können es nicht selbst tun. Man kann sich leicht vorstellen, wie Sie sich fühlen.«


  »Können Sie mir helfen?«


  Jack leerte seine Kaffeetasse und ließ sich nach hinten sinken. Durch das schmutzige Fenster zur Straße hinaus sah er zwischen den Blumenkübeln mit den vertrockneten Pflanzen hindurch elegant gekleidete Frauen, die Kinderwagen schoben, und Kindermädchen, die die Kinder anderer Leute durch das strahlende Morgenlicht kutschierten.


  »Ich glaube, nein. Häusliche Gewalt ist an sich schon ein heikles Pflaster und die Situation ist Ihrer Beschreibung nach nicht nur heikel, sondern ziemlich bizarr. Das ist nicht mein Metier. Nicht die Art von Situation, in der meine Dienste hilfreich wären.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Ich weiß, dass beide eine Therapie brauchen  zumindest Ceil. Bei Gus bin ich mir nicht so sicher. Ich glaube, da kann auch kein Therapeut mehr helfen. Ich hab das Gefühl, Gus gefällt es, Ceil zu verprügeln. Es gefällt ihm zu sehr, um damit aufzuhören, egal, was passiert. Aber ich werde es trotzdem weiter versuchen.«


  »Ich hatte nicht den Eindruck, als ob er zu einem Psychiater gehen würde, nur weil Sie oder jemand anderes ihm dazu raten.«


  »Wohl nicht. Aber falls er sowieso im Krankenhaus wäre …« Schaffer hob eine Augenbraue und hoffte offensichtlich darauf, dass Jack den Satz beenden würde.


  Jack überlegte, dass das eine ziemlich idiotische Idee war, als Julio mit der Kaffeekanne zurückkam. Julio füllte Jacks Tasse auf, aber Schaffer hielt die Hand über seine Tasse.


  »Sagen Sie mal«, meinte Schaffer und deutete auf die vertrockneten Pflanzen im ganzen Raum, »kommen Sie jemals auf die Idee, die Pflanzen zu gießen?«


  »Wieso denn?«, fragte Julio. »Die sind doch alle hinüber.«


  Der Baulöwe riss übertrieben überrascht die Augen auf. »Oh. Ja. Natürlich.« Als Julio wieder ging, beugte er sich über den Tisch zu Jack hinüber. »Haben diese ganzen toten Pflanzen irgendeine Bedeutung?«


  »Nicht in religiöser Hinsicht, wenn Sie das meinen. Es ist nur so, dass es Julio nicht gefällt, was für Leute immer häufiger seine Kneipe frequentieren.«


  »Nun, mit all diesen toten Pflanzen wird das Niveau hier nicht besser.«


  »Nein. Sie verstehen nicht. Er will es unten halten. Die Yuppies finden den Laden hier schick und breiten sich immer mehr aus. Er versucht, die wieder loszuwerden. Das hier war immer eine Kneipe und ein Imbiss für einfache Arbeiter. Diese ganzen Jungschnösel vergraulen ihm die alten Kunden. Julio und seine Aushilfe behandeln sie wie den letzten Dreck, aber die finden das einfach toll. Er lässt die Pflanzen eingehen und die halten das für eine tolle Atmosphäre. Das macht den armen Kerl wahnsinnig.«


  »Gegen Sie scheint er aber nichts zu haben.«


  »Wir kennen uns schon lange, lange Zeit.«


  »Wirklich? Wie …?«


  »Kommen wir zurück auf Ihren Schwager. Glauben Sie wirklich, falls er selbst zum Opfer von physischer Gewalt würde und eine Weile an ein Krankenhausbett gefesselt wäre, hätte er plötzlich ein Einsehen und würde versuchen, therapeutische Hilfe zu bekommen?«


  »Es wäre einen Versuch wert.«


  »Nein, wäre es nicht. Sparen Sie sich Ihr Geld.«


  »Na ja, wenn er nicht selbst auf den Gedanken kommt, könnte ich ja einem der Arzte einen Tipp geben und vielleicht dafür sorgen, dass einer der Krankenhaustherapeuten ihn sich mal ansieht, solange er dort ist.«


  »Und Sie glauben wirklich, das würde irgendwas ändern?«


  »Ich weiß es nicht. Ich muss etwas versuchen, ohne ihn sofort umzubringen.«


  »Und was, wenn dieses ›etwas‹ nicht hilft?«


  Schaffers Gesicht wurde ausdruckslos, der Blick düster.


  »Dann muss ich einen Weg finden, ihn aus Ceils Leben zu schaffen. Endgültig. Auch wenn ich es selbst tun muss.«


  »Ich dachte, Sie machen sich Gedanken um Ihre Frau und Ihre Karriere.«


  »Verdammt, sie ist meine Schwester!«


  Jack dachte an seine eigene Schwester, die Kinderärztin. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand sie zusammenschlug. Er würde es nicht mehr als einmal probieren. Sie hatte einen braunen Gürtel in Karate und ließ sich von niemandem etwas vorschreiben. Wenn einer das versuchen sollte, dann würde sie ihn entweder selbst windelweich prügeln, oder ihren anderen Bruder, den Richter anrufen, der einen in endlosen juristischen Querelen ersaufen ließ. Vielleicht auch beides.


  Aber wenn sie ein anderer Typ wäre, und wenn jemand sie regelmäßig schlagen würde …


  »Na gut«, sagte Jack. »Ich weiß, ich werds bereuen, aber ich werde mir die Sache ansehen. Ich verspreche nichts, aber ich werde zusehen, ob es etwas gibt, was ich tun kann.«


  »Danke. Vielen …«


  »Eine Hälfte jetzt, die andere Hälfte, wenn ich den Auftrag ausgeführt habe.«


  Schaffer hielt mit irritierter Miene inne.


  »Aber Sie haben ja noch nicht einmal zugesagt, dass Sie den Job annehmen.«


  »Es kann Wochen dauern, die Dinge in Erfahrung zu bringen, die ich wissen muss, um diese Entscheidung zu treffen.«


  »Was müssen Sie denn wissen? Wie wäre es …?«


  »Wir verhandeln hier nicht. So sind die Regeln. Akzeptieren Sie oder lassen Sie es sein.«


  Jack hoffte, er würde sich für Letzteres entscheiden. Und einen Augenblick lang sah es auch so aus.


  »Sie verlangen von mir, mit verbundenen Augen zu würfeln. Und Sie haben alle Asse.«


  »Sie bringen zwar Ihre Metaphern durcheinander, aber Sie haben das Prinzip begriffen.«


  Schaffer atmete seufzend aus. »Was solls!« Er griff in seine Brusttasche und warf einen Umschlag auf den Tisch. »Da!«


  Jack verbarg seinen Widerwillen keineswegs, als er den Umschlag ungeöffnet in sein Hemd steckte. Er zog einen Notizblock und einen Stift aus seiner Tasche.


  »Na gut. Dann kommen wir zum Wer und Wie.«


  


  Jack rieb sich die Augen, während er auf seinem Campingstuhl saß und darauf wartete, dass die Castlemans nach Hause zurückkehrten. Das war jetzt seine dritte Nacht hier und bisher hatte er nicht das Geringste gesehen, das auch nur entfernt auf häusliche Gewalt hindeutete. Oder überhaupt von Interesse wäre. Das waren keine interessanten Leute. Von Vorteil war, dass sie weder Kinder noch Hunde hatten, und einen Garten, der von Bäumen und hohen Sträuchern umgeben war. Ideale Voraussetzungen für eine Überwachung.


  Am Montag war Ceil nach der Schule nach Hause gekommen. Sie unterrichtete die vierte Klasse in einer örtlichen Grundschule. Sie betrat das doppelstöckige Haus, ging in das riesige Wohnzimmer, um das sich alle anderen Räume gruppierten, schaltete den Fernseher an und goss sich einen Wodka ein. Sie war eine kleine, zerbrechlich aussehende Frau, mit Haaren, die ein paar Schattierungen zu blond waren, um als natürliche Haarfarbe durchzugehen. Sie sah sich eine Stunde lang irgendwelche Seifenopern an, rauchte in dieser Zeit drei Zigaretten und trank einen weiteren Wodka. Dann begann sie, die Zutaten für das Abendessen vorzubereiten. Ungefähr um halb sechs kam Gus Castleman nach einem anstrengenden Bürotag bei Borland Industries nach Hause. Er war ein Hüne, sicher über einsneunzig groß, sicher über hundertzwanzig Kilo schwer, mit kurz geschnittenem rötlichem Haar, rundem Gesicht und eng beieinander stehenden Augen. Sein Bauch wölbte sich deutlich über die Gürtelschnalle. Er zog seinen Mantel aus, grunzte Ceil ein Hallo entgegen und ging direkt zum Kühlschrank, nahm zwei Budweiser Light heraus und setzte sich vor die Nachrichten. Als das Essen fertig war, kam er zum Tisch herüber und sie aßen und sahen gleichzeitig weiter fern. Nach dem Essen wurde ebenfalls weiter ferngesehen. Gus schlief kurz nach zehn ein. Ceil weckte ihn nach den Spätnachrichten und sie gingen gemeinsam zu Bett.


  Dienstag war es genauso.


  Mittwoch trank Ceil wieder ihre Wodkas vor dem Fernseher, aber sie bereitete nichts für das Abendessen vor. Stattdessen zog sie ein schickes Kleid an und fuhr weg. Als Gus nicht nach Hause kam, ging Jack davon aus, dass sie zum Essen aus waren. Mittlerweile war es beinahe elf Uhr und sie waren noch nicht zurück. Jack blieb, wo er war, und wartete.


  Warten. Das war immer der unangenehme Teil. Aber Jack hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, dass er sich über alles Gewissheit verschaffen musste, bevor er etwas unternahm. Schließlich logen die Menschen. Jack belog fast alle Leute tagtäglich. Schaffer konnte auch über Gus Lügen erzählt haben. Vielleicht wollte er ihn für etwas drankriegen, was gar nichts mit seiner Schwester zu tun hatte.


  Oder vielleicht belog Ceil auch ihren Bruder, vielleicht erzählte sie ihm ja, dass Gus sie so zugerichtet hatte, obwohl es tatsächlich jemand ganz anderes gewesen war, mit dem sie nebenbei eine Affäre hatte. Jack musste sicher sein, dass Gus wirklich der Böse in dieser Sache war, bevor er etwas gegen ihn unternahm.


  Bislang war Gus nur ein Langweiler. Das rechtfertigte noch nicht, ihn krankenhausreif zu schlagen.


  Beim Geräusch eines Wagens in der Auffahrt glitt Jack aus seinem Campingstuhl und schob sich in die Büsche, die rund um die Garage gepflanzt waren. Der Wagen stand in der Auffahrt. Er erkannte die Stimme von Gus, als das Paar aus dem Wagen stieg.


  … es wäre mir lieber gewesen, du hättest das nicht gesagt, Ceil. Ich habe mich vor Dave und Nancy wirklich blamiert gefühlt.«


  »Aber niemand außer dir hat es so aufgefasst«, sagte Ceil.


  Jack vermeinte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme zu hören. Zu viel Wodka? Oder Angst?


  »Sei dir da nicht so sicher. Die sind nur zu höflich, etwas zu sagen, aber ich habe Nancys schockierten Blick gesehen. Hast du nicht darauf geachtet, wie sie mich angesehen hat, als du das gesagt hast?«


  »Nein. Ich habe nichts dergleichen gesehen. Du bildest dir nur wieder etwas ein.«


  »So, tue ich das?«


  … ja. Und außerdem, seit wir da weggefahren sind, habe ich mich schon ein Dutzend Mal entschuldigt. Was soll ich denn noch tun?«


  Jack hörte, wie sich die Haustür öffnete.


  »Was ich will, Ceil, ist nur, dass so etwas nicht wieder vorkommt. Ist das zu viel verlangt?«


  Ceils Antwort wurde abgeschnitten, als sich die Tür hinter ihnen schloss. Jack kehrte zur Rückseite des Hauses zurück, wo er den größten Teil des Erdgeschosses überblicken konnte. Die Stimmen schallten durch eine offene Lüftungsklappe über der Spüle, als Gus die Küche betrat.


  … ich weiß wirklich nicht, warum du mir das immer wieder antust, Ceil. Ich versuche, freundlich zu sein, ruhig zu bleiben, aber du stichelst immer herum, provozierst mich und treibst mich immer wieder zur Weißglut.«


  Ceils Stimme kam aus dem Flur und klang jetzt unverkennbar nervös.


  »Aber ich habe es dir doch gesagt, Gus. Du bist der Einzige, der das so aufgefasst hat.«


  Jack beobachtete, wie Gus einen Teflonhandschuh über die linke Hand streifte und sich dann ein Handtuch um die rechte Hand wickelte.


  »Schön, Geil. Wenn es das ist, was du glauben willst, dann kann ich daran wohl nichts ändern. Aber bedauerlicherweise ändert das nichts an dem, was heute passiert ist.«


  Geil kam in die Küche.


  »Aber Gus …«


  Sie verstummte, als er sich zu ihr umdrehte und sie seine Hände sah.


  »Warum hast du das getan, Ceil?«


  »Oh Gott, nein. Gus, bitte nicht! Ich habe es nicht so gemeint!«


  Sie wandte sich ab, um wegzulaufen, aber er packte sie am Oberarm und zerrte sie zu sich.


  »Du hättest den Mund halten sollen, Ceil. Ich gebe mir solche Mühe und dann kommst du und machst mich wütend.«


  Jack sah, wie Gus Ceils Handgelenk mit der behandschuhten Hand ergriff und es ihr auf den Rücken drehte und hart und heftig nach oben drückte. Sie schrie vor Schmerzen auf.


  »Gus, bitte tu das nicht!«


  Jack wollte das nicht mit ansehen, aber er fühlte sich dazu verpflichtet. Er musste sichergehen. Gus presste ihre flache Brust gegen den Kühlschrank. Ihr Gesicht war Jack zugewandt. Er sah darin Angst, Furcht, Schrecken, aber über allem lag eine dumpfe Akzeptanz des Unvermeidlichen, die Jack im Innersten berührte und aufwühlte.


  Gus begann, seine gepolsterte Faust in Ceils Rücken zu rammen, direkt unter den untersten Rippen, links, rechts, immer auf die Nieren. Sie hatte die Augen fest geschlossen und stöhnte bei jedem Schlag auf.


  »Ich hasse dich dafür, dass du mich zwingst, das zu tun«, sagte Gus.


  Das glaubt dir auch jeder, du mieses Arschloch.


  Jack klammerte sich an das Fensterbrett und schloss die Augen. Er hörte Ceils wiederkehrendes Wimmern und spürte ihre Schmerzen. Ihm war auch schon in die Nieren geboxt worden. Er wusste, was das für Höllenqualen sind. Das musste ein Ende haben. Gus Wut würde verrauchen, und dann war es vorbei. In den nächsten Tagen würde Ceil stechende Rückenschmerzen haben, sobald sie tief Luft holte oder hustete, und sie würde hellrotes Blut im Urin haben, aber aufgrund des Handschuhs und der umwickelten Faust würde sie keinerlei äußerliche Blessuren davontragen.


  Das durfte so nicht weitergehen.


  Was es aber tat. Jack öffnete wieder die Augen und sah, dass Ceil keine Kraft mehr in den Beinen hatte, um sich aufrecht zu halten, aber Gus stützte sie und prügelte weiter methodisch auf sie ein.


  Jack knurrte verhalten. Es war ihm nur darauf angekommen, einen Beweis für Schaffers Geschichte zu finden. Sobald ihm das gelungen war, hatte er sich den netten Gus irgendwo außerhalb seines Hauses vorknöpfen wollen. Vielleicht auf einem dunklen Parkplatz, während Schaffer sich vorher ein wasserdichtes Alibi besorgt hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es zu einer solchen Szene kommen könnte, aber er hatte gewusst, dass zumindest die Möglichkeit bestand. In so einem Fall wäre es bestimmt das Beste, einfach wegzugehen, aber er kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, dass er das nicht könnte. Er hatte sich also vorbereitet.


  Jack hastete über die Terrasse und griff nach seiner Segeltuchtasche. Während er zur gegenüberliegenden Hausecke lief, zog er einen Nylonstrumpf und ein paar Latexhandschuhe heraus, Ersteren streifte er sich über den Kopf, Letztere über die Hände. Dann bewaffnete er sich mit einer.45er Automatik, einem Seitenschneider und einem großen Schraubenzieher. Die Pistole schob er in den Gürtel, mit dem Seitenschneider durchtrennte er die Telefonleitung und mit dem Schraubenzieher stemmte er eines der Wohnzimmerfenster auf.


  Kaum war er in dem abgedunkelten Raum, als er sich auch schon nach etwas umsah, das er zerbrechen konnte. Das Erste, was ihm ins Auge fiel, war eine Garnitur Kaminwerkzeug neben dem gemauerten Kamin. Er stieß den Ständer um. Das Scheppern hallte durchs ganze Haus.


  Die Stimme von Gus erklang aus der Küche.


  »Verdammt, was war das?«


  Als Gus ins Zimmer kam und das Licht anschaltete, wartete Jack am Fenster auf ihn. Er hätte beinahe gelächelt, so erschreckt wirkte Gus.


  »Reg dich nicht auf, Kumpel«, sagte Jack. Er wusste, durch den Strumpf war es sinnlos, Nervosität im Mienenspiel zu zeigen, daher legte er alles in seine Stimme. »War nur ein Versehen.«


  »Wer zum Teufel sind Sie? Und was machen Sie in meinem Haus?«


  »Ganz ruhig, Mann. Hab nicht erwartet, dass jemand zu Hause ist. Lass uns einfach vergessen, dass ich je hier gewesen bin.«


  Gus bückte sich und hob einen Schürhaken aus den umgestürzten Kaminutensilien. Er deutete damit auf Jacks Segeltuchtasche.


  »Was ist da drin? Was haben Sie mitgehen lassen?«


  »Nichts, Mann. Bin grad erst gekommen. Und schon wieder weg.«


  »Oh mein Gott!« Celias gedämpfte Stimme. Sie stand im Türrahmen zum Wohnzimmer und hatte beide Hände vor den Mund geschlagen.


  »Ruf die Polizei, Ceil. Aber sag ihnen, sie brauchen sich nicht zu beeilen. Ich will diesem Penner hier noch eine Lektion erteilen, bevor die ankommen.«


  Als Ceil in die Küche zurückhumpelte, schüttelte Gus das Handtuch und den Handschuh ab und hob den Schürhaken in einem beidhändigen Griff. Seine Augen glänzten vor Vorfreude. Sein verkniffenes hartes Grinsen sagte alles. Seine Frau zu verprügeln hatte ihn aufgeputscht, aber bei ihr musste er sich immer in Acht nehmen. Jetzt hatte er einen Einbrecher, der ihm ausgeliefert war. Er konnte ihn nach Strich und Faden zusammenschlagen, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen. Stattdessen würde er sich sogar als Held feiern lassen.


  Und ein Gespräch mit einem Psychiater sollte diesen Kerl in einen liebevollen Ehemann verwandeln. Wers glaubt, wird selig.


  Gus ging zwei schnelle Schritte auf Jack zu und holte aus. Keinerlei Raffinesse, nicht mal ein Antäuschen. Jack duckte sich und der Schlag ging über seinen Kopf hinweg. Er hätte Gus einen fiesen Schlag in die ungedeckte Flanke versetzen können, aber so weit war er noch nicht. Gus schlug jetzt mit dem Schürhaken in die andere Richtung und zielte diesmal tiefer. Jack sprang zurück und widerstand dem Impuls, dem großen Kerl einen Tritt in das rot anlaufende Gesicht zu verpassen. Der dritte Schlag von Gus zielte senkrecht von oben nach unten. Jack war lange abgetaucht, als er landete.


  Gus fletschte mittlerweile die Zähne und fauchte. Seine Augen funkelten vor Wut und Enttäuschung. Jack beschloss, diese Wut noch ein wenig weiter anzufachen. Er grinste.


  »Du haust zu wie ne Memme, Kumpel.«


  Mit einem kehligen Schrei stürmte Gus los und schwenkte den Schürhaken wie eine Sense. Jack duckte sich unter dem ersten Schwung hindurch, dann griff er den Schürhaken und rammte seinen Ellbogen mit einem erfreulichen Knirschen in das Gesicht von Gus. Der stolperte zurück. Er hatte vor Schmerz die Augenlider zusammengepresst und hielt sich die Nase. Zwischen seinen Fingern tropfte Blut hervor.


  Das funktionierte immer. Egal wie groß der Gegner war, eine gebrochene Nase bremste jeden aus.


  Geil kam zur Tür zurückgehumpelt. Ihre Stimme befand sich am Rand der Hysterie.


  »Das Telefon ist tot!«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Lady«, sagte Jack. »Ich bin nicht hergekommen, um jemanden zu verletzen. Und ich werde Ihnen nichts tun. Aber dieser Kerl hier  das ist eine andere Sache. Er hat versucht, mich umzubringen.«


  Jack ließ den Schürhaken fallen und ging auf Gus zu, dessen Augen vor Angst aus den Höhlen traten. Gus streckte eine blutige Hand aus, um ihn abzuwehren. Jack griff nach seinem Handgelenk und verdrehte es. Gus jaulte auf, als ihm die Hand auf den Rücken gedreht und er gegen die Wand gedrückt wurde, wo Jack mit einem barfäustigen Trainingsprogramm gegen seine Nieren begann. Jack fragte sich dabei, ob der Verstand des Hünen die Verbindung herstellen würde zwischen dem, was er seiner Frau in der Küche verabreicht hatte, und dem, was ihm jetzt im Wohnzimmer geschah. Jack schonte ihn nicht. Er legte eine Menge Kraft in die Schläge und Gus heulte bei jedem einzelnen auf.


  Na, wie fühlt sich das an, Bursche. Schmeckt dir die Lektion?


  Jack schlug zu, bis er spürte, wie seine eigene Wut langsam verrauchte. Er wollte ihn gerade loslassen und zur zweiten Stufe seines Plans übergehen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung hinter sich bemerkte. Als er den Kopf drehte, sah er Ceil. Sie hatte den Schürhaken in den Händen und zielte damit auf seinen Kopf. Er versuchte sich zu ducken, aber es war zu spät. Das Zimmer um ihn herum flammte in hellem Licht auf und wurde dann dunkel.


  Ein kurzer Augenblick Schwärze und Jack fand sich auf dem Boden wieder. Schmerz explodierte in seinen Eingeweiden. Er konzentrierte sich auf das, was über ihm war und erkannte Gus, der gerade zu einem neuen Tritt in seinen Bauch ansetzte. Er rollte sich davon, der Zimmerecke entgegen. Etwas Schweres fiel auf den Teppich, als er sich umdrehte.


  »Mist, er hat eine Waffe!«, rief Gus.


  Jack hatte sich währenddessen wieder aufgerappelt. Er tastete viel zu langsam nach der heruntergefallenen.45 er, und so war Gus schneller und klaubte sie vom Fußboden, bevor Jack sie fassen konnte. Gus trat einen Schritt zurück, spannte den Schlitten, bis eine Patrone im Lauf lag, und richtete die Waffe dann auf Jacks Gesicht.


  »Bleib, wo du bist, du Saukerl! Keinen Mucks!«


  Jack setzte sich schwerfällig auf den Boden in die Ecke und sah zu dem Hünen auf.


  »Na also!«, sagte Gus mit einem blutigen Grinsen. »Na also!«


  »Ich hab dir doch gut geholfen, nicht wahr? Das hab ich doch, Gus?«, fragte Ceil, die immer noch den Schürhaken in der Hand hielt. Sie krümmte sich vor Schmerz. Der Schlag hatte sie stark mitgenommen. »Ich hab ihn dir vom Hals gehalten. Ich hab dich gerettet, stimmts nicht?«


  »Halts Maul, Ceil.«


  »Aber er hat dir wehgetan. Ich hab dafür gesorgt, dass er aufhört. Ich …«


  »Ich sagte: Halt s Maul!«


  Ihre Unterlippe zitterte. »Ich … ich hab gedacht, du wärst froh.«


  »Weswegen sollte ich froh sein? Wenn du mich vorher nicht so wütend gemacht hättest, hätte ich vielleicht bemerkt, dass er im Haus ist. Dann hätte er mich nicht überrascht.« Er deutete auf seine anschwellende Nase. »Das ist deine Schuld, Ceil.«


  Ceils Schultern sackten nach unten, sie starrte wie betäubt auf den Fußboden.


  Jack wusste nicht, was er von ihr halten sollte. Er hatte ihren brutalen Ehemann dabei unterbrochen, sie auf gemeinste Art zu verprügeln, und doch war sie diesem Ehemann zu Hilfe gekommen. Und hatte dabei viel Mut bewiesen. Die mutige kleine Furie, die ihn mit dem Schürhaken traktiert hatte, schien weit entfernt von der ängstlichen, geprügelten Kreatur, die jetzt mitten im Zimmer stand.


  Ich verstehe das nicht.


  Das war der Grund, warum es zu seinen Regeln gehörte, Heimarbeiten immer abzulehnen. Bis auf dieses eine Mal.


  »Ich lauf rüber zu den Ferris«, sagte sie.


  »Weshalb?«


  »Um die Polizei zu rufen.«


  »Warte noch eine Minute.«


  »Warum?«


  Jack sah zu Gus und bemerkte, wie dessen Blick von Celia zu ihm und wieder zurück wanderte.


  »Weil ich nachdenke. Darum!«


  »Ja«, brummelte Jack. »Ich rieche schon, wie die Holzwolle anfängt zu qualmen.«


  »Hey!« Gus kam einen Schritt näher und hob die Pistole, als wolle er ihn damit schlagen. »Noch ein Wort und ich …«


  »So nah wollten Sie doch gar nicht an mich herankommen, oder doch?«, fragte Jack sanft.


  Gus wich zurück.


  »Gus. Ich muss die Polizei rufen!«, sagte Ceil, als sie den Schürhaken zurückstellte, weit außerhalb von Jacks Reichweite.


  »Du gehst nirgendwohin«, sagte Gus. »Hier rüber!«


  Ceil stellte sich fügsam neben ihn.


  »Nicht hierhin!«, fauchte er, griff nach ihrer Schulter und stieß sie zu Jack hinüber. »Da hin!«


  Sie schrie auf wegen dem Schmerz in ihrem Rücken, als er sie vorwärts stieß.


  »Gus, was tust du?«


  Jack beschloss, das Spiel mitzuspielen. Er ergriff sie und drehte sie herum. Sie wehrte sich, aber er hielt sie so, dass sie sich zwischen ihm und Gus befand.


  Gus lachte. »Du solltest dir echt was Besseres überlegen, Kumpel. Die magere kleine Schnalle wird dir auch nicht gegen eine.45er-Kugel nützen.«


  »Gus!«


  »Schnauze! Gott, was hab ich deine Stimme satt! Ich habe dein Gesicht satt, ich … ach was solls: Ich hab alles an dir satt!« Jack spürte durch seine Hände, mit denen er sie festhielt, dass diese Worte Ceil trafen wie Faustschläge. Wahrscheinlich hätte eine Faust ihr weniger wehgetan.


  »Aber Gus, ich dachte, du liebst mich …«


  Er schnaubte abschätzig. »Soll das ein Witz sein? Ich hasse dich, Ceil! Es macht mich wahnsinnig, mit dir in einem Zimmer zu sein! Warum wohl prügele ich jedes Mal die Scheiße aus dir heraus, sobald ich eine Gelegenheit dazu habe? Das ist die einzige Möglichkeit, mich davon abzuhalten, dich sofort umzubringen!«


  »Aber all die Male, als du mir gesagt hast …«


  »Das waren Lügen, Ceil! Nichts als Lügen. Und du jämmerliche, armselige Heulsuse bist immer wieder darauf hereingefallen.«


  »Aber warum?« Sie schluchzte jetzt. »Warum?«


  »Warum ich dich nicht verlassen und mir eine richtige Frau gesucht habe? Eine, die Titten hat und Kinder kriegen kann? Die Antwort liegt doch auf der Hand: Dein Bruder. Er hat mir den Job bei Borland verschafft, weil er einer der besten Kunden der Firma ist. Und wenn es zwischen uns aus sein sollte, dann wird er dafür sorgen, dass ich auf der Straße stehe, noch bevor die Tinte auf den Scheidungspapieren getrocknet ist. Ich habe zu viele Jahre in diesen Job investiert, als dass ich ihn für einen Haufen Scheiße wie dich einfach aufgeben würde.«


  Ceil schien unter Jacks Händen wegzubrechen. Er funkelte Gus grimmig an: »Ein echter Teufelskerl.«


  »Exakt. Ich habe die Waffe. Und ich will dir dafür danken, Kumpel, wer du auch sein magst. Denn sie wird alle meine Probleme lösen.«


  »Meine Waffe?«


  »Ja. Ich habe einen Haufen Versicherungen auf meine liebe Frau abgeschlossen. Ich habe sie vor Jahren wirklich gut versichert und die ganze Zeit gehofft, sie würde einen tödlichen Unfall haben. Ich war nie so dumm zu versuchen, dem irgendwie nachzuhelfen  ich weiß, was diesem Marshall da in Jersey passiert ist , aber ich habe mir gedacht, bei all den Verkehrsunfällen hier in der Gegend dürften die Chancen, dass ich mit meiner ollen Ceil den Jackpot ziehe, besser als beim Lotto sein.«


  »Oh Gus«, schluchzte sie. Es klang entsetzlich enttäuscht.


  Sie hatte den Kopf so weit sinken lassen, dass ihr Kinn auf der Brust auflag. Sie wäre einfach zusammengebrochen, wenn Jack sie nicht aufrecht gehalten hätte. Er wusste, wie grausam das für sie sein musste, aber sie sollte es mit anhören. Vielleicht war es das Signal, das sie brauchte, um endlich aufzuwachen.


  Gus äffte sie nach: »Oh, Gus! Hast du eigentlich eine Ahnung, in wie vielen verregneten Nächten ich dagesessen habe, wenn du mit Verspätung von einem Kartenabend nach Hause gekommen bist? Wie ich gebetet  wirklich gebetet  habe, dass du von der Straße abgekommen bist und den Wagen vor einen Strommasten gesetzt hast, oder dass ein Laster bei Rot über eine Kreuzung gefahren sein könnte und dich überrollt hat? Hast du überhaupt eine Ahnung? Aber nein. Du kommst nach Hause, glücklich und zufrieden, und ich bin so frustriert, dass ich heulen könnte. Das waren Zeiten, wo ich dir wirklich gern den dürren Hals umgedreht hätte.«


  »Das reicht jetzt, meinen Sie nicht?«, schaltete sich Jack ein.


  Gus seufzte. »Ja. Ich glaube, es reicht. Aber wenigstens waren diese ganzen Versicherungsprämien nicht umsonst. Jetzt kann ich kassieren.«


  Ceil hob den Kopf.


  »Was?«


  »Ist doch ganz einfach. Ein bewaffneter Einbrecher hat sich Zutritt verschafft. Während des Kampfes mit ihm ist es mir zwar gelungen, ihm die Waffe zu entreißen, aber er hat dich zwischen uns gezogen, als ich abgedrückt habe. Du hast die erste Kugel abgekriegt  direkt ins Herz. In meiner wahnwitzigen Wut habe ich ihm dann den Rest des Magazins in den Schädel gefeuert. Was für eine Tragödie.« Er hob die Waffe und richtete sie auf Ceils Brust. »Au revoir, mein geliebtes Eheweib.«


  Das metallische Klicken des Schlagbolzens wurde durch Ceils Schreckenschrei fast vollkommen übertönt.


  Sie verstummte schlagartig, während sowohl sie als auch Gus die Waffe anstarrten.


  »Das war vielleicht ein Blindgänger«, sagte Jack. »Mann, wie ich das hasse.« Er deutete oben auf die Pistole. »Ziehen Sie den Schlitten zurück, damit eine neue Patrone ins Patronenlager kommt.«


  Gus starrte ihn einen Moment an, denn betätigte er den Schlitten. Eine unbenutzte Patrone wurde ausgeworfen.


  »Na also«, sagte Jack. »Jetzt noch mal.«


  Gus richtete die Mündung wieder auf Ceil, aber Jack bemerkte ein deutliches Zittern des Laufs. Gus betätigte den Abzug, aber diesmal stieß Ceil keinen Schrei aus. Sie zuckte nur zusammen, als der Schlagbolzen wieder einen Blindgänger traf.


  »Baaah«, sagte Jack und zog den Laut in die Länge, um seiner Verachtung Ausdruck zu geben. »Da glaubt man gute Munition zu kaufen, und man wird beschissen! Heutzutage kann man niemandem mehr trauen!«


  Gus betätigte hastig den Schlitten und drückte erneut ab. Jack gestattete ihm zwei weitere Versuche, dann ging er um Ceil herum auf den Hünen zu.


  Hektisch betätigte Gus wieder den Schlitten und drückte erneut ab, wobei er auf Jacks Gesicht zielte. Wieder passierte nichts. Er wich langsam zurück, als er Jacks Lächeln sah.


  »Das ist eine Attrappe, Gus. Eigentlich ist es eine ganz reguläre Mark IV, aber die Patronen sind nur Pappkameraden  so wie die Männer, die ich damit spielen lasse.«


  Jack benutzte diese Waffe, wenn er sehen wollte, aus welchem Holz jemand geschnitzt war. Sie versagte selten dabei, das Schlechteste in einem Menschen zum Vorschein zu bringen.


  Er bückte sich und hob die ausgeworfenen Patronen auf. Er hielt eine davon hoch, damit Gus sie sehen konnte.


  »Die Hülle ist echt, aber sie enthält kein Pulver. Es gibt da eine alte Regel: Lass nie ein Arschloch in die Nähe einer geladenen Pistole.«


  Gus schlug plötzlich mit der.45er nach Jacks Kopf. Jack fing sein Handgelenk ab und entwand ihm die Waffe. Dann schlug er damit hart gegen den Schädel des Hünen und versetzte ihm eine Platzwunde. Gus versuchte, sich umzudrehen und wegzulaufen, aber Jack hielt immer noch seinen Arm fest. Er traf ihn erneut, diesmal auf den Hinterhopf. Gus sank auf die Knie und Jack legte sein ganzes Gewicht in den Schlag, als er noch einmal zuschlug, diesmal mitten auf den Schädel. Gus erstarrte, dann fiel er mit dem Gesicht voran auf den Boden.


  Es waren nur Sekunden vergangen. Jack wirbelte herum, um zu sehen, was Ceil tat. Sie würde ihn nicht ein zweites Mal überraschen. Aber zu der Befürchtung gab es keinen Anlass. Sie stand genau da, wo er sie zurückgelassen hatte; in der Ecke mit geschlossenen Augen und Tränen rannen unter den Lidern hervor. Arme Frau.


  Jack wollte nichts mehr, als aus diesem Irrenhaus zu verschwinden. Er war bereits viel zu lange hier, aber jetzt musste er den Auftrag beenden, ein für alle Mal.


  Er nahm Ceils Arm und führte sie sanft aus dem Wohnzimmer.


  »Das ist nicht persönlich gemeint, Lady, aber ich muss Sie irgendwo sicher verwahren, okay? Irgendwo, wo Sie nicht an einen Schürhaken kommen können. Verstehen Sie mich?«


  »Er hat mich nicht geliebt«, murmelte sie verwirrt. »Er ist bei mir geblieben, wegen seines Jobs. Er hat jedes Mal gelogen, wenn er gesagt hat, dass er mich liebt.«


  »Ich fürchte, ja.«


  »Gelogen …«


  Er führte sie zu einem Einbauschrank im Flur und schob sie zwischen die Wintermäntel.


  »Ich werde Sie hier nur ein paar Minuten einschließen, okay?«


  Sie sah starr geradeaus. »Gelogen … all die Jahre …«


  Jack schloss die Tür und verkantete einen Holzstuhl zwischen ihr und der gegenüberliegenden Wand. Die Frau konnte nicht herauskommen, solange er den Stuhl nicht entfernte. Gus lag immer noch bewusstlos im Wohnzimmer. Jack drehte ihn auf den Rücken und fesselte seine Handgelenke an die Beine des Couchtischs. Er nahm zwei dicke Holzklötze aus seiner Segeltuchtasche und legte sie unter Gus linken Unterschenkel, einen direkt unter das Knie, einen unter den Knöchel. Dann zog er einen kurzstieligen Fäustel aus der Tasche. Er zögerte, als er den Hammer hob, dann erinnerte er sich an Ceils Augen, während Gus methodisch ihre Nieren malträtierte  der Schmerz, die Resignation, die Verzweiflung. Jack brach Gus das linke Schienbein mit einem heftigen Schlag. Gus stöhnte und wand sich, kam aber nicht wieder zu Bewusstsein. Jack wiederholte seine Vorgehensweise mit dem rechten Bein. Dann packte er seine Sachen zusammen und kehrte in den Flur zurück.


  Er zerrte den Stuhl vor der Schranktür weg und öffnete die Tür einen Spalt.


  »Ich gehe jetzt, Lady. Wenn ich weg bin, können Sie zu ihren Nachbarn gehen und die Polizei rufen. Am besten rufen Sie auch gleich einen Krankenwagen.«


  Statt einer Antwort erhielt er nur ein vereinzeltes Schluchzen.


  Jack verließ das Haus durch die Hintertür. Er war froh, als er den Strumpf vom Kopf ziehen konnte.


  


  Als Jack am nächsten Morgen seinen Anrufbeantworter abrief, gab es nur eine Nachricht. Die kam von Oscar Schaffer. Er klang atemlos. Und aufgebracht.


  »Sie Scheißkerl! Sie kranker, gestörter Scheißkerl! Ich gebe den Rest ihres Honorars heute Morgen in dieser Bar ab und dann will ich Sie nie wieder sehen oder hören oder auch nur an Sie denken!«


  Jack saß gerade bei seiner zweiten Tasse Kaffee in Julios Kneipe, als er Schaffer durch das Fenster sah. Der Mann bewegte sich hastig, so schnell wie es seine Statur ihm erlaubte und umklammerte einen weißen Umschlag. Schweiß glänzte auf seiner bleichen Stirn. Sein Gesichtsausdruck war angespannt. Er wirkte ängstlich.


  Jack hatte Julio gesagt, dass er kommen würde, daher fing der ihn an der Tür ab wie alle Klienten Jacks. Aber statt ihn an Jacks Tisch zu führen, kam Julio allein. Jack sah, wie Schaffer den Weg zurückeilte, den er gekommen war.


  Julio lächelte, als er Jack den Umschlag reichte.


  »Wie hast du denn den so verschreckt?«


  Jack schnappte sich den Umschlag und lief hinter Schaffer her. Er erwischte den Bauunternehmer, als der gerade die Tür eines dunkelgrünen Jaguars öffnete.


  »Was ist los?«


  Schaffer zuckte beim Klang von Jacks Stimme zusammen. Sein bereits bleiches Gesicht wurde um zwei Schattierungen blasser.


  »Gehen Sie weg!«


  Er sprang in den Wagen, aber Jack hielt die Tür fest, bevor er sie zuschlagen konnte. Er zog Schaffer die Wagenschlüssel aus den zitternden Fingern.


  »Ich glaube, wir sollten uns unterhalten. Machen Sie die Tür auf.«


  Jack ging zur gegenüberliegenden Tür und ließ sich in den Beifahrersitz fallen. Er warf die Schlüssel zu Schaffer zurück.


  »Also? Was soll das? Der Job ist erledigt. Der Kerl hat seine Lektion bekommen. Sie brauchten kein Alibi, weil es die Tat eines Einbrechers war. Wo liegt das Problem?«


  Schaffer starrte direkt voraus durch die Windschutzscheibe.


  »Wie konnten Sie nur? Sie hatten mich so sehr beeindruckt bei unserem ersten Gespräch. Der harte Kerl mit seinem Ehrencodex: ›Manchmal mache ich einen Fehler. Wenn das passiert, will ich in der Lage sein, dass in Ordnung bringen zu können.‹ Ich hatte Sie wirklich für jemand anderen gehalten. Ich habe Sie sogar beneidet. Ich hätte nie gedacht, dass Sie zu so etwas fähig sein würden. Gus war ein mieser Scheißkerl, aber Sie mussten ihn doch nicht …« Seine Stimme verebbte.


  Jack war wie vom Donner gerührt.


  »Sie waren derjenige, der ihn tot sehen wollte. Ich habe ihm nur die Beine gebrochen.«


  Schaffer drehte sich zu ihm um und die Angst in seinen Augen machte der Wut Platz.


  »Erzählen Sie mir nicht diesen Bockmist! Was glauben Sie, mit wem Sie reden? Ich habe diese Stadt praktisch gebaut! Ich habe Beziehungen!« Er zog ein Bündel Dokumente aus der Tasche und warf sie Jack in den Schoß. »Ich habe den Bericht des Gerichtsmediziners gelesen.«


  »Gerichtsmediziner? Er ist tot?« Scheiße. Jack hatte schon davon gehört, dass Menschen mit gebrochenen Beinen manchmal an einer Embolie starben. »Wie?«


  »Tun Sie nicht so! Gus war ein Stück Scheiße, und ja, ich wollte ihn tot sehen, aber ich wollte nicht, dass er gefoltert wird! Ich hatte nie vor, ihn zu … verstümmeln!«


  Jetzt fühlte sich Jack ein wenig zittrig, als er den Bericht des Leichenbeschauers überflog. Dieser beschrieb einen Mann, der mit einer Schusswaffe geschlagen und an den Händen gefesselt worden war, dann hatte man ihm beide Schienbeine gebrochen; danach wurde er mit einem gewöhnlichen Küchenmesser kastriert, seine Hoden als Knebel benutzt. Danach war er mindestens zwei Stunden lang schwer gefoltert worden, bis er infolge des Blutverlustes aufgrund einer verletzten Halsschlagader gestorben war.


  »Das wird heute Nachmittag in allen Zeitungen stehen«, sagte Schaffer. »Sie können die Ausschnitte ja zu ihren Referenzen hinzufügen. Ich schätze, Sie haben schon viele davon.«


  »Wo war Ceil angeblich während der ganzen Zeit?«


  »Eingesperrt im Wandschrank im Flur. Sie konnte sich befreien, nachdem Sie das Haus verlassen haben. Und dann musste sie Gus in diesem Zustand vorfinden. Niemand sollte so etwas zu sehen bekommen. Wenn ich Sie irgendwie dafür drankriegen könnte …«


  »Wann hat sie die Polizei angerufen?«


  »Kurz bevor sie mich angerufen hat. So gegen drei heute Morgen.«


  Jack schüttelte den Kopf. »Wow. Drei Stunden … sie hat sich drei Stunden an ihm ausgetobt.«


  »Sie? Wer?«


  »Ceil.«


  »Wovon zum Teufel reden Sie da?«


  »Gus lag gefesselt und bewusstlos mit zwei gebrochenen Beinen, aber ansonsten bei guter Gesundheit, auf dem Boden des Wohnzimmers, als ich das Haus verlassen habe. Ich habe die Tür zu dem Wandschrank geöffnet, in den ich Ihre Schwester eingesperrt hatte und habe die Fliege gemacht. Das war so um Mitternacht.«


  »Nein. Sie lügen. Wollen Sie sagen, dass Ceil …« Er schluckte. »Das würde sie niemals tun. Das könnte sie gar nicht. Und außerdem hat sie mich gegen drei angerufen, von den Nachbarn aus. Sie hatte sich gerade befreit …«


  »Drei Stunden. Drei Stunden, von dem Zeitpunkt, als ich die Schranktür geöffnet habe, bis zu ihrem Anruf bei Ihnen.«


  »Nein! Nicht Ceil! Sie …« Schaffer starrte Jack an und Jack erwiderte den Blick ungerührt. Langsam, wie eine dunkle Flüssigkeit, die sich in schweren Stoff saugt, sackte die Wahrheit bei ihm ein. »Oh mein Gott!«


  Er fiel in seinem Sitz zurück und schloss die Augen. Er sah aus, als könne er sich jeden Moment übergeben. Jack gab ihm ein paar Minuten. »Bei unserem ersten Gespräch sagten Sie, dass sie Hilfe braucht. Jetzt braucht sie die bestimmt!«


  »Die arme Ceil!«


  »Ja. Ich will gar nicht so tun, als würde ich das verstehen, aber ich schätze, sie hatte sich von einem Mann, der ihr schwört, dass er sie liebt, alles gefallen lassen. Aber als sie dann herausfand, dass das nicht stimmte … Und glauben Sie mir, er hat ihr das deutlich klargemacht, bevor er versucht hat, sie zu erschießen.«


  »Erschießen? Was? Wieso …?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Lassen Sie sich die von Ceil erzählen. Aber ich schätze, nachdem sie herausfand, wie sehr er sie all diese Jahre gehasst hat, als sie sah, dass er sie umbringen wollte, hat sich bei ihr ein Hebel umgelegt. Als sie sich aus dem Schrank traute und ihn da hilflos auf dem Fußboden vorfand, ist sie wohl ein wenig durchgedreht.«


  »Ein wenig durchgedreht? Sie nennen das, was sie da getan hat, ein wenig durchgedreht?«


  Jack zuckte die Achseln. Er gab den Bericht zurück und öffnete die Wagentür.


  »Ihre Schwester hat die Revanche für zehn Jahre Quälerei in drei Stunden zusammengefasst. Sie wird eine Menge Hilfe brauchen, um sich von diesen zehn Jahren zu erholen. Und diesen drei Stunden.«


  Schaffer schlug hilflos auf das Mahagoni-Lenkrad.


  »Scheiße! So war das nicht geplant!« Dann seufzte er und wandte sich an Jack. »Aber ich glaube, bei Ihrer Art Job entwickeln sich die Dinge nur selten nach Plan.«


  »So gut wie nie.«


  Jack stieg aus dem Wagen, schloss die Tür und lauschte, wie der Motor des Jaguars zum Leben erwachte. Als er mit quietschenden Reifen um die Ecke bog, drehte er sich um und ging zu Julios Kneipe zurück. Um zwölf wartete der nächste Klient.


  IN DER MANGEL


  


  Munir stand am Straßenrand, zog den Reißverschluss auf und nahm seinen Penis heraus. Er fühlte, wie der von der kalten Liebkosung des Windhauchs noch kleiner wurde, als wolle er sich angesichts all der vorbeikommenden Fremden verstecken.


  Wenigstens hoffte er, dass es Fremde waren.


  Bitte lass niemanden, der mich kennt, vorbeikommen. Oder, Allah bewahre, einen Polizisten.


  Er zog an seinem schlaffen widerwilligen Glied und zwang seine Blase dazu, sich zu leeren. Er hatte in den letzten zwei Stunden zwei Flaschen Gatorade getrunken, damit seine Blase tatsächlich bis zum Platzen gefüllt war, aber jetzt konnte er nicht. Seine Blase war so fest verkrampft wie sein Kiefer.


  Links von ihm schaltete die Ampel, wo die 45. Straße auf den Broadway trifft, auf Rot und der Verkehrsfluss kam zum Erliegen. Eine Frau in einem Taxi sah ihn durch das Fenster an und schreckte zurück, als sie sah, wie er sich vor ihr entblößte. Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte angewidert den Kopf, bevor sie sich abwandte. Er konnte fast hören, was in ihrem Kopf vorging: ›Ein Kerl in einem Anzug, der sich am Sonntagnachmittag im Theaterviertel öffentlich entblößt  New York geht noch weit schneller vor die Hunde, als ich dachte.‹


  Aber für mich kann es schon nicht mehr viel schlimmer werden, dachte Munir.


  Er schloss die Augen, um die hellen Einkaufspassagen und die vor ihm stehenden Autos nicht mehr zu sehen und versuchte, das Geräusch der schlurfenden Schritte der Fußgänger auf dem Weg zu den Nachmittagsvorstellungen auszublenden, aber eine Kinderstimme drang trotzdem zu ihm durch. »Guck mal, Mama. Was macht der Mann da?«


  »Nicht hinsehen, Liebling«, sagte eine Frauenstimme. »Das ist jemand, der krank ist.«


  Tränen sammelten sich hinter Munirs geschlossenen Augenlidern. Er unterdrückte ein gedemütigtes Schluchzen und versuchte sich in Gedanken an einen abgeschiedenen Ort zu versetzen, in sein eigenes Badezimmer, vor seine eigene Toilette. Er zwang sich zur Entspannung, und dann kam es endlich. Als die warme Flüssigkeit aus ihm herausströmte, brach auch das unterdrückte Schluchzen hervor, angetrieben zu gleichen Teilen von Scham und Erleichterung.


  Er brauchte den Fluss nicht zu beenden. Als er die Augen öffnete und die glänzende Pfütze vor sich auf dem Asphalt sah, die Fahrer und die Beifahrer und die Passanten, die ihn alle anstarrten, versiegte der Strom von selbst.


  Hoffentlich ist das jetzt genug, dachte er. Bitte, lass es genug sein.


  Mit abgewandtem Blick schloss Munir den Reißverschluss und hastete über den Gehweg davon, wobei er wirklich aufpassen musste, nicht über die eigenen Füße zu stolpern, so schnell, wie er rannte.


  


  Das Telefon klingelte, als Munir in die Wohnung zurückkam. Er drückte auf den Aufnahmeknopf seines Anrufbeantworters, während er den Hörer von der Gabel riss und gegen das Ohr presste.


  »Ja?«


  »Ziemlich enttäuschend, Muuunir«, erklang die mittlerweile vertraute, elektronisch verzerrte Stimme. »Habt ihr Araber alle so mickrige Würstchen?«


  »Ich habe getan, was Sie wollten. Genau, wie Sie es gesagt haben.«


  »Das war doch kein richtiges Pissen, Muuunir.«


  »Es war alles, was ich hingekriegt habe! Bitte lassen Sie sie gehen!«


  Er blickte auf die Fangschaltung hinunter. Eine Nummer war im LCD-Display erschienen. Die Vorwahl von Manhattan, wie bei allen vorherigen Anrufen. Aber die sieben folgenden Ziffern waren eine andere Nummer, die sich von den früheren unterschied. Wenn er zurückrief, würde er wieder nur einen öffentlichen Fernsprecher erreichen, wie all die Male zuvor.


  »Geht es ihr gut? Lassen Sie mich mit meiner Frau sprechen.«


  Munir wusste nicht, warum er das gesagt hatte. Es war doch klar, dass der Anrufer Barbara und Robby nicht zu einem Münzfernsprecher schleppen konnte.


  »Sie kann im Moment nicht ans Telefon kommen. Sie ist äh … von etwas vollkommen gefesselt.«


  Munir knirschte mit den Zähnen, als das wiehernde Lachen durch den Hörer hallte.


  »Bitte. Ich muss wissen, ob es ihr gut geht.«


  »Da musst du dich schon auf mein Wort verlassen, Muuunir.«


  »Vielleicht ist sie ja tot.« Allah bewahre! »Vielleicht haben Sie sie und Robby ja bereits umgebracht.«


  »Ach. Habe ich denn keine Bildchen geschickt? Magst du die kleinen Bildchen nicht?«


  »Nein!«, schrie Munir, der eine Welle der Übelkeit unterdrücken musste. Diese Fotos  diese schrecklichen, abartigen Polaroid-Bilder. »Die reichen nicht. Sie können diese Fotos ja sofort gemacht und sie dann getötet haben.«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung senkte sich zu einem bösartigen, gemeinen, knurrenden Tonfall.


  »Du nennst mich einen Lügner, du lausiger, halsabschneiderischer, doppelzüngiger Araber? Wag es nie wieder, ein Wort zu bezweifeln, das ich dir sage. Wag es nicht einmal, daran zu denken, meine Worte anzuzweifeln. Oder ich werde dir zeigen, wer am Leben ist. Ich werde dir beweisen, dass deine weiße Schlampe und dein Bastardbalg noch am Leben sind, indem ich dir immer mal wieder ein Stück von ihnen schicke. Immer abwechselnd jeden Tag ein Stück per Express, damit es noch frisch und appetitlich ist. Zweifel weiter an dem, was ich sage, Muuunir, dann hast du deine Frau und dein Balg in Kürze wieder zurück. Komplett. Dann musst du nur noch herausfinden, welches Teil wohin gehört. Wie heißt es so schön in den Aufbauanleitungen: Eigenleistung erforderlich.«


  Munir unterdrückte einen Aufschrei, als der Anrufer wieder loswieherte.


  »Nein, nein. Bitte tun Sie ihnen nichts. Ich mach alles, was Sie wollen. Was soll ich tun?«


  »Ah. Das klingt schon besser. Ich werde diesmal über diesen kleinen Fauxpas hinwegsehen. Ich bin großzügiger, als du es je warst  habe ich nicht recht, Muuunir? Und ganz bestimmt viel großzügiger, als es deine arabischen Kumpane waren, die meinen Bruder da unten im Golf massakriert haben.«


  »Ja. Sicher, was Sie auch meinen. Was soll ich noch tun? Sie müssen es nur sagen.«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden, Muuunir. Ich muss noch darüber nachdenken. Aber währenddessen werde ich so nett sein und deinem Begehren entsprechen. Ja. Ich werde dir einen klaren Beweis schicken, dass deine Frau und dein Sohn noch am Leben sind.«


  Munir sank das Herz in die Hose. »Nein! Bitte! Ich glaube Ihnen! Ich glaube es ja!«


  »Ich schätze, das tust du wirklich, Muuunir. Aber der Glaube reicht manchmal einfach nicht, ist es nicht so? Ich meine, du glaubst doch auch an Allah, oder? Stimmt das nicht?«


  »Ja. Natürlich glaube ich an Allah.«


  »Dann sieh dir doch an, was du letzten Freitag gemacht hast. Überleg einfach und meditiere über das, was du da getan hast.«


  Munir ließ den Kopf beschämt sinken und sagte gar nichts.


  »Siehst du, jetzt weißt du, was ich meine, wenn ich sage, dass der Glaube allein manchmal nicht ausreicht«, fuhr die verhasste Stimme fort. »Denn wenn man glaubt, dann gibt es auch Zweifel. Und ich will nicht, dass du zweifelst, Muuunir. Ich will, dass du nicht den geringsten Schatten eines Zweifels hast, wie unglaublich wichtig es für dich ist, genau das zu tun, was ich dir sage. Denn wenn du beginnst zu glauben, dass es für deine Schlampe und deinen rattengesichtigen Sohn keinen Unterschied macht, dass sie wahrscheinlich schon tot sind und dass du mir sagen kannst, ich soll mich zum Teufel scheren, dann ist das nicht gut für die beiden. Deswegen muss ich dir beweisen, wie lebendig und munter sie sind.«


  »Nein!« Ihm war schrecklich übel. »Bitte tun Sie das nicht!«


  »Denk einfach dran: Du wolltest einen Beweis!«


  Munirs Stimme war schon fast ein Schrei. »BITTE!«


  Die Leitung klickte und war tot.


  Munir ließ den Hörer fallen und begrub das Gesicht in den Händen. Der Anrufer war wahnsinnig, irre, auf gewalttätige Art übergeschnappt und aus irgendeinem Grund hasste er Munir mit einer Inbrunst, die dieser unerklärlich und absolut grauenhaft fand. Wer auch immer das war, er schien zu allem imstande und er hielt Munirs Frau und seinen Sohn irgendwo in der Stadt versteckt.


  Die Hilflosigkeit übermannte ihn und er begann zu schluchzen. Plötzlich hörte er ein Hämmern an der Tür.


  »Hallo. Was ist da drin los? Munir, alles klar?«


  Munir erstarrte, als er die Stimme seines Nachbarn erkannte. Er richtete sich auf seinem Stuhl auf, schwieg aber. Charlie wohnte in der Wohnung nebenan. Ein pensionierter städtischer Angestellter, der sich mit Barbara und Robby angefreundet hatte. Ein harmloser Wichtigtuer, wie Barbara ihn genannt hatte. Er durfte Charlie nicht merken lassen, dass etwas nicht stimmte.


  »Hey!«, rief Charlie und hämmerte wieder gegen die Tür. »Ich weiß, dass jemand da drin ist. Wenn du nicht aufmachst, geh ich davon aus, dass was nicht stimmt und wähl den Notruf. Also verkauf mich nicht für dumm.«


  Das Letzte, was Munir jetzt brauchen konnte, waren die Leute vom sozialpsychiatrischen Dienst, die seine Wohnung auf den Kopf stellten. Sie würden die Polizei mitbringen und wer konnte wissen, was dieser Irre, der Barbara und Robby gefangen hielt, tun würde, wenn er das bemerkte. Er räusperte sich.


  »Es geht mir gut, Charlie.«


  »Unsinn«, gab der zurück und rüttelte am Türknauf. »Das klang eben ganz bestimmt nicht danach und jetzt klingts auch nicht so. Also mach die Tür auf, damit ich …«


  Die Tür schwang auf und enthüllte Charlie Akers  fett, fast kahl, mit einem Zigarrenstummel im Mund, dem Comicteil der Zeitung in der Hand, zerknautschter blauer Hose, Unterhemd und Hosenträgern. Charlie schaute genauso schockiert drein, wie Munir sich fühlte.


  In seiner Hast, zum Telefon zu kommen, hatte Munir beim Hereinkommen vergessen, die Tür hinter sich zu verriegeln. Eilig wischte er sich die Augen und erhob sich, um sie zu schließen.


  »Jessas, Munir«, sagte Charlie. »Du siehst furchtbar aus. Was ist los?«


  »Nichts, Charlie.«


  »Verarsch mich nicht. Ich habe dich gehört. Das klang, als würde jemand auf Dir rumtrampeln. Kann ich helfen?«


  »Es geht mir gut. Wirklich.«


  »Ja, sieht man. Hast du Probleme? Brauchst du Geld? Vielleicht kann ich ja was tun.«


  Das Angebot rührte Munir. Er kannte Charlie kaum. Wenn der ihm doch nur helfen konnte. Aber das konnte niemand.


  »Nein. Nichts Derartiges.«


  »Gehts um Barbara und den Jungen? Ich habe sie schon seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen. Ist ihnen etwas passiert …?« Munir begriff, dass sein Gesicht ihn wohl verraten hatte. Charlie trat über die Schwelle und schloss die Tür hinter sich. »Hey, was ist los? Alles okay mit den beiden?«


  »Bitte Charlie. Ich kann nicht darüber reden. Und das darfst du auch nicht. Vergiss die Sache einfach. Ich kriege das schon hin.«


  »Ist das eine Sache für die Bullen? Ich habe Freunde auf dem Revier …«


  »Nein! Nicht die Polizei! Auf keinen Fall. Ich bin gewarnt worden  auf ziemlich drastische Weise , was passieren wird, falls ich zur Polizei gehe.«


  Charlie ließ sich gegen den Türrahmen zurückfallen und starrte ihn an.


  »Jessas … ist es so schlimm, wie ich glaube?«


  Munir nickte stumm.


  »Warte hier.«


  Charlie verschwand durch die Tür. Nach weniger als zwei Minuten war er wieder zurück. Er hatte einen Notizzettel in der Hand.


  »Mein Bruder hat mir das vor Jahren gegeben. Er meinte, wenn ich mal wirklich am Ende wäre und es gebe niemanden mehr, der mir helfen könne, dann sollte ich diesen Kerl anrufen.«


  »Mir kann niemand helfen.«


  »Mein Bruder sagte, der Kerl wäre in Ordnung, aber er hat auch gesagt, ich solle mich nur als allerletzte Lösung an ihn wenden, weil das teuer werden wird. Und er hat auch gesagt, dass ich dafür sorgen müsse, dass die Bullen nichts spitzkriegen, weil der Kerl keine Bullen mag.«


  Keine Polizei … Munir streckte die Hand nach dem Zettel aus. Geld? Was interessierte ihn Geld, wenn es um Barbara und Robby ging?


  Auf dem Zettel stand eine Telefonnummer. Und darunter zwei Worte: Handy man Jack.


  


  Mir geht der Platz aus, dachte Jack. Er stand im Wohnzimmer seiner Wohnung und suchte nach einer freien Stelle, um seinen neuesten Schatz unterzubringen. Er hatte soeben seinen geheimen Sky-King-Magni-Glow-Schreib-Ring aus Missouri erhalten. Der Ring enthielt einen geheimnisvollen Lichtstrahler (»Er sendet ein merkwürdiges grünes Licht aus, mit dem du Morsezeichen übermitteln kannst!«). Der Plastikrubin ließ sich in drei Sektionen aufklappen, von denen eine das Flying-Crown-Siegel enthielt (»um Nachrichten zu verschlüsseln«), das Mittelteil war eine Dektoskop-Lupe (»um Fingerabdrücke zu identifizieren oder Nachrichten zu decodieren!«) und der äußere Teil war ein geheimer Stratosphären-Stift (»schreibt mit roter Tinte in jeder Höhe und auch unter Wasser!«).


  Super. Absolut super. Das Super-Prunkstück in Jacks Ringsammlung. Viel komplexer als der Buck-Rogers-Saturnring oder der Shadow-Ring oder sogar sein Kix-Ring mit der eingebauten Atombombe. Er verdiente eine entsprechende Präsentation. Aber wo? Sein Wohnzimmer quoll über vor lauter tollen Sachen. Reklamefiguren, Cornflakes-Beilagen, Jugendzeitschriften-Gimmicks  furchtbarer kommerzieller Schund aus einer Zeit vor seiner Geburt. Warum sammelte er dieses Zeug? Auch jetzt, nach Jahren des Hortens, hatte er darauf noch keine Antwort gefunden. Also kaufte er weiter. Und weiter.


  Jede freie Stelle in dem Konglomerat gold lackierter viktorianischer Möbel, das den Raum überfrachtete, war mit altem Schnickschnack und Sammlerstücken vollgestellt. Dokumente, die ihn als offizielles Mitglied der Shadow-Vereinigung, des Doc-Savage-Clubs, des Nick-Carter-Clubs, des Freunde-des-Phantoms, des G-J-M-Clubs der Grünen Hornisse und vielen anderen ehrwürdigen Vereinigungen auswiesen, reihten sich an den Wänden.


  Jacks Blick fiel auf die Shmoo-Uhr an der Wand über der Anrichte. Er hatte einen Termin mit einem neuen Kunden in etwa zwanzig Minuten. Deswegen hatte er keine Zeit, jetzt einen angemessenen Platz für den geheimen Sky-King-Magni-Glow-Schreib-Ring zu finden, also legte er ihn erst einmal neben den Captain-Midnight-Radio-Entzerrer. Er streifte sich ein rotes Lands-End-Sweatshirt übers Hemd und wandte sich zur Tür.


  In der zunehmenden Dunkelheit draußen hastete Jack durch die westlichen 70er, vorbei an den angesagten Boutiquen und Snack-Bars, die auf die hier ansässigen Yuppies und ihre kaufkräftige Untergruppe, die Dinks  double income, no kids  abzielten. Das waren die Leute, die 9,50 Dollar für den letzten Schrei an der Upper West Side bezahlten  Kartoffelpüree.


  Die Gäste standen dicht gedrängt um den Tresen in Tonys Kneipe. Hundert-Dollar-Hemden und Zweihundert-Dollar-Pullover quetschen sich hier zwischen Blaumänner. Julios Laden lag weit genug nördlich, um sich noch einen Teil seiner alten Kunden bewahrt zu haben, trotz der Invasion durch die Armani- und Donna-Karen-Klientel. Die Yuppies und Dinks hatten Julios Kneipe vor einer Weile für sich entdeckt. In ihren Augen hatte der Laden einen »rustikalen Charme«, das Essen war »authentisch« und die Atmosphäre »ungezwungen«.


  Julio machten sie wahnsinnig.


  Er stand hinter der Bar unter dem Schild MORGEN FREIBIER. Jack winkte ihm zu, damit Julio ihn sah. Als Jack an der Bar entlangging, schnappte er die Bemerkung eines blonden Yuppies in einem blauen Ralph-Lauren-Blazer auf, der einen Bierkrug in der Hand hielt und wohl schon ein- oder zweimal in den Laden gekommen war. Er sprach mit einem Paar und deutete auf Julios berühmte vertrockneten Topfpflanzen und Farne im Fenster.


  »Sind sie nicht einfach fantastisch?«


  »Warum besorgt er sich nicht einfach neue?«, fragte die Frau neben ihm. Sie nippte Weißwein aus einem angestoßenen Whiskeyglas. Als sie schluckte, zog sie eine Grimasse.


  Julio achtete darauf, nur den sauersten Chablis am Markt auszuschenken.


  »Ich glaube, das ist eine künstlerische Aussage«, meinte der Mann.


  »Und was will er damit sagen?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber sind sie nicht einfach fantastisch?«


  Jack wusste, was er damit sagen wollte: Leute ohne Schwielen an den Händen sollen draußen bleiben  das hier ist eine Arbeiterkneipe. Aber die Botschaft kam nicht an. Julio war absichtlich unhöflich zu ihnen, und er hatte seine Aushilfe angewiesen, das ebenfalls zu sein, aber es half nicht. Die Schnösel hielten das für einen Teil der Show. Sie nahmen es mit Begeisterung auf.


  Jack stieg über das Seil, das den hinteren Teil der Sitzplätze absperrte, und ließ sich in der unbeleuchteten Ecke an seinem üblichen Tisch nieder. Als Julio hinter der Bar hervorkam, winkte der blonde Mann ihn zu sich herüber.


  »Können wir da hinten auch einen Tisch bekommen?«


  »Nein«, sagte Julio.


  Der muskulöse kleine Wirt schob sich an ihm vorbei und nickte Jack zu, als er seinen Platz als Begrüßungskomitee an der Tür einnahm.


  Jack zog einen Walkman aus der Tasche und streifte sich die beiden kleinen Kopfhörer über, während er in Gedanken noch einmal die beiden Telefonate durchging, die zu diesem Treffen geführt hatten. Das erste lief über den Anrufbeantworter, den er in einem ansonsten leeren Büro an der 10th Avenue laufen ließ. Er hatte ihn heute Morgen aus einem Münzfernsprecher heraus abgerufen und gehört, dass jemand, der sich Munir Habib nannte, mit konzentrierter, kaum akzentuierter Stimme gesagt hatte, er brauche seine Hilfe. Dringend. Er hatte erklärt, wie er an die Nummer gekommen sei. Er hatte keine Ahnung, was Jack für ihn tun könne, aber er war verzweifelt. »Bitte retten Sie meine Familie!«, hatte er gesagt.


  Dann hatte Jack selbst ein paar Anrufe getätigt. Die Angaben des Mannes erwiesen sich als richtig, also rief er ihn zurück. Anhand der wenigen Einzelheiten, die er Habib am Telefon erklären ließ, kam Jack zu dem Schluss, dass der tatsächlich ein potenzieller Kunde sein könnte. Er hatte das Treffen bei Julio angesetzt.


  Ein kleiner Mann um die vierzig betrat die Kneipe und sah sich unsicher um. Sein heller Kamelhaarmantel war stark zerknittert, als habe er darin geschlafen. Seine Haut zeigte die Farbe von Milchschokolade, er hatte ein kantiges Gesicht und wache Augen, die so schwarz leuchteten wie das glatte, pomadisierte Haar auf seinem Kopf. Julio sprach ihn an, sie wechselten ein paar Worte, dann lächelte Julio und schüttelte ihm die Hand. Er führte ihn nach hinten zu Jack, klopfte ihm auf den Rücken und behandelte ihn wie einen verschollen geglaubten Verwandten. Aus der Nähe wirkte der Mann schon fast wie ein wandelnder Leichnam. Aber auch wenn er aufmerksamer gewesen wäre, hätte er wohl nicht die geringste Ahnung gehabt, dass er soeben fachmännisch gefilzt worden war. Julio deutete auf den Stuhl gegenüber von Jack und gab diesem hinter dessen Rücken ein OK-Zeichen, als sich der Neuankömmling setzte.


  Als Julio zur Bar zurückkehrte, hielt ihn der Blonde in dem Blazer erneut auf.


  »Wieso dürfen die da sitzen und wir nicht?«


  Julio fuhr herum und fauchte ihn an. Er war mehr als einen Kopf kleiner als der Mann, aber sehr muskulös und verströmte eine Aura kaum kontrollierbarer Gewalt. Das war nicht gespielt. Julio hatte neuerdings wirklich schlechte Laune.


  »Noch eine Frage wegen den Tischen da und Sie landen auf der Straße, verstanden? Dann sind Sie raus und ich will Sie hier drin nie wieder sehen!«


  Als Julio weiterging, drehte sich der Blonde zu seinen Begleitern um.


  »Dieser Laden ist einfach genial.«


  Jack wandte seine Aufmerksamkeit dem Klienten zu. Er streckte ihm die Hand entgegen.


  »Ich bin Jack.«


  »Munir Habib.« Die Hand war kalt und verschwitzt. »Sind Sie derjenige, der …?«


  »Bin ich.«


  Eine kurze Pause, dann: »Ich hatte eigentlich jemand anderes …«


  »So geht es allen.« Die Leute erwarteten immer jemanden, der größer war, imposanter, bedrohlicher. »Aber das hier ist das, womit Sie leben müssen. Haben Sie die Anzahlung bei sich?«


  Munir sah sich verstohlen um. »Ja. Das ist viel Geld, um es in bar mit sich herumzutragen.«


  »Hier ist es sicher. Behalten Sie es noch. Ich habe noch nicht entschieden, ob wir ins Geschäft kommen. Worum geht es?«


  »Wie ich schon am Telefon sagte, sind meine Frau und mein Sohn entführt worden und werden als Geiseln festgehalten.«


  Eine Entführung. Es war eine von Jacks Regeln, sich aus Entführungen rauszuhalten. In letzter Zeit waren sie richtig in Mode gekommen. Meist ging es dabei um Drogen. Das lockte die Bundesbehörden an und die konnte Jack noch weniger gebrauchen als die normalen Polizisten. Aber dieser Munir hatte ihm hoch und heilig versichert, dass er sich nicht an die Polizei gewendet hatte. Angeblich hatte er viel zu viel Angst vor den Drohungen des Kidnappers. Jack wusste noch nicht, ob er ihm glaubte.


  »Warum haben Sie sich an mich gewandt statt an die Polizei?«


  Munir griff in seine Jacke und zog mehrere Fotos heraus. Seine Hand zitterte, als er sie Jack reichte.


  »Deswegen.«


  Das erste Bild zeigte eine attraktive Blondine um die dreißig in einer weißen Bluse und einem dunklen Rock, die gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl vor einer kahlen weißen Wand saß. Ein roter Plastiktrichter war durch das Klebeband in ihren Mund geschoben worden. Eine Flasche mit flüssigem Rohrreiniger lag auf ihrem Schoß. Jack bemerkte ihre Augen  hellblau und vollkommen panisch. ›Achtung  ätzend‹ stand in Blockbuchstaben am unteren Rand des Fotos.


  Jack zog eine Grimasse und sah sich das zweite Foto an. Zuerst wusste er gar nicht, was er da sah, wie bei einem der Fotos, die man erhält, wenn die Kamera versehentlich ausgelöst wird. Ein großes Fleischerbeil füllte den überwiegenden Teil des Bildes aus, aber der Rest war 


  Er unterdrückte ein Keuchen, als er den nackten Bauch eines kleinen Jungen erkannte, die haarlose Scham und den winzigen Penis, der auf einem Holzbrett lag, in aussagekräftiger Nähe zu dem Beil.


  Gut. Er hatte also nicht die Bullen gerufen.


  Jack reichte ihm die Fotos zurück.


  »Wie viel verlangen sie  die Entführer?«


  »Ich glaube nicht, dass es sich um ›sie‹ handelt. Ich glaube, es ist nur einer. Und er scheint auch kein Geld zu verlangen. Wenigstens bisher noch nicht.«


  »Das heißt ein Psychopath?«


  »Ich glaube schon. Er scheint Araber  alle Araber  zu hassen, und hat sich ausgerechnet mich herausgesucht.« Munirs Gesicht verzog sich plötzlich zu einer weinerlichen Miene: »Warum gerade mich?«


  Jack wurde klar, dass Munir kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Er wollte verhindern, dass er jetzt plötzlich in Tränen ausbrach.


  »Ganz ruhig, Mann«, sagte er sanft. »Ganz ruhig.«


  Munir rieb sich mit der Hand durch das Gesicht, und als er Jack danach wieder ansah, wirkte er zwar verheult, aber gefasst.


  »Ja. Ich muss die Ruhe bewahren. Ich darf nicht die Nerven verlieren. Das bin ich Barbara schuldig. Und Robby.«


  Jack hatte plötzlich die schreckliche Vorstellung, Gia oder Vicky könnten in der Gewalt eines der Psychopathen sein, mit denen er im Laufe der Zeit zu tun gehabt hatte, und wusste in diesem Moment, dass er den Auftrag annehmen würde. Der Kerl war in Ordnung.


  »Jemand, der Araber hasst. Vielleicht ein fanatischer Jude?«


  »Nein. Kein Jude. Jedenfalls glaube ich das nicht. Er redet immer wieder von einem Bruder, der im Golfkrieg umgekommen ist. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass ich kein Iraker bin, sondern amerikanischer Bürger genau wie er. Aber selbst wenn ich das nicht wäre, so stamme ich doch ursprünglich aus Saudi Arabien. Mein Volk war ein Verbündeter der Vereinigten Staaten, meine Leute haben Seite an Seite mit seinem Bruder gegen Saddam gekämpft. Aber er scheint das nicht zu verstehen. Er sagt, ein Araber hat seinen Bruder getötet und soweit es ihn betrifft, ist Araber Araber.«


  »Fangen Sie ganz am Anfang an«, sagte Jack. »Gab es irgendwelche Anzeichen, dass so etwas passieren könnte?«


  »Nichts. Alles war so wie immer.«


  »Was ist mit jemandem aus der alten Heimat?«


  »Ich habe keine ›alte Heimat‹. Ich habe fast mein ganzes Leben in Amerika verbracht, nicht in Saudi Arabien. Mein Vater war Repräsentant der saudischen Ölindustrie hier in den Staaten. Ich bin in New York aufgewachsen. Ich ging hier aufs College, als er zurückbeordert wurde. Ich habe zwei Jahre in dem Land gelebt, in dem ich geboren wurde, und habe dann eingesehen, dass Amerika meine Heimat ist. Ich habe den Hadsch gemacht, dann bin ich nach New York zurückgekehrt. Ich habe hier die Schule beendet und mich einbürgern lassen.«


  »Könnte trotzdem jemand von da drüben sein. Ich meine, Ihre Frau sieht nicht so aus, als würde sie von da stammen.«


  »Barbara stammt aus Westchester.«


  »Könnte nicht die Heirat mit so jemandem einen dieser Fundamentalisten …?«


  »Nein. Auf keinen Fall.« Munirs Mine wurde hart. Er war sich dessen ganz sicher. »Ein Araber würde nie das tun, was dieser Mann mir angetan hat.«


  »Seien Sie sich da nicht so sicher.«


  »Er hat mich dazu gezwungen … ich musste …« Der Satz wollte Munir nicht über die Lippen kommen. »Ich musste … Schweinefleisch essen. Und dazu Alkohol trinken  Schweinefleisch!«


  Jack hätte beinahe laut aufgelacht. Aber dann fiel ihm ein, dass Munir wahrscheinlich Moslem war  ziemlich sicher war er Moslem. Aber trotzdem, was war daran so schrecklich? Jack konnte sich erheblich schlimmere Dinge vorstellen, zu denen man Munir hätte zwingen können.


  »Was mussten Sie tun? Ein Schinkensandwich essen?«


  »Nein, Rippchen. Er befahl mir, am letzten Freitag gegen Mittag in ein bestimmtes Restaurant an der 47. Straße zu gehen und da etwas zu kaufen, was er ›einen Bogen Babyrippchen‹ nannte. Und dann musste ich mich draußen auf die Straße stellen, alles aufessen und das mit einer Flasche Bier hinunterspülen.«


  »Haben Sie das getan?«


  Munir senkte den Kopf. »Ja.«


  Jack war versucht zu fragen, ob es ihm geschmeckt habe, unterdrückte jedoch den Impuls. Einige Leute nahmen so etwas sehr ernst. Er hatte nie begriffen, warum manche Menschen ihre Essgewohnheiten durch etwas bestimmen lassen, was vor Hunderten oder Tausenden von Jahren von Leuten in einem Buch niedergeschrieben worden war, die damals noch nicht einmal Toiletten besaßen. Aber andererseits verstand er auch sonst sehr viel bei anderen Menschen nicht. Er war der Erste, der das zugeben würde. Und was sie aßen oder nicht aßen, und aus welchen Gründen, war dabei die unwichtigste Überlegung.


  »Also haben Sie Schweinefleisch gegessen und Alkohol getrunken, um das Leben Ihrer Frau und Ihres Kindes zu retten. Niemand wird Ihnen deswegen die Todesschwadron auf den Hals hetzen. Oder doch?«


  »Er hat mich gezwungen, die Wahl zwischen Allah und meiner Familie zu treffen«, erklärte Munir. »Vergeben Sie mir, aber ich habe mich für meine Familie entschieden.«


  »Ich bezweifle, dass Allah oder irgendein vernünftiger Mensch Ihnen vergeben würde, wenn Sie das nicht getan hätten.«


  »Aber begreifen Sie denn nicht? Ich musste es am Freitag tun.«


  »Und?«


  »Da hätte ich stattdessen im Gebet in der Moschee sein sollen. Das ist eine der fünf Pflichten. Kein Muslim würde einen Glaubensgenossen zwingen, so etwas zu tun. Ich versichere ihnen, der ist kein Araber. Sie müssen sich nur den Mitschnitt anhören, dann wissen Sie das auch.«


  »Gut. Dazu kommen wir gleich.« Munir hatte Jack erzählt, dass er seit gestern die Anrufe des Irren auf seinem Anrufbeantworter mitschnitt. »Er ist also kein Araber. Wie sieht es mit Feinden aus? Gibt es da jemanden?«


  »Nein. Wir führen ein ruhiges Leben. Ich leite die Revision bei Saud Petroleum. Ich habe keine Feinde. Und auch nicht viele Freunde. Wir leben ziemlich zurückgezogen.«


  Wenn das stimmte  und Jack hatte im Laufe der Jahre auf die harte Tour gelernt, dass man den Aussagen eines Klienten nie uneingeschränkt vertrauen sollte , dann war Munir tatsächlich das Opfer eines Psychopathen. Jack hasste es, mit solchen Menschen zu tun zu haben. Sie hielten sich nicht an Regeln. Sie hatten meist ihre eigene merkwürdige Logik. Bei solchen Leuten konnte alles passieren. Wirklich alles.


  »Na gut. Zurück zum Anfang. Wann haben Sie zum ersten Mal bemerkt, dass etwas nicht stimmte?«


  »Als ich Dienstagabend von der Arbeit nach Hause kam und die Wohnung leer vorfand. Ich habe den Anrufbeantworter abgehört und eine elektronisch verzerrte Stimme sagte mir, dass sie meine Frau und meinen Sohn in ihrer Gewalt habe und dass ihnen nichts passiere, solange ich alles tun würde, was mir gesagt wird und die Polizei außen vor bliebe. Und falls ich doch auf die Idee komme, die Bullen zu rufen, dann sollte ich vorher einen Blick auf die Kommode im Schlafzimmer werfen. Da lagen dann die Fotos.« Munir rieb sich mit der Hand die Augen. »Ich habe die ganze Nacht dagesessen und gewartet, dass das Telefon klingelt. Schließlich hat er Freitagmorgen angerufen.«


  »Und Ihnen befohlen, Schweinefleisch zu essen.«


  Munir nickte. »Er wollte mir nichts über Barbara und Robby sagen, nur, dass sie noch leben und hofften, dass ich ›keinen Scheiß baue‹. Ich habe getan, was er mir gesagt hat, dann bin ich nach Hause gelaufen und habe versucht, es wieder zu erbrechen. Er hat mich angerufen und mir gesagt, ich hätte mich ›brav verhaltene Er sagte, er würde wieder anrufen, um mir zu sagen, was ich als Nächstes tun solle. Er meinte, er würde mich noch ›richtig in die Mangel nehmen‹.«


  »Was mussten Sie dann als Nächstes tun?«


  »Ich sollte einer Frau am helllichten Tag die Handtasche entreißen, sie über den Haufen rennen und abhauen, und mich dabei auf keinen Fall erwischen lassen. Er sagte, die Fotos, die er mit gezeigt habe, seien das VORHER. Wenn ich erwischt würde, würde ich die NACHHER-Fotos bekommen.«


  »Also sind Sie für einen Tag zum Handtaschendieb geworden. Und wie es aussieht, waren Sie erfolgreich.«


  Munir senkte den Kopf. »Ich schäme mich so … die arme Frau.« Seine Miene wurde hart. »Dann hat er das andere Bild geschickt.«


  »Ja? Zeigen Sie her.«


  Munir schien plötzlich verlegen. »Es … Ich habe es zu Hause.«


  »Ich muss alles wissen, wenn ich Ihnen helfen soll«, sagte Jack. Er streckte ihm die Hand entgegen. »Geben Sie schon her.«


  Mit offensichtlichem Widerwillen griff Munir in die Manteltasche und reichte ihm ein weiteres Polaroid. Jack verstand augenblicklich sein Zögern.


  Es war die gleiche blonde Frau wie auf dem ersten Foto, aber diesmal war sie nackt und lag mit gespreizten Armen und Beinen auf einer Matratze, das dunkle Schamdreieck der Kamera zugewandt. Ihre Augen leuchteten vor Verlegenheit. Ein gleichfalls nackter kleiner Junge hockte ängstlich neben ihr.


  Ich hätte schwören können, sie wäre blond, stand am unteren Rand.


  Jacks Kiefer schmerzte, so sehr presste er die Zähne aufeinander. Er reichte das Foto zurück.


  »Und was ist gestern passiert?«


  »Ich musste um Viertel vor drei auf der Straße vor dem Imperial Theater urinieren.«


  »Super«, sagte Jack. »Das ist kurz vor der Nachmittagsvorstellung vom Phantom der Oper.«


  »Das stimmt. Aber ich würde es wieder tun, wenn ich damit Barbara und Robby befreien könnte.«


  »Sie müssen vielleicht noch viel schlimmere Dinge tun. Ich bin mir da sogar sicher. Ich glaube, dieser Kerl will Ihre Grenzen austesten. Er will sehen, wie weit zu gehen Sie bereit sind, was Sie alles tun würden.«


  »Aber wo wird das enden?«


  »Vielleicht damit, dass Sie jemanden umbringen.«


  »Ihn? Jederzeit! Ich …«


  »Nein. Jemand anderen. Einen Fremden. Oder noch schlimmer  jemanden, den Sie kennen.«


  Munir wurde bleich. »Nein. Sie meinen doch nicht wirklich …« Seine Stimme verebbte.


  »Wieso nicht? Der Kerl hat Sie an den Eiern. Eine solche Macht kann einen stabilen Menschen krank machen und jemanden, der bereits krank ist, noch viel kränker.« Er beobachtete Munirs Gesicht, den Abscheu, der darauflag, während der Mann die Tischdecke anstarrte. »Was würden Sie tun?«


  Eine Pause, während der Munir von irgendwo ganz weit weg zurückkehrte. »Was?«


  »Wenn es so weit ist. Wenn er sagt, dass Sie wählen müssen zwischen dem Leben Ihrer Frau und Ihres Kindes und dem Leben von jemand anderem. Was würden Sie tun?«


  Munir zögerte nicht. »Ich würde natürlich den Mord begehen.«


  »Und das nächste unschuldige Opfer? Und das danach und das danach? Wann sagen Sie, dass es reicht, dass jetzt Schluss ist?«


  Munir wich aus. »Ich … ich weiß es nicht.«


  Eine schwierige Frage. Jack überlegte, was er tun würde, wenn es um Gia und Vicky ginge. Wie viele unschuldige Menschen müssten sterben, bevor er nicht mehr mitmachen würde? Wie lautete die Zahl? Jack hoffte, dass er das nie herausfinden müsste. Vielleicht sähen dann einige Serienmörder wie Waisenknaben neben ihm aus.


  »Kommen wir zum Mitschnitt.«


  Munir zog eine Kassette aus der Manteltasche und schob sie über den Tisch. Jack steckte sie in den Walkman. Vielleicht würde er ein Gefühl für diesen Kerl bekommen, wenn er ihm zuhörte.


  Er gab Munir einen der beiden Kopfhörer und hielt sich den anderen ans Ohr, dann drückte er auf PLAY.


  Die Stimme auf dem Band war elektronisch verzerrt. Dafür konnte es zwei mögliche Gründe geben. Einer war natürlich der, dass man so keine Stimmmusteranalyse erstellen konnte. Aber vielleicht hatte er auch Angst, dass Munir seine Stimme erkennen könnte. Jack lauschte auf den harten Südstaatenakzent. Durch die Hintergrundgeräusche ließ sich nicht sagen, ob der authentisch war oder nicht, aber an dem blanken Hass, der darin mitschwang, konnte kein Zweifel bestehen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Stimme.


  Da war etwas … etwas an diesem Kerl … langsam entwickelte sich ein Bild …


  


  Munir konnte sich nur schwer auf das Band konzentrieren. Schließlich hatte er sich diese verhasste Stimme nun schon so oft angehört, dass er jedes schmutzige Wort, jede stimmliche Nuance bereits auswendig kannte. Außerdem fühlte er sich hier unwohl. Normalerweise ging er nie in eine Gaststätte, in der Alkohol ausgeschenkt wurde. Das Trinken und das Lachen an der Bar  das war vollkommen fremd für ihn. Also konzentrierte er sich auf diesen Fremden, der ihm da gegenübersaß.


  Dieser Mann, der sich Handyman Jack nannte, war alles andere als eindrucksvoll. Er war zwar größer als Munir, vielleicht 1,78 Meter, mit schlanker, drahtiger Figur. In keiner Weise bemerkenswert. Dichtes braunes Haar und diese sanften braunen Augen  hätte er nicht ganz allein hier hinten gesessen, wäre er wahrscheinlich vollkommen unauffällig. Munir hatte eine Heldengestalt erwartet  wenn auch keinen Schwarzenegger-Typ, dann doch zumindest jemanden, der clever, schnell und gefährlich war. Dieser Mann war nichts von alledem. Wie sollte er Barbara und seinen Sohn aus den Klauen des Peinigers befreien? Es schien kaum möglich.


  Und doch, als er ihm so dabei zusah, wie er mit geschlossenen Augen das Band abhörte und hier und da zurückspulte, um sich einen Satz oder einen Ausdruck noch einmal anzuhören, wurde ihm klar, dass dieser Mann eine stillschweigende Zuversicht ausstrahlte, einen Hauch von brennender Intensität hinter der durchschnittlichen Oberfläche. Und Munir erkannte, dass es vielleicht einen Grund dafür gab, warum sich Jack so kleidete. Alles, was er tat, schien auf Unauffälligkeit bedacht. Er erkannte, dass dieser Mann jemanden den ganzen Tag verfolgen konnte, ohne dass man ihn je bemerken würde.


  Als das Band durchgelaufen war, nahm der Fremde den Kopfhörer ab, holte die Kassette aus dem Abspielgerät und starrte sie an.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte er schließlich.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Er hasst Sie.«


  »Das ist mir klar. Er hasst alle Araber. Das betont er oft genug.«


  »Nein. Er hasst Sie!«


  »Natürlich. Ich bin Araber.« Worauf wollte er hinaus?


  »Wachen Sie auf, Munir. Ich sag Ihnen, dieser Kerl kennt Sie und er hasst Sie von Grund auf. Das hat nichts mit Arabern oder dem Golfkrieg oder dem anderen Blödsinn zu tun, den er Ihnen da aufgetischt hat. Das ist eine persönliche Sache, Munir. Es geht nur um Sie.«


  Nein. Das war unmöglich. Er hatte nie jemanden getroffen oder jemanden auch nur flüchtig gekannt, der ihm oder seiner Familie so etwas antun könnte.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, antwortete er. Seine Stimme klang heiser. »Das kann nicht sein.«


  »Denken Sie darüber nach«, sagte Jack mit leiser Stimme und beugte sich vor. »In gerade mal drei Tagen hat dieser Kerl Sie dazu gezwungen, Ihren Gott zu beleidigen, andere Menschen, sich selbst zu erniedrigen und wer weiß, was sonst noch kommt. Das ist pure Bösartigkeit, Munir. Kalte, kalkulierte Bosheit. Vor allem diese Sache, als er Sie gezwungen hat, Schweinefleisch zu essen und Bier zu trinken, während Sie eigentlich in der Moschee hätten sein müssen. Ich wusste nicht, dass Sie Freitagmittag beten. Er schon. Das verrät mir, dass er mehr als nur ein bisschen über Ihre Religion weiß, dass er wahrscheinlich sogar darüber recherchiert hat. Er tut das nicht aus einer spontanen Eingebung heraus. Er verfolgt einen Plan. Er dreht Sie nicht einfach nur so zum Spaß durch die ›Mangel‹.«


  »Was für einen Sinn kann es denn für ihn haben, mich zu quälen?«


  »Quälen? Wo leben Sie denn? Dieser Kerl will Sie vernichten. Und was das Motiv angeht, ich schätze, er ist auf Rache aus.«


  »Weshalb?« Das war so frustrierend. »Ich befürchte, mit dieser Idee, dass ich diesen Mann irgendwie kennen könnte, befinden Sie sich auf dem Holzweg.«


  »Vielleicht. Aber da war etwas in Ihrem letzten Gespräch, das merkwürdig ist. Er sagte, dass er viel großzügiger sei, als Sie es je sein würden. Das ist nichts, was ein Unbekannter sagen würde. Und in diesem Zusammenhang hat er auch das Wort Fauxpas benutzt. Er versucht zwar, wie ein Hinterwäldler zu klingen, aber die, die ich kenne, führen dieses Wort wohl nicht in ihrem Wortschatz.«


  »Aber das muss doch noch nicht heißen, dass er mich persönlich kennt.«


  »Sie sagten, Sie sind Abteilungsleiter in dieser Ölfirma.«


  »Saud Petroleum. Ich koordiniere die Geschäfte hier in den Staaten.«


  »Was ja wohl auch bedeutet, dass Sie Leute einstellen oder entlassen, vermute ich.«


  »Ja natürlich.«


  »Na also. Da werden Sie diesen Scheißkerl finden  in Ihren Personalakten. Das ist der sprichwörtliche verbitterte Angestellte oder Ex-Angestellte. Oder ehemalige Angestellte in spe. Jemand, den Sie entlassen haben, oder nicht eingestellt haben, oder jemand, den Sie bei einer Beförderung übergangen haben. Ich persönlich würde zuerst die Entlassungen überprüfen. Manche Leute nehmen es sehr persönlich, wenn man sie feuert.«


  Munir versuchte sich an Streitigkeiten mit Angestellten in seiner Abteilung zu erinnern. Ihm fiel nur eine ein, und das war so eine Lappalie 


  Jack schob die Kassette über den Tisch.


  »Wenden Sie sich an die Bullen«, sagte er.


  Die Angst legte sich um Munirs Kehle und drückte zu.


  »Nein! Er wird das herausfinden! Er …«


  »Ich kann Ihnen da nicht helfen. Das ist nicht mein Gebiet. Sie brauchen mehr, als ich Ihnen bieten kann. Sie brauchen offiziellen Beistand. Sie brauchen einen Haufen von Bürohengsten, die die Akten all Ihrer augenblicklichen und ehemaligen Mitarbeiter unter die Lupe nehmen. Ich kann da nichts machen. Ich habe keine Leute dafür, ich komme nicht an die entsprechenden Daten heran. Das brauchen Sie aber alles, wenn Sie Ihre Familie heil wiedersehen wollen. Das FBI hat Erfahrung mit solchen Sachen. Die bleiben im Hintergrund und machen die Recherchearbeit, während alle Verhandlungen mit dem Kerl über Sie laufen.«


  »Aber …«


  Er erhob sich und legte Munir im Vorbeigehen die Hand auf die Schulter.


  »Viel Glück.«


  Dann ging er davon … mischte sich in die Menge an der Bar … und war verschwunden.


  


  Charlie steckte den Kopf durch die Tür, gerade als Munir seine Haustür aufschloss.


  »Dachts mir doch, dass du das bist«, sagte er. Er hatte einen Expressumschlag in der Hand. »Das ist vorhin eingetroffen. Hab dafür unterschrieben.«


  Munir riss es ihm aus der Hand. Sein Herz begann zu rasen, als er den Absender G. I. Golf las.


  »Danke Charlie«, keuchte er und stürzte buchstäblich in seine Wohnung.


  »Hey, wart mal. Hast du …?«


  Die zugeschlagene Tür schnitt Charlies Frage ab, während Munirs Finger sich mit dem Umschlag abmühten. Endlich fand er die Perforierung und riss den Umschlag auf. Er sah hinein. Die Sendung schien leer. Nein, das konnte nicht sein. Er drehte den Umschlag um und schüttelte.


  Ein Foto fiel heraus und flatterte zu Boden.


  Munir ging in die Hocke und hob es auf. Er stöhnte, als er Barbara erkannte. Sie lag nackt, geknebelt und gefesselt auf der Matratze, wie beim letzten Mal, aber diesmal war sie allein. Etwas Weißes lag auf ihrem Bauch. Munir sah genauer hin.


  Es war eine Zeitung. Eine Tageszeitung. Die Post. Sie hatte die gleiche Schlagzeile wie die, die er am Morgen am Kiosk gesehen hatte. Barbara starrte in die Kamera. Aufgewühlt. Wütend. Sie lebte.


  Munir hätte am liebsten geweint. Er hielt sich das Foto an die Brust und schluchzte einmal auf, dann sah er noch einmal genau hin, ob das auch kein Trick war. Nein, das war nicht gefälscht. Wie sollte man das auch bei einem Polaroid anstellen?


  Unten stand wieder eine dieser unsäglichen Unterschriften: Sie hat zugesehen.


  Zugesehen? Wobei? Was sollte das heißen?


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Munir riss den Hörer von der Gabel. Er drückte auf den Aufnahme-Knopf des Anrufbeantworters, sobald er die verzerrte Stimme hörte.


  »Genug geflennt, Muuunir?«


  »Ich  ich weiß nicht, was Sie meinen. Aber danke für das Foto. Ich bin wirklich erleichtert zu wissen, dass meine Frau noch am Leben ist. Vielen Dank.«


  Er wollte ihn anbrüllen und ihm sagen, dass er sich nach dem Tag sehnte, an dem er ihm gegenüberstehen und ihm die Haut in Stücken vom Leib schneiden würde, aber natürlich sagte er nichts. Es würde Barbara und Robby nur schaden, wenn er diesen Irren noch weiter aufbrachte.


  »Du dankst mir?« Die Stimme am Telefon klang verwirrt. »Was soll das heißen: ›Danke‹? Hast du den Rest nicht gesehen?«


  Munir überlief es eiskalt. Er versuchte zu sprechen, aber die Worte wollten nicht herauskommen. Etwas steckte in seiner Kehle fest. Schließlich vermochte er doch ein paar Worte zu krächzen.


  »Was für ein Rest?«


  »Ich glaube, du solltest dir den Umschlag noch einmal sehr genau ansehen, Muuunir. Sieh genau hin, bevor du mir dankst. Ich rufe später noch mal an.«


  »Nein.«


  Die Leitung war tot.


  Panik erfasste Munir, als er auflegte und zu dem Umschlag zurückhastete. Hast du den Rest nicht gesehen? Welchen Rest? Oh Allah, bitte, was meint er damit? Was sollte das heißen? Er griff sich den stabilen Karton. Ja, da war noch etwas. Eine kleine Ausbuchtung, wo sich etwas in einer Ecke verklemmt hatte. Er klopfte mit dem offenen Umschlag auf den Boden.


  Einmal. Zweimal.


  Es purzelte etwas heraus. Etwas in einem kleinen Ziplock-Beutel.


  Klein. Zylindrisch. In einem blass-schmutzigen Rosa. Blutigrot am ausgefransten Ende.


  Munir rammte sich die Rückseite seiner Faust vor den Mund. Um den Schrei zu unterdrücken. Und den Brechreiz.


  Die Unterschrift unter dem Foto kam ihm wieder in den Sinn.


  Sie hat zugesehen.


  Das Telefon klingelte.


  


  »Beruhigen Sie sich, Mann«, sagte Jack zu dem schluchzenden Häufchen Elend vor ihm. »Alles wird wieder gut.«


  Jack glaubte das nicht und er bezweifelte auch, ob Munir sich davon überzeugen ließ, aber er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Es war schon schwer genug, mit einer schluchzenden Frau umzugehen. Was sollte man dann mit einem weinenden Mann machen?


  Er war auf dem Heimweg von Gias Haus am Sutton Square zu seiner eigenen Wohnung gewesen und hatte noch mal am St. Moritz angehalten, um seinen Anrufbeantworter abzuhören. Dazu benutzte er nie das Telefon in seiner Wohnung und er streute seine Anrufstellen auch immer so weit es nur irgend ging und rief nie in regelmäßigen Abständen an. Aber wenn er sich am Südende des Central Parks befand, dann ließ er selten eine Gelegenheit verstreichen, aus der Lobby des Plaza oder eines ähnlich teuren Hotels aus anzurufen.


  Er hörte Munirs tränenerstickte Stimme. »Bitte … ich weiß niemanden, den ich sonst anrufen könnte. Er hat Robby wehgetan! Er hat meinen Jungen verstümmelt! Bitte helfen Sie mir, ich flehe Sie an!«


  Jack konnte nicht sagen, was ihn dazu trieb. Er wollte es nicht, aber einen Augenblick später ertappte er sich dabei, dass er Munir zurückrief, dem hysterischen Mann seine Adresse entlockte und jetzt hier war. Er hatte sich ein Paar dünne Lederhandschuhe übergestreift, als er das Apartmenthochhaus in der Nähe der Vereinten Nationen betreten hatte, in dem sich Munirs Wohnung befand. Er war sich sicher, dass diese Angelegenheit doch bei den Behörden landen würde, und wollte nichts hinterlassen, was auf ihn deuten könnte, vor allem keine Fingerabdrücke.


  Munir war so glücklich, ihn zu sehen, so unglaublich dankbar, dass Jack ihn sich fast vom Hals halten musste.


  Er geleitete ihn in die Küche und fand da ein schweres Fleischerbeil. Einige tiefe Einkerbungen, die frisch waren, verunzierten die Tischplatte. Schließlich gelang es Jack, ihn zu beruhigen.


  »Wo ist er?«


  »Da.« Er deutete auf das oberste Kühlschrankfach. »Ich dachte, wenn ich ihn vielleicht kühl genug halten kann …«


  Munir sackte am Tisch in sich zusammen und legte die Stirn auf die Arme auf der Tischplatte. Jack öffnete das Gefrierfach und nahm den Plastikbeutel heraus.


  Es war ein Finger. Ein Kinderfinger. Der linke kleine Finger. Sauber abgetrennt. Wahrscheinlich mit dem Fleischerbeil auf dem Foto mit dem spezielleren anatomischen Teil des Jungen, das Jack vorher an diesem Abend gesehen hatte.


  Dieser Hurensohn.


  Und dann war da noch das Foto von der Mutter des Jungen. Und die Zeile darunter.


  Jack spürte, wie die Schwärze aus seinem Innern hochwallte. Er drängte sie zurück. Er durfte sich hier nicht hineinziehen lassen. Er durfte das nicht persönlich nehmen. Er drehte sich um und sah, wie Munir ihn anstarrte.


  »Sehen Sie das?«, fragte Munir und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Sehen Sie, was er mit meinem Jungen gemacht hat?«


  Jack schob den Finger hastig wieder in das Gefrierfach.


  »Passen Sie auf. Das hier tut mir wirklich leid, aber es ändert nichts an dem, was ich Ihnen gesagt habe. Sie brauchen immer noch mehr Hilfe, als ein Einzelner Ihnen geben kann. Sie brauchen die Polizei.«


  Munir schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Sie kennen seine neueste Forderung noch nicht! Die Polizei kann mir dabei nicht helfen! Das können nur Sie! Bitte, hören Sie sich das an!«


  Jack folgte ihm einen Flur entlang. Er kam an einem Zimmer vorbei, in dem ein aufblasbares Kampfflugzeug an der Decke hing und eine riesige New-York-Giants-Fahne an die Wand geheftet war. In einem anderen Zimmer wartete Jack, während Munirs zitternde Finger sich mit dem Bandgerät abmühten. Schließlich lief es an. Jack erkannte Munirs Stimme kaum, die dem Anrufer ihre Wut und ihren Abscheu entgegenschleuderte. Dann lachte der andere.


  »ANRUFER: Nun, es sieht so aus, als hättest du mein kleines Präsent bekommen.


  MUNIR: Sie widerliches, abscheuliches, verkommenes …


  ANRUFER: Halt, Muuunir. Wir wollen doch nicht zu persönlich werden. Das hat nichts mit dir und mir zu tun. Das ist eher eine Frage internationaler Diplomatie.


  MUNIR: Wie … (ersticktes Schluchzen) wie konnten Sie nur?


  ANRUFER: Das war ganz einfach, Muuunir. Ich habe ganz einfach daran gedacht, wie deine Leute meinen Bruder abgemurkst haben, und da ging das wie von selbst. Das ist auch etwas, was du dir von jetzt an hinter die Ohren schreiben solltest.


  MUNIR: Lassen Sie sie gehen und nehmen Sie mich dafür. Sie können mich als Gefangenen haben. Sie können … Sie können mich auch in Stücke schneiden, wenn es Ihnen darauf ankommt. Aber bitte, ich flehe Sie an, lassen Sie meine Frau und meinen Sohn gehen.


  ANRUFER (lacht): Dich in Stücke schneiden? Muuunir, du kannst wohl hellsehen oder so was. Genau das habe ich mir auch überlegt! Ist das nicht erstaunlich?


  MUNIR: Sie meinen, Sie lassen Sie gehen?


  ANRUFER: Irgendwann  wenn ich dich lange genug durch die Mangel gedreht habe. Aber lass uns nicht vom Thema abkommen. Also von dir in Stücken. Das ist doch mal eine Idee. Nur dass ich das nicht tun werde. Du wirst das tun.«


  MUNIR: Was meinen Sie damit?


  ANRUFER: Genau das, was ich gerade gesagt habe, Muuunir. Ich will ein Stück von dir. Einen von deinen Fingern. Ich überlasse dir die Wahl, welchen. Aber ich will, dass du ihn dir abhackst, damit du ihn mir morgen Früh zuschicken kannst.


  MUNIR: Das können Sie doch nicht ernst meinen.


  ANRUFER: Und ob ich das kann. Ich meine das vollkommen ernst, darauf kannst du wetten.


  MUNIR: Aber wie soll ich das machen? Ich kann das nicht.


  ANRUFER: Dann überlegst du dir besser etwas, Muuunir. Oder das nächste Päckchen, das du bekommst, fällt ein wenig größer aus. Da ist dann eine ganze Hand drin, (lacht) Na ja, vielleicht keine ganze Hand. Einer der Finger fehlt ja schon.


  MUNIR: Oh nein! Bitte! Es muss doch …


  ANRUFER: Ich rufe morgen wieder an, um dir zu sagen, wo du den Finger hinschicken sollst. Und komm gar nicht erst auf den Gedanken, zur Polizei zu gehen. Wenn du das tust, dann ist das nächste Paket viel größer. Etwa kopfgroß. Viel Spaß beim Schnippeln, Muuunir.


  Munir schaltete das Gerät aus und wandte sich zu Jack.


  »Verstehen Sie jetzt, warum ich Ihre Hilfe brauche?«


  »Nein. Ich habe Ihnen doch gesagt, die Polizei ist viel besser dazu ausgerüstet, diesen Kerl zur Strecke zu bringen.«


  »Aber würden die mir auch helfen, mir meinen Finger abzuschneiden?«


  »Vergessen Sies!«, sagte Jack und schluckte schwer. »Ganz bestimmt nicht.«


  »Aber ich kann es nicht selbst tun. Ich habe es versucht, aber ich kann die Hand nicht ruhig halten. Ich will es ja, aber ich schaffe es nicht allein.« Munir sah ihm fest in die Augen. »Bitte. Sie sind meine letzte Hoffnung. Sie müssen es tun.«


  »Ziehen Sie mich da nicht hinein.« Jack wollte weg von hier. Augenblicklich. »Nur um das klarzustellen: Nur weil Sie mich brauchen, heißt das noch lange nicht, dass Sie mir Vorschriften machen können. Nur weil ich das tun könnte, heißt das noch nicht, dass ich es tun muss. Und in diesem Fall bezweifle ich ernsthaft, ob ich das tun könnte. Also behalten Sie Ihre Finger, rufen Sie den Notruf an und lassen sich helfen.«


  »Nein!« Der Ärger überdeckte die Angst und die Qual in Munirs Stimme. »Ich werde nicht das Leben von meiner Frau und meinem Kind riskieren!«


  Er begab sich wieder in die Küche und hob das Beil. Jack war plötzlich in Alarmstimmung. Der Kerl war nun offensichtlich mit den Nerven am Ende. Bei dem war im Augenblick alles möglich.


  »Ich war bisher nicht Manns genug, das selbst zu tun«, sagte er und hob das Beil, »aber ich sehe, dass ich weder von Ihnen noch von jemand sonst Hilfe erwarten kann. Also muss ich es eben doch selbst machen!«


  Jack blieb abwartend stehen und sah zu, wie Munir die linke Hand auf die Tischplatte legte, die Finger abspreizte und die Hand so drehte, dass der Daumen an seiner linken Hüfte entlang deutete. Jack machte keinen Versuch, ihn aufzuhalten. Munir tat das, was er für das einzig Richtige hielt. Er hob das Fleischerbeil über den Kopf. Da verharrte es einen Augenblick regungslos, wie ein Lemming, der Fracksausen bekommt, dann rammte Munir mit einem Wimmern der Angst und des Ekels das Beil in seine Hand.


  Beziehungsweise in die Tischplatte, wo eben noch seine Hand gewesen war.


  Weinend brach er dann auf dem Stuhl zusammen. Sein kummervolles, selbstverachtendes Schluchzen war zum Steinerweichen.


  »Na gut, verdammt noch mal«, sagte Jack. Er wusste, es würde ihm nur Arger einbringen, aber er ertrug es nicht mehr. Er versetzte der Wand einen Tritt. »Ich werde es tun.«


  


  »Bereit?«


  Munirs linke Hand war auf die Tischplatte geschnallt. Munir selbst war mit jedem Schmerzmittel abgefüllt, das sich in der Hausapotheke finden ließ  Novalgin, Tramal, Codein. Einige waren Generika. Jack war das egal. Er wollte Munirs Schmerzempfinden so weit wie möglich herunterfahren. Wenn der Kerl doch trinken würde. Er hätte es bei Weitem vorgezogen, das bei jemandem zu tun, der alkoholisiert war. Oder unter Drogen stand. Jack hatte Valium besorgen wollen. Aber Munir hatte Nein gesagt. Kein Alkohol. Keine harten Schmerzmittel.


  Sturer Kerl.


  Jack hatte noch nie jemandem den Finger abgehackt. Er wollte es richtig machen. Mit einem Schlag. Ohne einen zweiten Versuch. Ein Zentimeter zu weit nach rechts, und Munir würde nur das erste Glied des kleinen Fingers verlieren. Ein Zentimeter zu weit nach links, und der Ringfinger wäre auch mit weg. Also hatte Jack sich eine Führung gebastelt. Er hatte ein Schneidebrett aus Plastik gefunden, hatte an einer Seite eine Einkerbung hineingeschnitzt und hielt das Brett jetzt aufrecht, wobei die Einkerbung genau über der Wurzel von Munirs kleinem Finger stand, der Rest der Hand befand sich sicher auf der anderen Seite des Bretts. Um den Finger sauber abzutrennen, musste er jetzt nur noch so kräftig wie möglich direkt am Brett entlang hacken.


  Das war alles.


  So einfach.


  »Ich bin bereit«, sagte Munir.


  Er war schweißgebadet. Seine dunklen Augen sahen zu Jack auf, dann nickte er, stopfte sich einen Putzlappen in den Mund und wandte den Kopf ab.


  Super, dachte Jack. Freut mich, dass du bereit bist. Aber was ist mit mir?


  Jetzt oder nie!


  Er richtete das Schneidbrett aus, hob das Beil …


  Er konnte es nicht tun.


  Es muss sein.


  Er holte tief Luft, verstärkte seinen Griff …


  … und rammte die Schneide in die Wand.


  Munir sprang auf, drehte sich herum und riss sich den Lappen aus dem Mund.


  »Was …? Wieso?«


  »Das funktioniert so nicht.« Jack ließ das Schneidbrett fallen und begann, in der Küche auf und ab zu tigern. »Es muss noch einen anderen Weg geben. Er lässt uns nach seiner Pfeife tanzen. Wir spielen die ganze Zeit nach seinen Regeln.«


  »Es gibt keine anderen«, sagte Munir.


  »Doch, gibt es.«


  Jack tigerte weiter durch den Raum. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, dass man sich nicht vom Gegner alle Karten zuteilen lassen durfte. Er sollte meinen, dass er die Karten kontrollierte, während man sich aus seinem eigenen Spiel bediente.


  Munir bewegte die Finger. »Bitte. Ich kann es nicht riskieren, diesen Wahnsinnigen zu erzürnen.«


  Jack wirbelte zu ihm herum. Er hatte so etwas wie eine Idee.


  »Wollen Sie, dass ich Ihnen bei dieser Sache helfe?«


  »Ja. Natürlich.«


  »Dann machen wir es auf meine Weise. Und zwar nur auf meine Weise.« Er begann die Fesseln zu lösen, mit denen Munirs Hand auf der Tischplatte fixiert war. »Als Allererstes mache ich Sie mal los. Und dann telefonieren wir ein bisschen rum.«


  


  Munir verstand das alles nicht. Er saß wie betäubt da und nippte an einem Glas Milch, um seinen Magen zu beruhigen, der aufgrund der Angst und viel zu vieler Pillen aus dem Gleichgewicht geraten war. Jack telefonierte, aber die Worte ergaben für ihn keinen Sinn.


  »Hallo, Pete … ich bins, Jack … ja, richtig, der Jack … Pass auf. Ich brauche ein Teil aus deinem Warenlager … nur ein kleines Stück. Simple Sache … Gut. Du schaffst das in ein, zwei Stunden. Die Sache ist die, ich brauch es bis morgen Früh. Kriegst du das hin? … Klasse. Ich komme nachher vorbei. Ach übrigens  wie viel? … Sagen wir zwei und das Geschäft ist geritzt … Gut. Bis dann.«


  Dann legte er auf, konsultierte ein kleines Adressbuch und rief eine andere Nummer an.


  »Hey, Teddy. Ich bins. Jack … Ja, ich weiß, aber das hier kann nicht bis morgen Früh warten. Was hältst du davon, gleich mal kurzfristig für mich aufzumachen? Ich brauche ungefähr zehn Minuten … das nützt mir gar nichts, Teddy, es muss wirklich sofort sein. Augenblicklich … Na gut, in zwanzig Minuten.«


  Jack legte auf und nahm Munir das Glas aus der Hand. Munir spürte, wie er am Arm hochgezogen und zur Tür geführt wurde.


  »Können Sie uns Zutritt zu Ihrem Büro verschaffen?«


  Munir nickte. »Ich brauche meine Zugangskarte und die Schlüssel, aber sonst … sicher lassen die mich rein.«


  »Dann holen Sie die Sachen. Gibt es hier einen Hinterausgang?«


  Munir führte ihn mit dem Fahrstuhl in die Tiefgarage und von da zur Hintertür hinaus. Ein Taxi brachte sie zu einem Gemischtwarenladen in der Bleecker Street. Im Laden brannte Licht, aber das Schild an der Tür verkündete: Geschlossen. Jack bedeutete dem Taxifahrer zu warten und klopfte an die Tür. Ein ausgemergelter kleiner Mann ohne jedes Haar, nicht einmal Augenbrauen, öffnete die Tür.


  »Du hättest doch einbrechen können, Jack. Mich hätte das nicht gekratzt. Aber ich brauche meinen Schlaf.«


  »Ich weiß, Teddy«, erwiderte Jack. »Aber ich brauche Licht für diese Sache und dadurch hätte ich dann unliebsames Aufsehen erregen können.«


  Munir folgte Jack zur Malerabteilung am Ende des Ladens. Sie blieben vor den Farbtonmustern stehen. Jack nahm die braune Musterpalette und drehte sich zu ihm um.


  »Gib mir die Hand.«


  Verblüfft sah Munir, wie Jack die Farbkarten eine nach der anderen gegen seinen Handrücken hielt und sie dann wieder verwarf. Schließlich fand er doch, was er wollte.


  »Bingo. Genau der richtige Farbton.«


  »Wir sind hier, um Farbe zu kaufen?«


  »Nein. Wir kaufen Fleisch  um genau zu sein, Fleisch in der Farbe Goldmokka 169. Also los.«


  Und dann ging es schon weiter. Sie winkten Teddy zum Abschied zu und stiegen zurück ins Taxi.


  Diesmal ging es zur East Side, die 1st Avenue hoch zur 31. Straße. Jack rannte mit der Farbkarte in ein Gebäude und kam sofort wieder mit leeren Händen zurück. Er sprang wieder ins Taxi.


  »Gut. Dann fahren wir jetzt in Ihr Büro.«


  »Mein Büro? Warum?«


  »Weil wir jetzt ein paar Stunden Zeit haben und die genauso gut damit verbringen können, dass wir uns jeden ansehen, den Sie im Laufe des letzten Jahres entlassen haben.«


  Munir hielt das für verlorene Liebesmühe, aber er hatte sich in Jacks Hände begeben. Er musste ihm vertrauen. Und so erschöpft er auch war, an Schlaf war jetzt nicht zu denken.


  Er gab dem Fahrer die Adresse zu seinem Büro.


  


  »Der hier klingt vielversprechend«, meinte Jack. »Erinnern Sie sich an ihn?«


  Bis zu diesem Zeitpunkt war Munir nie bewusst geworden, wie viele Leute er im Laufe eines Jahres anstellte oder entließ. Wegrationalisierte, wie man das heute nannte. Er war verblüfft.


  ›Richard Hollander‹ lautete der Name auf dem Aktendeckel. Mit dem Namen konnte er nichts anfangen, aber als er die Arbeitsbeurteilungen sah, fiel es ihm wieder ein.


  »Nicht der. Jeder andere, aber nicht der.«


  »Ach ja? Warum nicht?«


  »Er war so …« Während Munir nach dem richtigen Wort suchte, versuchte er, sich an alles zu erinnern, was ihm zu Hollander einfiel, aber das war nicht viel. Der Mann hatte nur kurz in der Firma gearbeitet, und während der ganzen Zeit hatte er sich durch nichts hervorgehoben. Dann fand er das Wort, das er suchte. … ineffektiv.«


  »Ach wirklich?«


  »Ja. Er kriegte nie etwas geregelt. Jeder Auftrag und jeder Bericht, mit dem er betraut wurde, kam entweder zu spät oder war unvollständig. Seine Zeugnisse waren ausgezeichnet  sehr guter Abschluss an einer renommierten Universität und solche Sachen  aber es gelang ihm einfach nicht, sein theoretisches Wissen in die Praxis umzusetzen. Deswegen wurde er dann auch freigestellt.«


  »Und was passierte dann? Gebrüll, Beschimpfungen, Drohungen oder so was?«


  »Nein.« Munir erinnerte sich, wie er Hollander in Kenntnis gesetzt hatte. Der Mann hatte nur genickt und begonnen, seinen Schreibtisch auszuräumen. Er hatte nicht einmal nach dem Grund gefragt. »Er wusste, dass seine Leistungen miserabel waren. Er hat die Kündigung wahrscheinlich erwartet. Außerdem hatte er keinen Südstaatenakzent. Er ist es nicht.«


  Munir gab den Aktendeckel zurück, aber statt ihn wegzulegen, öffnete Jack ihn erneut und ging ihn noch einmal durch.


  »Ich wäre mir da nicht so sicher. Einen Dialekt kann man nachmachen. Und wenn ich einen Mann rauspicken sollte, der aus Rachedurst den Verstand verliert, dann wäre das so jemand: unverheiratet, lebt alleine …«


  »Wo steht, dass er allein lebt?«


  »Das steht da nicht. Aber als Kontakt bei einem Unfall ist seine Mutter in Massachusetts angegeben. Wenn es einen Partner oder auch nur jemanden gibt, der mit ihm zusammenwohnt, dann wäre der doch angegeben, meinen Sie nicht? ›Keine ausgleichenden Einflüsse^ wie die Psychiater in so einem Fall sagen. Und dann seine bevorzugten Freizeitbeschäftigungen: Schwimmen und Joggen. Das ist der typische Einzelgänger.«


  »Aber das macht ihn doch noch nicht zu einem Psychopathen. Ich schätze, Sie sind auch ein Einzelgänger, und Sie …«


  Die Worte versiegten, als Munir diesen Gedanken zu Ende dachte.


  Jack grinste. »Richtig, Munir. Denken Sie mal drüber nach.«


  Er griff nach dem Telefon und tippte eine Nummer ein. Nach einem Moment sprach er mit tiefer, respekteinflößender Stimme: »Dies ist ein Notfall. Bitte nehmen Sie ab. Dies ist ein Notfall.« Einen Augenblick später legte er auf und schrieb etwas auf einen Notizblock. »Ich habe mir die Adresse von diesem Typen vorsorglich aufgeschrieben. Es ist fast vier Uhr nachts und Mr Hollander ist nicht zu Hause. Sein Anrufbeantworter läuft, aber selbst wenn er erst mal wartete, wer dran ist, hätte er doch auf diese Notfallnachricht reagiert, oder?«


  Munir nickte. »Höchstwahrscheinlich. Aber was, wenn er da gar nicht mehr wohnt?«


  »Das ist natürlich eine Möglichkeit.« Jack sah auf seine Armbanduhr. »Aber jetzt muss ich erst mal ein Paket abholen. Sie bleiben hier und warten neben dem Telefon. Ich rufe Sie an, sobald ich es habe.«


  Bevor Munir noch weitersprechen konnte, war Jack bereits verschwunden und er blieb allein in seinem Büro zurück und starrte auf die Familienfotos, die auf seinem Schreibtisch aufgestellt waren. Er begann zu weinen.


  


  Das Telefon riss Munir aus einem leichten Dämmerzustand. Verwirrt fuhr er auf. Was tat er im Büro? Er sollte zu Hause sein …


  Dann fiel ihm alles wieder ein.


  Jack war am Apparat. »Treffen Sie mich vor der Tür.«


  Unten auf der Straße warteten zwei Gestalten auf ihn. Im Osten wurde es langsam heller. Eine der Gestalten war Jack, die andere ein magerer Mann von Munirs Größe mit schulterlangem Haar und einem Ziegenbärtchen. Jack verzichtete auf Vorstellungen. Stattdessen führte er sie um die Ecke zu einem kleinen Imbiss. Er starrte durch das offene Fenster auf die Lichter im Innern.


  »Hier dürfte es hell genug sein.«


  Er bestellte zwei Kaffee und zwei Cheeseburger und brachte sie zum hintersten Tisch in dem leeren Imbiss. Jack und der Fremde rutschten auf die Bank auf der einen Seite des Tisches, Munir setzte sich ihnen gegenüber. Immer noch keine Vorstellung.


  »Also gut, Munir«, sagte Jack. »Leg die Hand auf den Tisch.«


  Munir gehorchte und legte die linke Hand mit offener Handfläche auf den Tisch. Er fragte sich, was das wohl werden mochte.


  »Dann wollen wir mal die Ware sehen«, sagte Jack zu dem Fremden.


  Der magere Mann zog ein kleines längliches Päckchen aus der Tasche. Es schien in braune Papierhandtücher eingewickelt. Er wickelte das Teil aus und legte es neben Munirs Hand.


  Es war ein Finger. Nicht Robbys Finger. Der hier war anders. Der eines Erwachsenen.


  Munir zog seine Hand zurück auf seinen Schoß und starrte auf den Tisch.


  »Na, komm schon, Munir«, sagte Jack. »Wir müssen die Farbe überprüfen.«


  Vorsichtig schob Munir seine Hand wieder auf den Tisch und starrte das andere Ding verstohlen an. Es sah so echt aus.


  »Er ist zu lang und die Farbe passt nur so ungefähr«, sagte Jack.


  »Das ist gut genug«, sagte der Fremde. »Dafür, dass es so schnell gehen musste, ist das sogar verdammt gut.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Jack und reichte ihm einen Umschlag. »Das wars dann.«


  Der Mann mit dem Ziegenbärtchen nahm den Umschlag, schob ihn in sein Hemd, ohne den Inhalt zu kontrollieren, und ging, ohne sich zu verabschieden.


  Munir starrte auf den Finger. Das getrocknete Blut auf der Schnittfläche, die feine Zeichnung des Knöchels und des Fingernagels  selbst bis zum Dreck unter dem Fingernagel  es war unglaublich. Er sah fast echt aus.


  »Das wird nicht funktionieren«, sagte er. »Egal, wie echt der auch aussieht, wenn der Kerl herausfindet, dass es eine Attrappe ist …«


  »Attrappe?«, fragte Jack und rührte Zucker in seinen Kaffee. »Wer sagt, dass das eine Attrappe ist?«


  Munir riss die Hand vom Tisch und wich zurück. Er wollte im Plastikbezug der Sitzbank versinken, bis er aus der anderen Seite wieder herauskam, er wollte fort von diesem Mann und dem schrecklichen Teil, das da auf dem Tisch lag. Er richtete seinen Blick auf die Bank neben sich und zwang sich dazu, ein paar Worte hervorzustoßen. Trotz des Brechreizes, der ihn zu übermannen drohte.


  »Bitte … nehmen Sie … das weg.«


  Er hörte das leise Rascheln von Papier, das zusammengefaltet und über den Tisch gezogen wurde, und dann Jacks Stimme.


  »Okay, Sie Mimose. Sie können wieder hinsehen. Es ist weg.«


  Munir hielt seinen Blick weiter abgewandt. In was war er da hineingeraten? Um seine Familie vor einem brutalen Irren zu schützen, hatte er sich in die Hände eines anderen Irren begeben. In was für einer Welt lebte er eigentlich?


  Er spürte, wie sich ein Schluchzen in seiner Kehle aufbaute. Seit seiner Kindheit hatte er nicht mehr geweint. Bis letzte Woche. Aber seit Tagen konnte er die ganze Zeit nur noch weinen. Oder schreien. Oder beides.


  Er sah Jacks Hand, die ihm einen Kaffee hinschob.


  »Hier. Trinken Sie das. Sie brauchen eine Menge davon. Sie müssen wach bleiben.«


  Eine verrückte Hoffnung regte sich in Munir.


  »Meinen Sie … Meinen Sie, der Mann am Telefon könnte mit Robby das Gleiche gemacht haben? Vielleicht ist er zu einer Leichenhalle gegangen und …«


  Jack schüttelte langsam den Kopf, als würde ihn die Bewegung schmerzen. Einen Augenblick konnte Munir durch die Mauer hindurchblicken, die Jack um sich aufgebaut hatte. Munir sah Mitleid.


  »Quälen Sie sich nicht selbst«, sagte Jack.


  Er hat recht, dachte Munir, dieser Irre am Telefon macht seinen Job auch so schon gut genug.


  »Das wird nicht funktionieren«, wiederholte Munir und kämpfte gegen die Schwärze der Verzweiflung an. »Er wird merken, dass er getäuscht worden ist und dann muss mein Junge dafür büßen.«


  »Egal, was Sie tun, er wird immer einen Vorwand finden, um Ihrem Sohn etwas anzutun. Oder Ihrer Frau. Das ist doch das, worum es bei der ganzen Sache geht  er will, dass Sie leiden. Aber diese Laune von ihm gibt uns eine Chance herauszufinden, wer er ist und wo er sich versteckt.«


  »Wie das?«


  »Er will Ihren Finger. Wie soll er den kriegen? Er kann uns ja schlecht eine Adresse geben, wo wir den hinschicken sollen. Also muss er eine Übergabe arrangieren  irgendeinen Ort, wo wir den Finger ablegen und er ihn dann abholt. Und da erwischen wir ihn dann und zwingen ihn, uns zu verraten, wo er Ihre Familie gefangen hält.«


  »Und was ist, wenn er sich weigert, das zu verraten?«


  Jacks Stimme war sanft, sein Nicken fast unmerklich. Munir schauderte, als er sah, was sich in diesem Augenblick alles in seinen Augen spiegelte.


  »Ach … er wird es uns schon verraten.«


  »Ich glaube, ich werde das nicht tun«, sagte Munir und starrte auf seine Finger  auf alle zehn. »Ich vermute, er hält mich für einen Feigling, weil er alle Araber für Feiglinge hält. Das hat er gesagt. Und er hatte recht. Ich konnte es nicht tun.«


  »Verdammt«, sagte Jack, »ich konnte es auch nicht tun, und dabei war es nicht mal meine Hand. Aber ich bin sicher, Sie hätten es schließlich doch getan, wenn mir keine Alternative eingefallen wäre.«


  Hätte ich das wirklich getan?, überlegte Munir. Wäre ich dazu imstande gewesen?


  Vielleicht hätte er es getan, nur um diesem Wahnsinnigen am Telefon seinen Mut zu beweisen. Im Laufe der Jahre hatte Munir miterlebt, wie sich das Bild des Arabers in den Augen der westlichen Welt aufgrund der Terrorangst immer weiter verzerrt hatte: Ein Araber war jemand, der Schulbusse in die Luft sprengte und Flugzeuge entführte und hilflose Fluggäste mit Pistolen schlug. Arabische Männer versteckten sich bei ihren Anschlägen hinter den Röcken unbewaffneter Frauen und Kinder. Deswegen war Munir so glücklich gewesen, als der Mut und die Geschicklichkeit der saudischen Kampfpiloten während des Golfkrieges überall im amerikanischen Fernsehen zu sehen waren. Jetzt konnte alle Welt sehen, wie arabische Kämpfer sich tapfer einem Feind entgegenstellten, der zurückschoss.


  »Falls bei dieser Sache etwas schiefgeht, weil ich Sie um Hilfe gebeten habe, dann … Ich könnte mir das nie verzeihen.«


  »So dürfen Sie nicht denken. Das fuhrt zu nichts. Und Sie müssen der Realität ins Auge sehen: Egal, was Sie tun  ob Sie sich jetzt einen Finger abschneiden, oder zwei, Ihr Bein, ob Sie einen Menschen töten oder ganz Manhattan in Schutt und Asche legen  es wird nie genug sein. Er wird immer mehr fordern, bis Sie tot sind. Sie müssen es jetzt stoppen, bevor es noch schlimmer wird. Verstehen Sie das?«


  Munir nickte. »Aber ich habe solche Angst. Mein armer Robby … er muss solche Schmerzen haben und so viel Angst. Und Barbara …«


  »Genau darum geht es. Wenn Sie nicht wollen, dass das immer so weitergeht, dann müssen Sie in die Offensive gehen. Jetzt. Also lassen Sie uns jetzt in Ihre Wohnung zurückfahren und dann sehen wir mal, wie die Übergabe des Fingers erfolgen soll.«


  


  Als sie wieder in Munirs Wohnung waren, bandagierte Jack Munirs Hand dick mit Mullbinden, um eine Verletzung vorzutäuschen. Während sie darauf warteten, dass das Telefon klingelte, ging Jack mit dem Finger ins Badezimmer und wusch ihn.


  »Es soll doch so überzeugend wie möglich aussehen«, sagte er. »Sie wirken nicht wie jemand, der dreckige Fingernägel hat.«


  Es war schon nach neun, als der Anruf schließlich kam. Munir biss die Zähne zusammen, als er die verhasste Stimme hörte.


  Jack stand neben ihm, hielt ihn am Arm und hörte durch den Kopfhörer mit, den er in den Anrufbeantworter gestöpselt hatte. Er hatte Munir angewiesen, was er sagen sollte, und zusammen hatten sie geübt, wie er das sagen sollte, wie es klingen musste.


  »Nun, Muuunir. Hast du den Finger für mich?«


  »Ja«, sagte er in dem erstickten Tonfall, den sie geübt hatten. »Ich habe ihn.«


  Es folgte eine Pause am anderen Ende der Leitung, als sei der Anrufer überrascht über die Antwort.


  »Du hast es getan? Du hast es tatsächlich getan?«


  »Ja. Sie haben mir keine Wahl gelassen.«


  »Das hätte ich nicht erwartet. Wieso klingst du so komisch?«


  »Codein. Gegen die Schmerzen.«


  »Ja. Ich wette, das tut weh. Aber so soll es auch sein. Schmerzen sind gut für dich. Und denk einfach dran: Dein Kleiner hat das ohne Codein durchgemacht.«


  Jacks Griff auf seinem Arm verstärkte sich, als Munir auffahren wollte. Jack drückte ihn wieder auf seinen Stuhl zurück.


  »Bitte tun Sie Robby nichts mehr.« Diesmal war der erstickte Klang in Munirs Stimme nicht gespielt. »Ich habe getan, was Sie gesagt haben. Jetzt lassen Sie die beiden gehen.«


  »Nicht so schnell, Muuunir. Woher soll ich wissen, dass du dir wirklich den Finger abgeschnitten hast? Du würdest mich doch nicht verarschen, oder?«


  »Ob, bitte. Ich würde bei etwas so Wichtigem nicht lügen.«


  Aber genau das tue ich, dachte er. Vergib mir, mein Sohn, wenn das hier schiefgeht.


  »Na, wir werden ja sehen. Also hör zu, was du jetzt tun wirst: Du packst deine Gabe in eine braune Butterbrottüte und gehst Richtung Downtown. Du gehst zu dem Briefkasten an der Ecke, wo Lafayette Street, Astor Place und die 8. Straße aufeinandertreffen. Da legst du die Tüte auf dem Briefkasten ab, dann gehst du einen halben Block weiter und bleibst vor dem Astor-Place-Theater stehen. Hast du das verstanden?«


  »Ja. Ich glaube schon.«


  »Natürlich hast du das. Selbst ein Holzkopf wie du sollte das hinkriegen.«


  »Aber wann soll ich das tun?«


  »Punkt zehn.«


  »Heute Morgen?« Er sah auf seine Uhr. »Aber es ist schon fast halb zehn.«


  »Wow! Er kann sogar schon die Uhr lesen! Was für eine überragende Intelligenz! Das stimmt, Muuunir. Und verspäte dich bloß nicht, sonst muss ich davon ausgehen, dass du mich angelogen hast. Und wir wissen doch beide, was dann passiert, nicht wahr?«


  »Aber was, wenn …«


  »Bis gleich, Muuunir.«


  Die Leitung war tot. Mit hämmerndem Pulsschlag legte Munir den Hörer wieder auf und drehte sich zu Jack um.


  »Wir müssen uns beeilen! Wir haben keine Zeit zu verlieren!«


  Jack nickte. »Der Kerl ist nicht dumm. Er gibt uns keine Gelegenheit, ihm eine Falle zu stellen.«


  »Ich brauche den … Finger«, sagte Munir. Selbst jetzt fand er den Gedanken noch irritierend, obwohl er Stunden Zeit gehabt hatte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass der Finger echt war. »Könnten Sie ihn in der Papiertüte verstauen?«


  Jack nickte. Munir führte ihn in die Küche und reichte ihm eine Butterbrottüte. Jack ließ den Finger hineinfallen und gab ihm die Tüte zurück.


  »Sie müssen allein kommen, also gehen Sie vor. Ich folge Ihnen ein paar Minuten später. Machen Sie sich keine Gedanken, falls Sie mich nicht sehen. Ich werde da sein. Und was Sie auch tun, halten Sie sich an die Instruktionen  sonst nichts. Haben Sie das verstanden? Nichts weiter. Die Improvisation ist meine Sache. Und jetzt los.«


  Munir rannte auf die Straße hinunter und betete zu Allah, dass er umgehend ein Taxi finden möge.


  


  Irgendwie kam Jacks Taxi vor dem von Munir im East Village an. Er bekam einen Schreck, als er ihn nicht finden konnte. Dann hielt ein Taxi mit quietschenden Bremsen und Munir sprang heraus. Jack sah zu, wie er zum Briefkasten hinüberrannte und die braune Papiertüte darauf ablegte. Jack verzog sich in eine Telefonzelle und tat so, als würde er telefonieren, während Munir zum Astor-Place-Theater weiterlief und vor einem Poster der Blue Man Group stehen blieb.


  Jack begann eine angeregte Unterhaltung mit dem Freizeichen, während er die Umgebung musterte. Die Obdachlosen aus der Gegend schienen die einzigen Leute zu sein, die um diese Zeit auf der Straße waren. Entweder schlurften sie ziellos über die Straße, als wären sie von der strahlenden Morgensonne geblendet, oder sie kauerten sich irgendwo auf den Bürgersteig, wie abgelegte Lumpenbündel. Der Irre konnte einer von ihnen sein. Mit ein bisschen Dreck und abgerissenen Klamotten konnte man sich gut tarnen. Was sich schwerer verbergen ließ, war eine zielgerichtete Haltung. Jack hielt Ausschau nach jemandem, der so aussah, als habe er etwas vor.


  Hollander … wenn es doch in der Personalakte auch ein Foto gegeben hätte. Jack war sich sicher, dass er hinter alldem steckte. Hätte er bloß vorher die Zeit gehabt, zu seiner Wohnung zu fahren. Vielleicht hätte er da die …


  Und dann sah er ihn. Ein hochgewachsener bärtiger Mann, der von Osten die 8. Straße entlangkam und sich zwischen den Pennern hindurchschlängelte. Er war in eine schmutzige Armeejacke gequetscht, die ihm ein paar Nummern zu klein war und die Manschetten von mindestens drei der vielen Hemden, die er darunter trug, sahen unten aus den Ärmeln hervor. Der Hals einer Flasche billigen Fusels ragte wie ein Periskop aus einer der zerschlissenen Taschen und die durchgescheuerten Knie der grünen Arbeitshose enthüllten fadenscheinige Jeans darunter. Durchdringende blaue Augen unter einer Navymütze musterten die Umgebung.


  Der Psychopath? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber eines war sicher. Dieser Kerl stromerte nicht haltlos herum  er hatte ein Ziel. Er steuerte direkt auf den Briefkasten zu. Als er dort ankam, blieb er stehen, blickte über seine Schulter dahin zurück, von woher er gekommen war, dann griff er sich die braune Papiertüte, die Munir dort abgelegt hatte. Er griff hinein, zog den mit Krepppapier umwickelten Inhalt heraus und begann, ihn auszupacken.


  Plötzlich schrie er entsetzt auf und warf den Finger auf die Straße. Der rollte in einem Bogen in den Müll am Bordstein. Der Mann blickte wieder über die Schulter und fing an, mit stolpernden Schritten in die andere Richtung wegzurennen, auf Jack zu und weg von Munir.


  »Scheiße!«, fluchte Jack vor sich hin und baute das Wort in sein Gespräch ein, konstruierte ein ganzes Satzgefüge daraus, während er die ganze Zeit so tat, als würde er die Vorgänge um den Briefkasten nicht bemerken.


  Irgendetwas Merkwürdiges passierte hier. Aber was? Hatte der Psychopath jemand anderen vorgeschickt? Jack war klar, dass der Mann schlau war, aber er hatte erwartet, dass der den Finger persönlich und aus der Nähe sehen wollte, um sich davon zu überzeugen, dass er auch echt war.


  Aber es konnte eben auch sein, dass der Penner wirklich der Psycho war und dass er vor ein paar Sekunden genau das getan hatte.


  Er war jetzt beinahe auf gleicher Höhe mit der Telefonzelle. Jack sah keine andere Möglichkeit, als ihm zu folgen. Er würde ihm einen gewissen Vorsprung lassen und dann …


  Er hörte schwere Schritte. Munir kam auf ihn zu  rannte auf ihn zu, raste mit gebleckten Zähnen und lodernden Augen über den Bürgersteig auf den Penner zu. Jack unterdrückte seinen ersten überraschten Impuls, sich zwischen die beiden zu werfen. Das würde auch nichts nützen. Munir war außer Kontrolle geraten und hatte sich zu sehr in Rage gebracht. Außerdem brachte es gar nichts, wenn er seinen Anteil an dieser Sache jetzt enthüllte.


  Munir ergriff den weit größeren Mann am Ellbogen und wirbelte ihn herum.


  »Wo sind sie?«, kreischte er. Sein Gesicht hatte hektische Flecken und winzige Speicheltropfen sammelten sich in seinen Mundwinkeln. »Los, sag es, du Schwein!«


  Schwein? Vielleicht war das für einen Moslem eine tödliche Beleidigung, aber in dieser Gegend war man Härteres gewohnt.


  Der Penner wich zurück und versuchte, Munir abzuschütteln. Sein offener Mund entblößte lückenhafte Reihen verfaulter Zähne.


  »Hey, Mann …!«


  »Sag es, oder ich bring dich um!«, brüllte Munir, ergriff den Mann an den Oberarmen und schüttelte ihn.


  »Lass mich in Ruhe, Mann«, sagte der Kerl, als sein Kopf hin und her flog wie bei jemandem, dem man gerade von hinten in den Wagen gefahren ist. Wenn Munir so weitermachte, hatte der in Kürze bestimmt ein Schleudertrauma. »Ich weiß gar nicht, wovon du redest!«


  »Doch, das tun Sie! Sie sind direkt auf das Paket losgegangen. Sie haben den Finger gesehen  jetzt sagen Sie mir auch, wo sie sind!«


  »Hey, hör zu, Mann: Ich hab keine Ahnung, was du da sagst. Da is n Typ auf der Straße auf mich zugekommen und hat mir gesagt, ich soll mal checken, was in der Tüte auf dem Briefkasten ist. Er hat mir dafür n Fünfer gegeben und gesagt, ich soll hochhalten, was ich drin finde.«


  »Wer war das?«, fragte Munir, ließ den Mann los und drehte sich um, um die 8. Straße zu überblicken. »Wo ist er?«


  »Keine Ahnung.«


  Munir griff sich den Kerl erneut, diesmal am Kragen seiner Militärjacke.


  »Wie hat er ausgesehen?«


  »Weiß ich nich. Nur son Kerl. Was willst du überhaupt von mir, Mann? Ich hab nichts getan. Und ich will auch nichts mit abgeschnittenen Fingern zu tun haben. Und jetzt lass mich los.«


  Jack hatte genug gehört. »Lassen Sie ihn gehen«, sagte er zu Munir, tat aber weiter so, als würde er in den Hörer sprechen.


  Munir warf ihm einen verdutzten Blick zu. »Nein. Er kann uns sagen …«


  »Er kann uns nichts sagen, was wir nicht schon wissen. Lassen Sie ihn los und fahren Sie zurück in Ihre Wohnung. Sie haben bereits genug Schaden angerichtet.«


  Munir wurde blass und löste seinen Griff. Der Mann stolperte ein paar Schritte zurück, dann wandte er sich um und rannte die Lafayette Street hinunter. Munir sah sich um und bemerkte, dass alle Penner ihn anstarrten. Er blickte auf seine Hände  die freie und die bandagierte Hand  als hätten sie ihn verraten.


  »Sie meinen doch nicht …?«


  »Sehen Sie zu, dass Sie nach Hause kommen. Der wird Sie anrufen. Und ich auch.«


  Jack sah hinter Munir her, der wie ein Schlafwandler auf die Bowery zutorkelte. Er hängte den Hörer ein und lehnte sich gegen die Wand der Telefonzelle.


  Was für eine Katastrophe. Der Psycho hatte sie hereingelegt, indem er einen Penner damit beauftragt hatte, den Finger zu holen. Aber wieso konnte ein so gestörter Typ damit zufrieden sein, Munirs Finger aus einer solchen Entfernung zu sehen? Bisher hatte er eher den Eindruck gehabt, als wolle er ihn wirklich in seinen schmierigen Händen halten.


  Aber vielleicht war ihm das auch nicht mehr wichtig. Weil es keine Rolle mehr spielte.


  Jack zog den Notizzettel aus der Tasche, auf dem er sich Richard Hollanders Adresse notiert hatte. Es wurde Zeit, Saud Petroleums ehemaligem Angestellten einen Besuch abzustatten.


  


  Munir tigerte in seiner Wohnung umher, wanderte ziellos von Raum zu Raum und verfluchte sich selbst. Er war so ein Trottel! So ein Idiot! Aber es war jetzt nicht mehr zu ändern. Er hatte die Nerven verloren. Als er sah, wie der Mann zu der Papiertüte ging und hineingriff, hatte sich alle Vernunft verabschiedet. Alles, was er noch vor sich gesehen hatte, war Robbys kleiner Finger, wie er gestern aus dem Umschlag herausgefallen war.


  Danach war alles nur noch verschwommen.


  Das Telefon begann zu klingeln.


  Oh nein, dachte er. Das ist er jetzt wieder. Allah, lass ihn endlich zufrieden sein. Gewähre ihm die Gnade der Barmherzigkeit.


  Er nahm den Hörer ab und hörte die Stimme.


  »Das war ja eine ziemliche Show, die du da veranstaltet hast, Muuunir.«


  »Bitte. Ich war aufgebracht. Sie haben meinen abgeschnittenen Finger gesehen. Werden Sie meine Familie jetzt freilassen?«


  »Warte mal eine Minute, Muuunir. Ich habe zwar einen Finger durch die Luft fliegen sehen, aber ich weiß nicht sicher, ob das auch wirklich dein Finger war.«


  Munir erstarrte mit dem Hörer am Ohr.


  »Was … was meinen Sie damit?«


  »Ich meine, woher soll ich wissen, dass das ein echter Finger war? Woher weiß ich, dass das nicht eines von diesen Gummidingern war, die man in jedem Ramschladen kaufen kann?«


  »Er war echt! Ich schwöre es! Sie haben doch gesehen, wie der Mann reagiert hat!«


  »Das war doch nur ein Penner, Muuunir. Diese Leute furchten sich vor ihrem eigenen Schatten. Was weiß der schon?«


  »Oh bitte! Sie müssen mir glauben!«


  »Das würde ich ja, Muuunir. Das hätte ich wirklich getan, wenn ich nicht gesehen hätte, wie du den Kerl danach angefasst hast. Es ist schon schlimm genug, dass du hinter ihm hergerannt bist, aber ich bin bereit, darüber hinwegzusehen. Ich bin weit großzügiger darin, Fehler zu vergeben, als du es bist, Muuunir. Was mich viel mehr stört, ist die Art, wie du ihn angefasst hast. Du hast mit beiden Händen gleichzeitig zugegriffen«


  Munir spürte, wie sein Blut plötzlich weit schwächer pumpte.


  »Was meinen Sie?«


  »Na ja, ich konnte mir da nicht mehr vorstellen, dass ich da einen Mann sah, der sich gerade einen Finger abgehackt hat, Muuunir. Ich meine, du hast ihn festgehalten, als ob du zwei gesunde Hände hättest. Und das stört mich, Muuunir. Das stört mich kolossal.«


  »Nein. Wirklich …«


  »Ich muss dir also noch ein Paket schicken, Muuunir.«


  »Oh nein! Tun Sie das nicht …«


  »Doch. Ein kleines Andenken von deiner Frau.«


  »Bitte nicht.«


  Er verriet Munir, worin das Andenken bestehen würde, dann legte er auf.


  »Nein!«


  Munir stieß sich die Knöchel in den Mund und brüllte in seine Faust.


  »NEIN!«


  


  Jack stand vor der Tür von Richard Hollanders Wohnung.


  Es war leicht gewesen, in das Gebäude zu gelangen. Die Adresse in der Personalakte hatte Jack zu einem heruntergekommenen Mietshaus in den westlichen 80ern geführt. Er suchte auf den Briefkästen im schmuddeligen Vestibül und fand R. Hollander immer noch als Mieter von Apartment 3B aufgeführt. Ein paar geübte Bewegungen mit dem eingekerbten Plastiklineal, das er meistens dabei hatte, und Jack stand im Haus.


  Er klopfte. Es war nicht gerade ein Hämmern, aber doch drängend genug, um auch den vorsichtigsten Anwohner an den Spion zu locken.


  Drei Versuche, keine Antwort. Jack machte sich mit seinen Dietrichen am Schloss zu schaffen. Ein Standardschloss. Es war eingerostet. Er brauchte fast eine Minute, und eine Minute war eine lange Zeit, wenn man in einem Korridor stand und sich am Schloss eines anderen zu schaffen machte. Viel nackter konnte ein voll bekleideter Mann sich in der Öffentlichkeit nicht vorkommen.


  Schließlich schnappte der Bolzen zurück. Er zog die CZ75 9mm mit dem Schalldämpfer und betrat die Wohnung in gebückter Haltung.


  Alles ruhig. Er brauchte nicht lange, um das Ein-Zimmer-Apartment zu untersuchen. Leer. Er schaltete das Licht an und begann eine gründliche Durchsuchung.


  Ordentlich. Das Bett war gemacht, das Mobiliar abgestaubt, die Kleidung lag gefaltet in den Schubladen, es stand kein dreckiges Geschirr in der Spüle. Hollander hatte entweder eine Putzfrau oder einen Putzfimmel. Leute, die sich eine Putzfrau leisten konnten, lebten nicht in so einer Bruchbude, also wohl das Letztere. Nicht gerade das, was Jack von jemandem erwartet hätte, der entlassen wurde, weil er seinen Job nicht geregelt bekam.


  Er musterte die Bücherregale. Ein paar Romane und Kurzgeschichtensammlungen  vor allem hochliterarisches Zeug  versprengt zwischen Fachbüchern über Betriebswirtschaft. Und ganz rechts am Rand drei Bücher über den Islam mit Titeln wie Einführung in den Islam und Islam für Anfänger:


  Was an sich noch kein Beweis war. Vielleicht hatte Hollander sie gekauft, als er sich bei Saud Petroleum um den Job bewarb.


  Vielleicht aber auch erst, nachdem er entlassen worden war.


  Jack war bereit, Wetten auf die zweite Möglichkeit abzuschließen. Er hatte ein mieses Gefühl bei diesem Kerl.


  Auf dem Tisch stand das Bild eines schlanken, blassen, blonden Mannes mit einer älteren Frau. Vielleicht Hollander und seine Mutter?


  Jack durchsuchte die Schubladen und fand eine schwarze Kladde, ein Scheckbuch und einen Posten Briefe. Es schien, als würde Hollander tief im Dispo stehen. Seine MasterCard war fast bis zum Kreditlimit ausgereizt und er zahlte jeden Monat nur den Mindestbetrag zurück. Eine Menge Mahnungen jüngeren Datums und ein paar Absagen von Arbeitsvermittlungen. Er hatte nicht sonderlich viel Glück und vielleicht suchte Mr Richard Hollander ja einen Sündenbock dafür.


  Zwischen dem hinteren Deckel und der letzten Seite war eine Quittung von der Brickell Immobiliengesellschaft über eine Tausend-Dollar-Kautionszahlung und die erste Miete für Loft Nr. 629. Datiert vom letzten Monat und ausgestellt auf Sean McCabe.


  Loft 629. Wo zum Teufel war das? Und warum hatte Richard Hollander eine Quittung für jemanden anderen? Es sei denn, es war nicht die von jemand anderem. Er hatte also Loft 629 unter falschem Namen angemietet? Das würde erklären, warum es sich um eine Barzahlung handelte. Aber warum sollte jemand, der so gut wie pleite war, ein Loft für tausend Dollar mieten?


  Zum Beispiel, um etwas unterzubringen, bei dem es zu gefährlich war, es in der eigenen Wohnung zu lassen. Entführte Menschen etwa.


  Jack schrieb sich die Nummer der Brickell Immobiliengesellschaft auf. Die würde er später noch brauchen. Dann rief er Munir an.


  Hysterie schlug ihm aus dem Hörer entgegen. Er flennte und jammerte, aber verstehen konnte man ihn nicht.


  »Verdammt, beruhigen Sie sich! Was genau hat er gesagt?«


  »Er hat gesagt … er will ihr … er will ihr … er will ihr …«


  Es klang wie eine Schallplatte mit einem Sprung. Wenn Munir in der Nähe gewesen wäre, hätte Jack ihm einen Klaps gegen den Schädel versetzt, damit die Nadel weiterhüpfte.


  »Er will was?«


  »Er will ihr die Brustwarzen abschneiden.«


  »Oh Gott. Warten Sie da! Ich rufe gleich zurück!«


  Jack kramte noch einmal die Quittung für das Loft heraus und wählte die Nummer der Vermittlerin. Als das Telefon klingelte, fiel ihm ein, dass er sich noch gar keine Taktik überlegt hatte, wie er die Adresse aus der Frau herausbekommen sollte. Sie würde sie ja nicht jedem X-beliebigen geben. Aber vielleicht ja einem Polizisten …


  Er hoffte, dass er sich da nicht verkalkuliert hatte, als eine freundliche weibliche Stimme nach dem dritten Klingeln antwortete. »Brickell Immobilien.«


  Jack bemühte sich um einen kräftigen Brooklyn-Akzent.


  »Hallo. Hier ist Lieutenant Adams vom 12ten Revier. Ich hätte gern die Geschäftsführung.«


  »Das bin ich«, sagte die Stimme. Sie klang jetzt viel weniger freundlich. »Esther Brickell. Das ist meine Firma.«


  »Gut. Also es geht um Folgendes: Wir haben hier einen Verdächtigen in einem Sexualmord, wissen jedoch nicht, wo er sich aufhält. Bei seinen Habseligkeiten haben wir jedoch eine von ihrer Firma ausgestellte Quittung gefunden.«


  »Von der Brickell Immobiliengesellschaft?«


  »Sie sagen es. Glatte tausend Dollar für ein Loft 6-2-9. Klingelt da was?«


  »Nicht auf Anhieb. Wir arbeiten mit Datenbanken. Alle unsere Mietverträge sind codiert.«


  »Schön. Dann dauert es ja nur ein paar Sekunden, bis Sie mir die Adresse rausgesucht haben.«


  »Ich fürchte, das kann ich nicht tun. Wir vertreten strenge Datenschutzprinzipien und geben nie irgendwelche Informationen über unsere Klienten heraus. Und ganz bestimmt nicht über das Telefon. Alle unsere Transaktionen sind streng vertraulich. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


  Super, dachte Jack. Sie fühlt sich dem Beichtgeheimnis verpflichtet.


  »Was ich verstehe«, raunzte Jack, »ist, dass da draußen ein durchgeknallter Irrer rumläuft, und dass Sie Informationen zurückhalten, die zu seiner Festnahme notwendig sind. Also hören Sie mir mal gut zu, Süße, die Schweigepflicht gilt nicht für Immobilienmakler. Ich brauche die Adresse von Loft 6-2-9, das Sie an …«, er sah auf die Quittung, … Sean McCabe vermietet haben. Und zwar nicht irgendwann, sondern jetzt. Ist das klar?«


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich kann das nicht machen. Guten Tag, Lieutenant  wenn Sie denn wirklich einer sind.«


  Scheiße! Aber Jack war noch nicht bereit aufzugeben. Er brauchte die Adresse.


  »Ja, ich bin sehr wohl ein Lieutenant. Und glauben Sie es mir, Süße, wenn Sie nicht hier und jetzt mit der Adresse rüberkommen, dann kriegen Sie Arger. Wenn Sie meine Zeit damit verschwenden, dass ich einen Richter suchen muss, der mir den Durchsuchungsbeschluss für Ihren Laden unterschreibt, und wenn Sie mich dazu zwingen, in Ihren mickrigen Schuppen zu kommen, um mir diese popelige Adresse selbst zu holen, dann fahre ich schwere Geschütze auf. Ich werde mit Uniformierten und Steuerprüfern und allem Pipapo kommen und dann nehmen wir Ihren Laden gründlich auseinander. Und ich meine wirklich gründlich. Und das dauert. Und solange wir das tun, können Sie ja allen Ihren zukünftigen Klienten erklären, was wir da tun und warum wir es tun  und ich hoffe, dass die Ihnen das auch glauben. Und wenn wir das, was wir suchen, nicht in Ihrem Computer finden, dann beschlagnahmen wir den. Und behalten ihn erst mal eine Weile. Vielleicht kriegen Sie ihn dann nächstes Jahr zurück. Vielleicht aber auch nicht.«


  »Einen Augenblick«, sagte sie.


  Jack wartete und hoffte, dass sie nicht auf einer anderen Leitung gerade mit ihrem Anwalt sprach und seine leeren Drohungen überprüfte, oder sich auf dem 12ten Revier erkundigte, ob es da einen unausstehlichen Lieutenant namens Adams gab.


  »Die Adresse ist an der White Street«, war sie plötzlich kalt und kurz angebunden wieder da. »18-20-2 / 2D.«


  »Dan«


  Sie hatte bereits aufgelegt. Egal. Er hatte, was er wollte.


  White Street. Das war in Tribeca, der angesagten Gegend unterhalb der Canal Street. Da unten gab es eine Menge Lofts. Direkt um die Ecke, wo er und Munir dieses Spielchen mit dem Briefkasten gespielt hatten. In einer Stunde konnten sie den Kerl haben.


  Er tippte Munirs Nummer ein.


  »18-20-2 White Street«, sagte er ohne Vorspiel. »Fahren Sie da sofort hin.«


  Für Erklärungen war keine Zeit. Er legte auf und rannte zur Tür.


  


  18-20-2 sah aus wie eine leer stehende Fabrik. Was es wahrscheinlich auch war. Vier Stockwerke hoch und keine Fenster im Erdgeschoss. Vielleicht eine alte Manufaktur. WOHNUNGEN ZU VERMIETEN stand auf dem Schild neben der Eingangstür. Das Gebäude schien leer. Hatte die Frau in der Maklerfirma ihn mit einer falschen Adresse in die Irre geführt?


  Mit dem altbewährten Lineal im behandschuhten Griff sprang Jack aus dem Taxi und rannte zur Tür. Eine massive Stahltür, ein Überbleibsel aus Fabriktagen. Über den Riegel war eine Stahlplatte geschweißt, um ein Aufbrechen zu verhindern. Jack steckte das Lineal ein und sah sich das Schloss selbst an. Ein massives Schlage-Schloss. Selbst unter idealen Bedingungen eine schwierige Sache. Aber hier auf dem Bürgersteig mit der Zeit im Nacken und den fortwährend vorbeifahrenden Autos war es mehr als nur schwierig.


  Er lief die Vorderseite des Hauses ab und sprintete durch die Seitenstraße, die zur Rückseite führte. Hier gab es auch eine Tür, über der aber eine große rote Alarmsirene hing.


  2D … der erste Stock war also in mindestens vier kleine Lofts unterteilt. Falls Hollander hier hauste, dann hatte er sicherlich das Billigste gemietet. Je weiter man im Alphabet vorankam, desto weiter nach hinten lagen auch die Wohnungen und der Blick ging auf den Hinterhof hinaus.


  Jack trat ein paar Schritte zurück und schaute nach oben. Die Fenster im ersten Stock links waren verwaist. Die auf der rechten Seite waren komplett mit Bettlaken verhängt.


  Direkt vor diesen Fenstern entlang führte ein Fallrohr nach unten. Jack untersuchte das Rohr. Das war nicht dieses weiche Aluminiumzeug, das sich dellte wie eine Bierdose. Das hier war gutes altes verzinktes Eisenblech. Er zerrte an den Befestigungen. Sie wackelten in der Wand.


  Es war nicht ideal, aber er musste es riskieren.


  Er begann zu klettern, sich am Rohr hochzuziehen, indem er es mit Knien und Ellbogen fest umklammerte, während er mit Zehen und Fingernägeln Halt an den Befestigungen suchte. Das Rohr knarrte und stöhnte und auf halbem Weg nach oben löste es sich um ein paar Zentimeter aus der Wand, aber es hielt. Augenblicke später hockte er vor den verhängten Fenstern im ersten Stock.


  Wie ging es weiter?


  Manchmal war der direkte Weg der beste. Er klopfte gegen die Scheibe, die ihm am nächsten war. Sie war einen halben Meter hoch, fast einen Meter breit und seit Langem nicht mehr geputzt worden. Nach ein paar Sekunden klopfte er erneut. Schließlich hob sich zögerlich eine Ecke des Lakens und ein Mann starrte zu ihm heraus. Blondes Haar, weit aufgerissene blaue Augen und ein blasses, unrasiertes Gesicht. Die Augen weiteten sich und die Gesichtsfarbe wurde um einige Schattierungen blasser, als er Jack sah. Er sah nicht ganz so aus wie der Mann auf dem Foto in Hollanders Wohnung. Aber er konnte es sein. Problemlos.


  Jack lächelte und winkte ihm freundlich zu. Er hob die Stimme, damit er auch durch die Scheibe zu hören war.


  »Guten Morgen. Ich würde gern mit Mrs Habib sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Der Zipfel des Lakens fiel wieder herunter und der Kerl verschwand. Was bestätigte, dass er Richard Hollander gefunden hatte. Jeder andere hätte gefragt, was zum Teufel er da machte und wer Mrs Habib sei.


  Also musste Jack schnell reagieren. Wenn er Hollander richtig eingeschätzt hatte, würde der jetzt in größter Hast die Treppe hinunterstolpern, um zu fliehen. Was Jack ganz recht war. Aber es bestand auch die geringe Möglichkeit, dass er sich noch ein paar Sekunden Zeit ließ, um der Frau oder dem Jungen etwas Schreckliches, vielleicht sogar Tödliches anzutun. Jack erwartete keine physische Gegenwehr  ein armseliger Wurm, der sich an jemandem rächen wollte, indem er dessen Frau und Kind entführte, war kaum der Typ für eine handgreifliche Auseinandersetzung.


  Jack stützte sich mit den Händen an der Regenrinne ab, setzte einen Fuß auf das schmale Fensterbrett und richtete einen Tritt gegen die unterste Fensterscheibe.


  Urplötzlich explodierte das Glas über ihm nach außen, als ein Hieb mit einer rostigen Brechstange Jacks Gesicht nur um Zentimeter verfehlte und ihn mit Glasscherben überschüttete.


  Wobei auch die armseligste Ratte zu kämpfen beginnt, wenn man sie in die Ecke drängt, schoss es durch Jacks Gedanken.


  Jack schwang sich um das Fallrohr zu dem Fenster auf der anderen Seite. Die Brechstange verschwand wieder durch das Loch in Laken und Fensterscheibe. Als Jack sein Gewicht auf das gegenüberliegende Fensterbrett verlagerte, wurde ihm klar, dass sich seine Silhouette von innen vor dem Fenster abzeichnen musste. Aber da war es schon zu spät. Das Brecheisen fuhr auf Hüfthöhe durch das Fenster und erwischte ihn am Bein. Jack stöhnte vor Schmerz auf, als die Kante der Stange seine Jeans zerfetzte und das Fleisch des Oberschenkels aufriss. In einem plötzlichen Wutausbruch griff er sich die Brechstange und zog.


  Das Laken löste sich und fiel auf Hollander. Mit panischen Bewegungen versuchte der, sich zu befreien und ließ dabei seine Waffe los. Jack zog sie ganz aus dem Fenster und ließ sie nach unten auf die Straße poltern. Dann kickte er die restlichen Glassplitter aus dem Fensterrahmen und schwang sich in den Raum.


  Hollander versuchte, durch die Tür zu fliehen, etwas mit der rechten Hand umklammernd. Jack sprintete hinter ihm her, wobei sein Verstand Momentaufnahmen seiner Umgebung registrierte: ein großer, leerer Raum; ein Beistelltisch; zwei Stühle, drei Matratzen auf dem Fußboden, von denen die erste leer war, auf die zweite war ein kleiner Junge gefesselt, auf der dritten lag eine nackte Frau mit blutender Brust. Jack rannte schneller und holte Hollander kurz vor der Tür ein. Er duckte sich, als Hollander herumwirbelte und mit einem Fleischerbeil nach seinem Kopf zielte. Jack schnappte sich Hollanders Handgelenk mit seiner linken Hand und hieb ihm die rechte Faust mitten ins bleiche Gesicht. Das Beil entfiel Hollander und er ging in die Knie.


  »Ich gebe auf«, sagte Hollander, hustete und spuckte Blut. »Es ist vorbei.«


  »Nein«, sagte Jack und zerrte ihn auf die Füße. Die Dunkelheit wallte in ihm auf, wisperte auf ihn ein, übernahm die Kontrolle.


  »Ist es nicht.«


  Die großen blauen Augen blickten verwirrt drein. »Was? Was nicht?«


  »Es ist nicht vorbei.«


  Jack schlug ihm mit der Linken in den Magen und als Hollander sich zusammenkrümmte, versetzte er ihm einen rechten Haken, der ihn gegen die Tür warf.


  Hollander würgte und stöhnte, als er wieder zu Boden sank.


  »Das können Sie doch nicht tun«, jammerte er. »Ich habe mich ergeben.«


  »Und das soll reichen? Sie haben tagelang mit den perversesten Tricks gearbeitet und kaum läuft es mal nicht mehr so, wie Sie sich das vorstellen, da soll schon Schluss sein? Feierabend? Game over? Das glaube ich nicht. Das glaube ich ganz und gar nicht.«


  »Doch. Sie müssen mir meine Rechte vorlesen und mich verhaften.«


  »Ach, so ist das. Sie halten mich für einen Polizisten.«


  Hollander sah ihn verständnislos an. Er schürzte die Lippen und setzte zu einer Frage an, die erstarb, bevor er sie gestellt hatte.


  »Bin ich aber nicht«, erklärte Jack. »Muuunir hat mich geschickt.«


  Jack wartete ein paar Herzschläge, in denen Hollanders Blick dahin wanderte, wo Munirs nackte Frau und sein verstümmeltes Kind gefesselt auf den Matratzen lagen, und sah, wie die nackte Panik in seinen Augen hochstieg. Als sie angekommen war, als Jack sich sicher war, dass Hollander gerade einen kleinen Vorgeschmack von dem bekommen hatte, was Munir jetzt seit Tagen durchmachte, rammte Jack dem Drecksack die Handkante unter die Nase, sodass es seinen Kopf gegen den Türrahmen schmetterte. Er wollte es wieder und wieder tun, so lange, bis diese hirnlose Hülle nur noch aus unzusammenhängenden Knochensplittern bestand, aber er kämpfte gegen diesen Drang an und hielt sich zurück, als Hollanders Augen sich verdrehten und er ganz zu Boden sackte.


  Zuerst kümmerte er sich um die Frau. Sie sah ihn aus angstgeweiteten Augen an.


  »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er ihr. »Munir ist unterwegs. Es ist vorbei.«


  Sie schloss die Augen und begann, durch den Knebel hindurch zu schluchzen.


  Wahrend Jack versuchte, die Knoten an ihren Handgelenken zu lösen, warf er auch einen Blick zu dem frischen Blut auf ihrer linken Brust. Die Brustwarze war noch nicht abgetrennt, aber ein kurzer Schnitt zog sich am äußeren Rand entlang. Ein blutiges Rasiermesser lag neben ihr auf der Matratze.


  Hätte er nur ein paar Minuten später gegen die Fensterscheibe geklopft …


  Sobald ihre Hände frei waren, setzte die Frau sich auf und riss sich den Knebel aus dem Mund. Tränen standen in ihren Augen, aber sie blieb stumm. Schluchzend machte sie sich an den Fesseln um ihre Knöchel zu schaffen. Jack hob das losgerissene Bettlaken vom Boden auf und legte es ihr um die Schultern.


  »Dieser Verbrecher … dieses Monster«, sagte sie. »Er hat behauptet, wir seien meinem Mann egal, er würde nicht kooperieren und sich weigern, seinen Forderungen nachzukommen.«


  Jack sah zu Hollanders bewusstloser Gestalt hin. Kannte der denn gar keine Grenzen?


  »Er hat Sie belogen. Munir ist fast wahnsinnig geworden und hat alles gemacht, was dieses Arschloch von ihm verlangt hat.«


  »Hat er sich wirklich den …«


  »Nein. Aber das hätte er getan, wenn ich ihn nicht davon abgehalten hätte.«


  »Wer sind Sie?«


  »Niemand.«


  Er ging zu dem Jungen. Dessen Augen waren trübe, die Haut fleckig, die Stirn heiß. Ein Bausch blutdurchtränkter Watte umgab seine linke Hand. Jack zog ihm den Knebel aus dem Mund.


  »Wo ist mein Papa?«, fragte er heiser. Nicht, Wer sind Sie? oder Was ist los? Er dachte nur an seinen Vater. Jack hoffte, dass er eines Tages auch so einen Sohn haben würde.


  »Er ist gleich da.«


  Jack begann, die Arme des Jungen loszubinden. Einen Augenblick später half ihm Barbara dabei, dann lagen sich Mutter und Sohn weinend in den Armen. Jack fand ihre Kleider und reichte sie ihnen.


  Während die beiden sich anzogen, schleppte Jack Hollander zu Barbaras Matratze hinüber und stopfte ihm ihren Knebel in den Mund. Als er damit fertig war, ihn mit ihren Fesseln zusammenzuschnüren, hörte er jemanden gegen die Haustür hämmern. Er schob die Frau und den Jungen ins Treppenhaus hinaus, dann ging er nach unten und fand einen sehr nervösen Munir auf dem Bürgersteig vor.


  »Wo …?«


  »Oben.«


  »Ist mit ihnen alles …?«


  Jack nickte.


  Er trat einen Schritt zur Seite, um Munir vorbeizulassen, dann wartete er eine Zeit lang vor der Tür, damit sie miteinander allein sein konnten. Nach fünf Minuten humpelte er wieder nach oben. Noch war es nicht vorbei. Der Junge war krank und musste ärztlich behandelt werden. Nur würde man in jedem Krankenhaus sofort wegen Kindesmisshandlung ermitteln, sobald man Robbys linke Hand sah. Und das würde einen Behördenmarathon in Gang setzen, der schließlich zu Jack führen mochte.


  Aber Jack kannte einen Arzt, der niemanden informieren würde. Informieren konnte. Man hatte ihm schon Vorjahren die Approbation entzogen.


  


  Jack saß neben Barbara und Munir und wartete. Doc Hargus hatte zuerst Barbaras Brust genäht, weil die frische Wunde leicht zu behandeln war. Bei Robby würde der Fall anders liegen, meinte er.


  »Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Munir. Es schien das hundertste Mal zu sein, aber tatsächlich hatte er es wohl höchstens zwanzigmal gesagt. »Richard Hollander … wie konnte er mir so etwas antun? Oder sonst jemandem? Ich habe ihm nie etwas getan.«


  »Sie haben ihn entlassen«, sagte Jack. »Wahrscheinlich hatte er schon seit Jahren eine Schraube locker und stand kurz vor dem Zusammenbruch, und als er dann seinen Job verlor, hat ihm das den Rest gegeben.«


  »Aber Menschen werden doch jeden Tag entlassen. Deswegen entführen und foltern sie doch keine anderen Leute …«


  »Der war ein wandelndes Pulverfass. Sie hatten nur das Pech, die Lunte zu sein. Es war seine erste Anstellung. Er musste jemandem die Schuld geben  jemand anderem als sich selbst  und da ist er auf Sie verfallen. Suchen Sie da nicht nach Logik. Der Kerl ist verrückt.«


  »Aber dieses Ausmaß an Grausamkeit …«


  »Vielleicht hättest du freundlicher zu ihm sein sollen, als du ihn entlassen hast«, sagte Barbara. Die Worte entsetzten Jack und erinnerten ihn an Munirs Flehen, als er ihn gestern Nacht angerufen hatte.


  Bitte retten Sie meine Familie!


  Jack fragte sich, ob das überhaupt möglich war, ob Munirs Familie jetzt noch zu retten war. Der Zersetzungsprozess hatte eingesetzt, als Barbara und Robby gekidnappt wurden. Vielleicht wäre alles noch zu retten gewesen, bis zu dem Zeitpunkt, als das Beil Robbys Finger abgetrennt hatte. Das war wahrscheinlich der Todesstoß gewesen. Selbst wenn danach nichts Schlimmeres mehr passiert wäre, würde dieser fehlende Finger ein beständiges Mahnmal sein, und irgendwie wäre es Munirs Schuld. Wenn er zur Polizei gegangen wäre, wäre es seine Schuld; und es war seine Schuld, weil er es nicht getan hatte. Munir würde sich immer schuldig fühlen; und tief in ihrem Innern würde Barbara ihn auch dafür verantwortlich machen. Und später, vielleicht erst in ein paar Jahren, würde auch Robby ihm die Schuld geben.


  Weil immer einer der Finger an Robbys linker Hand fehlen würde, weil immer diese Narbe auf Barbaras linker Brust blieb, immer der irregeleitete unterdrückte Gedanke in der Nacht, dass Munir vielleicht nicht genug getan hatte, dass Robby vielleicht noch alle zehn Finger hätte, wäre Munir etwas kooperativer gewesen.


  Sicher, jetzt waren sie zusammen und sie umarmten sich und weinten und küssten sich, aber später würde Barbara erste Fragen stellen: Hättest du nicht mehr tun können? Warum hast du dir den Finger nicht abgehackt, als er das von dir verlangt hat?


  Sogar jetzt deutete Barbara schon an, dass er bei der Entlassung sanfter mit Hollander hätte umspringen müssen. Die übliche Steigerung davon war: Wenn du das getan hättest, wäre all das hier nicht passiert.


  Die einzelnen Beteiligten waren zwar noch am Leben, aber Munirs Familie war schon so gut wie tot. Er wusste es nur noch nicht.


  Und das machte Jack traurig. Denn es bedeutete, dass Hollander gewonnen hatte.


  Doc Hargus schlurfte aus dem Hinterzimmer. Er hatte ein stark faltiges Gesicht und einen weißen Schnauzbart.


  »Er schläft jetzt«, sagte er. »Wahrscheinlich wird er die Nacht über durchschlafen.«


  »Aber seine Hand«, meinte Barbara. »Konnten Sie den Finger …?«


  »Es war völlig unmöglich, den Finger wieder anzunähen. Das hätten die selbst in der besten Klinik nicht geschafft. Nicht, nachdem er eine Nacht in einem Expressbrief gelegen hat. Ich habe den Stumpf sauber vernäht. Vielleicht kann man das in ein paar Jahren kosmetisch nachkorrigieren, aber medizinisch ist das erst mal vollkommen ausreichend. Im Augenblick ist er ziemlich betäubt durch Antibiotika und Schmerzmittel.«


  »Ich danke Ihnen, Doktor«, sagte Munir.


  »Und was ist mit Ihnen?«, fragte der Doc Barbara. »Wie fühlen Sie sich?«


  Sie legte ihre Hand auf die Brust. »Ganz gut … glaube ich.«


  »Okay. Die Fäden können in fünf Tagen gezogen werden. Bei Robby sollten wir damit ungefähr zehn Tage warten.«


  »Wie können wir das je wieder gut machen?«, fragte Munir.


  »Indem Sie bar zahlen«, sagte Hargus.


  Als er ins Hinterzimmer zurückschlurfte, wo Robby schlief, presste Barbara den Kopf an die Schulter ihres Ehemannes.


  »Oh Munir, ich kann noch nicht glauben, dass es vorbei ist.«


  Jack beobachtete sie und wusste, dass er sich sein Honorar noch nicht vollständig verdient hatte.


  Retten Sie meine Familie …


  Es war noch nicht zu spät. Noch hatte Hollander nicht gewonnen.


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte Jack.


  Beide drehten sich zu ihm um.


  »Wir haben immer noch Richard Hollander gefesselt in diesem Loft. Was machen wir mit ihm?«


  »Ich will diesen Kerl nie wieder sehen«, sagte Barbara.


  »Also lassen wir ihn laufen?«


  »Nein!«, stieß Munir zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich will, dass er hängt! Ich will ihn auf dem elektrischen Stuhl sehen! Er soll für das bezahlen, was er Robby angetan hat! Und Barbara!«


  »Glauben Sie wirklich, dass er dafür bezahlen muss, wenn Sie ihn der Polizei übergeben? Ich meine, wie viel Vertrauen haben Sie in die Gerichte?«


  Sie blickten ihn an. Ihre ausdruckslosen Gesichter zeigten ihm, dass es damit nicht weit her war. Sie hatten kein Vertrauen in das Rechtssystem. Gar kein Vertrauen.


  »Ihre einzige andere Möglichkeit besteht darin, zurückzugehen und sich selbst darum zu kümmern.«


  Munir nickte langsam, den Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst, die Augen zu Schlitzen verengt. »Ja … das sollten wir tun.« Er stand auf. »Ich gehe zurück. Er muss … zur Rechenschaft gezogen werden. Ich werde sichergehen, dass so etwas nie wieder vorkommt.«


  Barbara stand auf, in ihren Augen blitzte die Mordlust.


  »Ich komme mit.«


  »Aber Robby …«


  »Ich werde hierbleiben«, sagte Jack. »Er kennt mich ja bereits. Wenn er aufwacht, werde ich da sein.«


  Sie zögerten.


  Retten Sie meine Familie …


  Wenn die Habibs eine Chance haben sollten, dann mussten sie sich zusammen um Hollander kümmern und die bislang noch ungestellten Fragen beantworten, indem sie ihre offene Rechnung mit ihm beglichen. Bis in jedes Detail.


  »Gehen Sie schon«, sagte Jack. »Ich war nie ein besonders guter Pfadfinder. Ich weiß nicht, wie lange meine Knoten halten werden.«


  Jack sah ihnen hinterher, wie sie Hand in Hand aus dem Haus eilten. Vielleicht würde das ihre Ehe retten, vielleicht auch nicht. Er war sich nur bei einem sicher: Er war froh, dass er jetzt nicht in Richard Hollanders Haut steckte.


  Er stand auf und machte sich auf die Suche nach Doc Hargus. Der Doc hatte immer ein gutes Bier im Kühlschrank.


  UNTERMIETER


  


  Der Postwagen war im Anmarsch. Gilroy Connors duckte sich in das hohe Gras und das gefiederte Schilf. In seinen Schuhen stand das Wasser und sein Hemd klebte taunass am Körper. Ihm tat alles weh. Vor allem die Muskeln in seinen Beinen waren verspannt, weil er zu lange in seiner augenblicklichen Haltung verbracht hatte. Aber er wagte nicht, sich zu bewegen, weil das seine Position verraten konnte.


  Also hockte er weiter zusammengekauert an der Straße gegenüber der morschen alten Holzhütte, die verlassen aussah, es aber nicht war  in der Nacht hatte dort Licht gebrannt.


  Mit ihrem Pultdach und der morschen, abgesackten Zedernverkleidung ähnelte sie eher einem zu groß geratenen Geräteschuppen als einem Haus. Daneben stand ein Propangastank mit abblätterndem Anstrich. Ein bröckelnder, aufgemauerter Schornstein stützte eine windschiefe Fernsehantenne. Hinter der Hütte glitzerte im Morgenlicht das nordöstliche Ende des Hafens von Monroe und der Bucht von Long Island. Der Ort gab dem Begriff »von der Welt abgeschieden« eine völlig neue Bedeutung. Es wirkte, als habe vor Generationen jemand ein paar Fuhren Erde am Ende des ausgetretenen Weges abgekippt und darauf eine Hütte gebaut. Abgesehen von einer morschen Anlegestelle, an der ein marodes Ruderboot vertäut lag, war in jeder Richtung nichts anderes von Menschenhand Gebautes in Sicht. Nur eine dünne Nabelschnur in Form eines isolierten Kabels verband die Bruchbude über eine lange Reihe von Strommasten, die aus der Stadt herführten, mit dem Rest der Welt. In der näheren Umgebung gab es nur brachliegendes Sumpfland.


  Höllisch einsam.


  Ideal.


  Während Gil auf der Lauer lag, öffnete sich die Tür und ein grauhaariger alter Mann schlurfte heraus, mit einer Zigarette im Mundwinkel und einem Stapel Briefe in der Hand. Er war groß gewachsen und schlaksig, mit einem wild abstehenden Schopf grauer Haare. Während er in die Morgensonne hinausblinzelte, kratzte er sich den leicht hervorstehenden Bauch. Sein löchriges Unterhemd war wahrscheinlich einmal weiß gewesen und die verblichene grüne Arbeitshose wurde von Hosenträgern gehalten. Er wirkte so verwildert wie seine Hütte und schien eine Rasur und ein Bad so nötig zu haben, wie Gil sich fühlte. Sein Timing war so perfekt, dass es nur auf tägliche Übung zurückgeführt werden konnte: Er kam genau zur gleichen Zeit an seinem Briefkasten an wie der Postwagen.


  Wahrscheinlich hat er vom Fenster Ausschau gehalten.


  Was kein ermutigender Gedanke war. Hatte der alte Knacker Gil hier draußen gesehen? Wenn dem so war, zeigte er es nicht. Was bedeutete, dass Gil noch nichts zu befürchten hatte.


  Er tastete nach dem Heft des Messers in seinem Hemd.


  Da hat der Kerl noch Glück gehabt.


  Während der alte Knacker und der Briefträger miteinander tratschten, begutachtete Gil weiter die Hütte. Das Haus war ein Zeichen, dass seine augenblickliche Glückssträhne weiter anhielt. Er war in die Sümpfe geflüchtet, bis sich die Dinge in Monroe wieder etwas beruhigten, und er stellte sich auf ein paar wirklich ungemütliche Tage und Nächte ein. Diese Bruchbude würde die Sache sehr viel angenehmer machen.


  Auch wenn sie nicht viel hermachte. Darin gab es höchstens zwei Zimmer, bestimmt nicht mehr. Gerade mal genug Platz für ein altes Ehepaar, das sich kaum noch regte  das aß, schlief, kackte, vor dem Fernseher hockte und sonst nichts tat. Wenn sein Glück weiter anhielt, war es nicht mal ein Ehepaar, sondern nur der alte Knacker. Das würde es einfach machen. Eine Frau, selbst wenn sie bettlägerig war, könnte alles verkomplizieren.


  Gil wollte sicher wissen, wie viele Leute da wohnten, bevor er sich selbst einlud. Auch wenn es keinen großen Unterschied machte. Er würde sich dort auf jeden Fall einquartieren und eine Weile bleiben. Aber bevor er etwas unternahm, wollte er einfach wissen, was ihn erwartete.


  Eines war sicher: Geld ließ sich da nicht holen. Der alte Sack musste auf dem letzten Loch pfeifen. Aber selbst mit nur zehn Dollar wäre er reicher als Gil. Er sah sich den verrosteten alten Ford Torino aus den späten Sechzigern an und hoffte, dass der noch fuhr. Der Wagen musste fahrbereit sein. Der alte Knacker musste schließlich in die Stadt kommen, um seine Sozialhilfe zu kassieren und Lebensmittel zu kaufen, oder?


  Die Karre muss einfach laufen.


  Es war ein langer schlammiger Weg durch den Sumpf gewesen. Auf dem Weg hinaus wollte er fahren.


  Schließlich legte der Postwagen einen anderen Gang ein, wendete auf engstem Raum und fuhr auf dem Weg zurück, den er gekommen war. Der alte Mann stopfte sich ein paar Umschläge in die Gesäßtasche seiner Hose, dann griff er nach einer Harke, die an dem Ford lehnte, und begann, den Dreck hinter seinem Haus zu bearbeiten.


  Gil beschloss, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. Er richtete sich auf und schritt auf die Hütte zu. Als seine Füße durch den Kies im Hof knirschten, fuhr der alte Mann herum und starrte ihn mit weit aufgerissenen, erschreckten Augen an.


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte Gil in seinem freundlichsten Tonfall.


  »Na, das haben Sie aber verflucht noch mal getan, wie Sie da so aus dem Nichts auftauchen«, erwiderte der Mann mit tiefer, heiserer Stimme. Die Zigarette zwischen seinen Lippen wippte auf und ab wie der Taktstock eines Dirigenten. »Wir kriegen hier draußen nicht viel Besuch. Was ist passiert? Ist dem Boot der Sprit ausgegangen?«


  Gil registrierte missbilligend das ›wir‹, spielte aber mit. Ein Boot ohne Benzin war eine einigermaßen plausible Erklärung dafür, hier mitten im Nirgendwo zu sein.


  »Ja. Ich musste es irgendwo da hinten bis zum Ufer paddeln«, sagte er und deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  »Na ja, ich habe kein Telefon, mit dem Sie jemanden anrufen könnten …«


  Kein Telefon! Gil musste sich zusammenreißen, um nicht in Jubelgeschrei auszubrechen.


  … aber ich kann Sie bis zum Jachthafen runterfahren und wieder zurück, damit Sie sich Benzin besorgen können.«


  »Das hat keine Eile.« Er kam näher und lehnte sich an den Kotflügel des alten Torino. »Leben Sie hier ganz allein?«


  Der alte Mann blinzelte ihn an, als versuche er ihn wiederzuerkennen. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal vorgestellt wurden.«


  »Oh, natürlich.« Gil streckte ihm die Hand entgegen. »Rick … Rick Summers.«


  »Und ich bin George Haskins.« Der Mann hatte einen festen Händedruck.


  »Was bauen Sie hier an?«


  »Karotten. Es heißt, Karotten sind gut für die Augen. Meine sind so schlecht, dass ich so viele Karotten wie möglich esse.«


  Halb blind und kein Telefon. Das klang immer besser. Wenn er jetzt noch herausfinden könnte, wer der Rest von dem ›wir‹ war …


  Er sah sich um. Obwohl er sich hier mitten in der Wildnis befand, am Ende einer unbefestigten Straße, die nur der Postbote und der alte Knacker hier kannten, fühlte er sich wie im Rampenlicht. Allen Augen ausgesetzt. Er wollte ins Haus.


  »Sagen Sie … ich könnte eine Tasse Kaffee vertragen, Mr Haskins. Glauben Sie, Sie könnten eine erübrigen?«


  


  George zögerte. Wenn er diesem Fremden Kaffee spendierte, musste er ihn dazu ins Haus bitten. Der Gedanke gefiel ihm gar nicht. Er hatte seit den Sechzigerjahren, als er die Untermieter aufgenommen hatte, keine Besucher mehr im Haus gehabt. Und auch davor nur sehr selten. Die Leute wollten nicht so weit rausfahren, und George war das sehr recht. Die meisten Leute neigten zur Neugier. Sie wollten wissen, warum man ganz allein so weit draußen wohnte. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass jemand bei klarem Verstand die eigene Gesellschaft der ihren vorzog.


  Und dann war da natürlich noch die Sache mit seinen Untermietern.


  Er musterte diesen jungen Mann, der da aus dem Nichts aufgetaucht war. Seine Augen wurden nicht besser  »der graue Star wird unaufhaltsam voranschreiten«, hatte sein Arzt ihm gesagt , aber er sah deutlich, dass der Fremde nicht für eine Bootsfahrt gekleidet war, nicht mit diesem blauen Flanellhemd und den grauen Jeans. Und dazu Lederschuhe! Niemand, der sich mit Booten auskannte, trug an Bord Lederschuhe. Andererseits konnte sich heutzutage jeder ein Boot kaufen, der das Geld dafür auf den Tisch legte. Diese Landratte verstand wahrscheinlich nicht das Geringste von Booten. Darum stand er wohl auch hier, statt im Hafen herumzuschippern.


  Eigentlich schien er ganz nett. Und sah auch gut aus, mit seiner muskulösen Figur und dem lockigen dunklen Haar. Sicherlich hatte er bei Frauen leichtes Spiel. Mehr noch als andere Männer, denn bei dem, was George von der Welt da draußen wusste, hatte man bei Frauen heutzutage immer leichtes Spiel.


  Vielleicht konnte er es riskieren, ihm einen Kaffee zu spendieren, bevor er ihn zum Yachthafen hinüberfuhr. Was sollte schon passieren? Die Untermieter waren Langschläfer und vernünftig genug, sich bedeckt zu halten, wenn sie über sich fremde Stimmen hörten.


  Er lächelte. »Kaffee? Ja, sicher. Kommen Sie rein. Und nennen Sie mich George. Das tut jeder.« Er ließ seine Zigarette auf den sandigen Boden fallen und trat die Glut aus, dann wandte er sich dem Haus zu.


  Nur ein schneller Kaffee und dann würde er ihn wieder wegschicken. Je länger er blieb, desto größer war die Gefahr, dass er etwas von den Untermietern mitbekam. Das konnte George nicht riskieren. Er war mehr als nur ihr Vermieter.


  Er hatte geschworen, sie zu beschützen.


  


  Gil folgte dem alten Mann die zwei Stufen zur Haustür hinauf. Das Halbdunkel im Innern roch muffig und nach dem Zigarettenrauch von Jahren. Er überlegte, wann George wohl das letzte Mal gelüftet hatte.


  Aber im Haus zu sein war ein Segen. Außer Sicht und mit einem Dach über dem Kopf  selbst wenn es hier stank, war das trotzdem mehr als gut. Es war das Beste, was ihm passieren konnte. Ihm war, als sei ihm eine Last von der Seele genommen.


  Jetzt musste er nur noch herausfinden, wer der Rest von ›wir‹ war.


  »Tja, da haben Sie das Haus hier wohl ganz für sich allein, was?«, meinte er und sah sich hastig um. Sie standen in einem rechteckigen Raum, der gleichzeitig als Wohnzimmer, Esszimmer und Küche diente. Das Mobiliar bestand aus einem alten Beistelltischchen, einem Schaukelstuhl, einem durchgesessenen Sessel und einer abgewetzten Couch. Unbestimmbare Müllhaufen lagen in jeder Ecke. Ein uralter Fernseher mit einem riesigen Holzrahmen und einem winzigen Bildschirm stand am anderen Ende des Raumes schräg gegenüber der Tür. Der Fernseher lief und eine schwarze Ansagerin verlas die Nachrichten: … ein Pfleger schwer verletzt bei einem spektakulären Ausbruch aus der neuropsychiatrischen Klinik von Monroe. Der Flüchtige wurde zuletzt bei Glen Cove gesehen …«


  Gil jubelte innerlich. Glen Cove! Was für ein Glück! Das war die falsche Richtung. Im Augenblick war er in Sicherheit. »Fantastisch!«, stieß er hervor und stampfte triumphierend mit dem Fuß auf.


  »Hey! Ganz ruhig!«, sagte George, während er einen schmutzigen, verbeulten Aluminiumkessel mit Wasser füllte und auf den Gasherd stellte.


  Gil spürte den üblichen Wutanfall aufsteigen, der ihn immer überkam, wenn man ihn zurechtwies, aber er unterdrückte ihn. Er schob sich zwischen George und den Fernseher, als sein aktuellstes Fahndungsfoto eingeblendet wurde. Die Ansagerin fuhr fort: »Wenn Sie diesen Mann sehen, halten Sie sich von ihm fern. Er ist unter Umständen bewaffnet und als gefährlich einzustufen.«


  Gil sagte: »Entschuldigung. Es ist einfach so, dass die Nachrichten mich manchmal so aufregen.«


  »Ach wirklich?« George zündete sich eine neue Zigarette an. »Ich achte nicht so sehr darauf. Aber Sie müssen sich ruhig verhalten. Sonst stören Sie die Untermieter und die …«


  »Untermieter?« Gils Stimme klang ein wenig lauter als beabsichtigt. »Sie haben Untermieter?«


  Der alte Kerl biss sich mit seinen wenigen verbliebenen Zähnen auf die Oberlippe und schwieg.


  Gil trat in den kleinen Flur hinaus und griff nach dem Heft des Messers, das er in seinem Hemd verborgen hielt. Da waren zwei Türen: Die auf der linken Seite war offen und enthüllte ein winziges Badezimmer mit einer Toilettenschüssel, einem Waschbecken und einer schimmelbefallenen Duschwanne, die Tür nach rechts war verschlossen. Er stieß vorsichtig dagegen: leer. Schmutzige, zerknitterte Laken auf einem schmalen Bett, eine Kommode, ein Spiegel, wahllos herumliegende Kleidungsstücke, aber keine andere Person.


  »Wo sind sie denn?«, fragte er, als er in den größeren Raum zurückkam.


  George lachte  ein wenig zu laut, wie Gil fand, und sagte. »Ich habe gar keine Untermieter. Das war nur ein Witz. Da ist das Krabbelzeug im Zwischenboden. Das ist alles. Sie wissen schon: Schnappschildkröten, Frösche, Schlangen, Grillen und son Zeug.«


  »Sie dulden solches Getier unter Ihrem Haus?« Der Kerl hatte offenbar nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  »In gewisser Weise schon. Wissen Sie, vor Urzeiten, als ich das Haus hier gebaut habe, hat sich eine Horde von Grillen da«  er deutete nach unten  »im Zwischenboden eingenistet. Die haben mich nachts wahnsinnig gemacht. Also hatte ich irgendwann die geniale Idee, ein paar Frösche zu fangen, die ich da runtergeworfen habe, damit sie die Grillen fressen. Klappte hervorragend. Nach zwei Tagen war von da unten nicht das geringste Gezirpe mehr zu hören.«


  »Schlau.«


  »Das habe ich zuerst auch gedacht. Bis die Frösche anfingen, die ganze Nacht zu quaken. Das war noch schlimmer als die Grillen.«


  Gil lachte. »Ich verstehe. Also haben Sie Schlangen genommen, um die Frösche zu killen.«


  »Stimmt. Schlangen sind ruhig. Außerdem fressen sie auch Grillen. Andererseits behagte mir der Gedanke, über einem Schlangennest zu leben, auch nicht sonderlich.«


  Das schien zu einer endlosen Geschichte zu werden.


  »Deswegen haben Sie dann als Nächstes Schildkröten ausgesetzt, um mit den Schlangen aufzuräumen.«


  »Ja.« George löffelte löslichen Kaffee in ein Paar fleckige Kaffeebecher, und Gil versuchte, nicht darüber nachzudenken, wann die wohl das letzte Mal gespült worden waren. »Aber ich schätze, die haben nicht alle aufgefressen, so wie die Schlangen nicht alle Frösche gefressen haben und die Frösche nicht alle Grillen. Manchmal hör ich immer noch das eine oder andere Zirpen oder Quaken von da unten. Aber jedenfalls sind die alle schon seit zig Jahren da unten. Ich habe nicht vor, noch irgendwas anderes hinzuzufügen, und ich bin auch nicht scharf darauf, mir anzusehen, was da unten vorgeht.«


  »Das kann ich Ihnen nicht verdenken.«


  George schüttete kochendes Wasser in die Becher und reichte ihm einen.


  »Also wenn Sie irgendwas unter Ihren Füßen hören, dann sind das meine Untermieter.«


  »Ah. Ja, verstehe.«


  Dieser alte Knacker war total durchgeknallt. Der war so was von verrückt …


  … verrückt. Das hatte diese Collegeschnalle zu ihm gesagt, als er sie an diesem Abend an der Straße mitnehmen wollte. Sie war wirklich schnuckelig. Es gab eine Menge höchst ansehnlicher Mädchen am College von Monroe und er machte immer mal wieder einen kleinen Umweg, um daran vorbeizufahren. Sie hatte gesagt, er müsse verrückt sein, wenn er glaube, dass sie so spät noch zu einem Fremden ins Auto steigen würde. Das hatte ihn mordswütend gemacht. Diese ganzen Collegeschnitten hielten sich für etwas Besseres und Intelligenteres als andere Menschen. Und als er sie sich geschnappt hatte, da hatte sie angefangen zu schreien, und ihm blieb keine andere Wahl, als sie zu schlagen, damit sie aufhörte, aber sie wollte nicht aufhören. Sie schrie und schrie und deswegen hatte er sie geschlagen und geschlagen und geschlagen …


  »Sie verschütten Ihren Kaffee«, sagte George.


  Gil sah nach unten. Tatsächlich. Die Brühe lief über den Rand des schräg gehaltenen Kaffeebechers und tropfte auf den Boden. Er schlürfte etwas ab und setzte sich auf die Couch. Erst jetzt merkte er, wie erschöpft er war. Er hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. Vielleicht würde der Kaffee ihn wieder aufwecken.


  »Und wie kommt es, dass Sie so ganz allein hier draußen leben?«, fragte Gil und versuchte damit, das Gespräch auf alltäglichere Themen zu bringen als Schlangen und Schnappschildkröten im Zwischenboden.


  »Ich habe gern meine Ruhe.«


  »Das sieht ganz so aus. Aber egal, wie viel Miete Sie hier zahlen, es ist zu viel.«


  »Ich zahle keine Miete. Das Haus gehört mir.«


  »Ja, aber das Land drum herum …«


  … ist mein Land.«


  Gil ließ beinahe den Kaffeebecher fallen. »Ihr Land? Unmöglich!«


  »Nein. Die zwanzig Morgen sind seit ewigen Zeiten im Besitz meiner Familie.«


  Gil schwamm der Kopf, als er versuchte auszurechnen, was zwanzig Morgen Grundbesitz direkt vor dem Hafen von Monroe und der Bucht von Long Island wert sein mussten.


  »Sie sind ein verdammter Millionär!«


  George lachte. »Schön wärs! Mein Grund und Boden frisst mich auf, mein Sohn. Ich muss Steuern für das Land bezahlen, wenn ich es behalten will, und die Sausäcke von der Stadtverwaltung erhöhen dauernd die Gebühren und den angeblichen Wert des Landes, und deswegen zahle ich jedes Jahr immer mehr, nur um hierbleiben zu können. Sie versuchen, mich hier zu vertreiben, so ist das.«


  »Dann verkaufen Sie doch, um Himmels willen! Die Makler müssen sich doch darum reißen, das Land hier in die Finger zu bekommen. Die würden jeden Preis für so ein Grundstück mit Seeblick bezahlen und Sie brauchten nie wieder einen Gedanken an Geld zu verschwenden.«


  George schüttelte den Kopf. »Näh. Wenn man erst mal ein kleines Stück verkauft, ist das wie ein Riss in einem Deich. Das schwächt einen, macht einen weich. Nach kurzer Zeit verkauft man noch ein Stück und dann noch eines. Und plötzlich lebt man dann auf einem briefmarkengroßen Fleckchen, umgeben von hässlichen Strandhäusern und muss sich den Krach von all den Autos und Motorrädern anhören, die die Straße hoch und runter rasen. Nein danke. Ich habe hier in Frieden gelebt und ich will hier auch in Frieden sterben.«


  »Ja, aber …«


  »Außerdem  viele Tierarten leben hier auf meinem Land. Sie sind überall sonst hier verdrängt worden. Die Bäume da drüben wurden gefällt und die ganzen Niederungen und Bäche sind zugeschüttet und zubetoniert worden. Die können nirgendwo anders mehr hin. Aber das hier ist auch ihre Welt. Ich bin ihre letzte Zuflucht. Es ist meine Pflicht, diesen Ort so natürlich zu belassen, wie ich das kann. So lange, wie ich lebe … was wahrscheinlich nicht mehr sehr lange sein wird.«


  Ganz klar … vollkommen bedeppert. Gil überlegte, ob es wohl eine Möglichkeit gab, den alten Kerl dazu zu bringen, ihm das Land zu vermachen und ihn dann auszuknipsen. Er legte die Idee zunächst unter ›Entwicklungsfähig‹ ab.


  »Bei dem Gedanken daran bin ich froh, dass ich kein Telefon habe«, sagte George soeben.


  Ja richtig … kein Telefon und keine Besucher.


  Gil wusste, das hier war das perfekte Versteck für ihn. Nur ein paar Tage, das würde reichen. Aber er war auf die Mitarbeit des alten Knackers angewiesen. Er konnte es nicht riskieren, Gewalt anzuwenden  nicht, wenn George sich jeden Morgen mit dem Briefträger traf.


  Aber angesichts von ein paar Dingen, die George gesagt hatte, meinte er, die richtigen Fäden zu kennen, an denen er ziehen musste, um George dazu zu bewegen, ihn bleiben zu lassen.


  


  George sah, dass der Kaffeebecher seines Gastes leer war. Gut. Es wurde Zeit, ihn wieder auf den Weg zu bringen. Er hatte nie Gesellschaft, wollte sie nicht und war sie nicht gewohnt. So etwas machte ihn nervös. Außerdem wollte er den Typen loswerden, bevor ihm noch eine Bemerkung über die Untermieter herausrutschte. Das war vorhin ziemlich knapp gewesen.


  Er stand auf. »Nun, ich schätze, es wird Zeit, dass ich Sie zur Tankstelle am Jachthafen runterfahre.«


  Der Fremde rührte sich nicht.


  »George«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich muss etwas beichten.«


  »Will ich nicht hören«, sagte George. »Ich bin kein Priester! Beichten Sie es irgendwem anders. Ich will Sie bloß so weit bringen, dass Sie von allein weiterkommen.«


  »Ich bin auf der Flucht, George.«


  Ach verdammt, dachte George. Das erklärte zumindest, warum er so nervös wirkte. »Sie meinen, da gibt es kein Boot, dem der Sprit ausgegangen ist?«


  »Ich …« Seine Stimme verebbte. »Ich habe wegen dem Boot gelogen.«


  »Na, wenn das nicht eine Überraschung ist. Und vor wem, wenn ich das fragen darf, sind Sie auf der Flucht?« George war sich nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte, aber fragen musste er einfach.


  »Der Bundespolizei.«


  Das war richtig übel. »Weswegen?«


  »Steuerhinterziehung.«


  »Ach tatsächlich?« Plötzlich war George interessiert. »Um wie viel geht es?«


  »Das Problem ist nicht, wie viel, sondern wie lange.«


  »Na gut: wie lange?«


  »Neun Jahre. Seit ich volljährig bin, habe ich noch nie eine Steuererklärung abgegeben.«


  »Meine Scheiße! Sind Sie blöd oder wirklich dreist?«


  »Mr Haskins«, sagte der Fremde, sah ihn ruhig an und sprach mit einer Stimme, aus der George felsenfeste Überzeugung herauszuhören glaubte. »Ich bin der Meinung, dass keine Regierung das Recht hat, das zu besteuern, was ein hart schuftender Mann im Schweiße seines Angesichts verdient.«


  »Das hätte ich selbst nicht besser sagen können!«, stieß George aus. Er dachte, sein Herz würde vor Freude den Dienst versagen. Wenn er je einen Sohn gehabt hätte, dann hätte er sich gewünscht, dass der so sprach, wie es dieser Junge da tat. »Diese Mistkerle bluten einen aus, wenn man Ihnen die Gelegenheit gibt! Sehen Sie sich nur an, was sie mit mir machen!«


  Der junge Mann starrte zu Boden. »Ich hatte gehofft, Sie würden das verstehen.«


  »Verstehen? Natürlich verstehe ich das. Ich habe mich seit Jahren gegen die Steuerbehörden gewehrt, aber ich hatte nie den Mumm, mich wirklich zu weigern! Ich ziehe meinen Hut vor Ihnen.«


  »Kann ich über Nacht bleiben?«


  Das bremste George aus. Er wollte diesem tapferen jungen Mann helfen, aber was sollte er mit den Untermietern machen?


  »Was passiert, wenn sie Sie erwischen? Welche Strafe droht Ihnen?«


  »Zwanzig Jahre.«


  George drehte sich der Magen um. Ein so junger Mann, der für zwanzig Jahre ins Loch gesteckt wurde, nur weil er keine Steuern gezahlt hatte. Er spürte, wie sein Blut zu kochen begann.


  »Saukerle!«


  Er musste das Risiko eingehen. Untermieter oder nicht, er fühlte sich verpflichtet, diesem Jungen für die Nacht Unterschlupf zu gewähren. Das würde schon in Ordnung gehen. Die Untermieter konnten sich den Tag freinehmen und einfach durchschlafen. Sie hatten in letzter Zeit schwer gearbeitet. Er musste nur den Mund halten, damit ihm nicht wieder irgendetwas herausrutschte.


  »Nun George? Was sagst du?«


  »Ich kann Sie eine Nacht bleiben lassen, aber wirklich nur eine Nacht«, antwortete George. »Danach …«


  Der junge Bursche sprang vor und ergriff seine Hand. »Danke. Tausend Dank, George.«


  »Lassen Sie mich ausreden. Nur heute Nacht. Morgen früh fahre ich Sie zum Bahnhof rüber, besorge Ihnen eine Fahrkarte, und stecke Sie zu all den Pendlern in den Zug nach New York. Wenn Sie erst mal in der Stadt sind, können Sie ganz leicht untertauchen.«


  George meinte, Tränen in den Augen des Jungen zu sehen. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«


  »Vergiss es einfach. Leg dich in meinem Schlafzimmer hin. Du siehst fertig aus. Ruh dich aus. Niemand wird dich hier vermuten.«


  Der junge Mann nickte, dann ging er zum Fenster und sah hinaus. »Es ist schön hier«, sagte er.


  George wusste, dass es wahrscheinlich noch schöner wäre, wenn das Fenster sauberer wäre, aber seine Augen waren nicht mehr gut genug, um einen Unterschied zu bemerken.


  »Wenn mir das hier gehören würde«, sagte der junge Mann leidenschaftlich, »dann würde ich verdammt noch mal einen Weg finden, wie man es vor den Spekulanten und dem Finanzamt schützen könnte. Vielleicht könnte man ein Natur- oder ein Vogelschutzgebiet oder so etwas daraus machen. Irgendetwas, um es wild und unberührt zu lassen.«


  Mit einem Kopfschütteln drehte er sich um und ging in den hinteren Raum. George sah ihm erstaunt nach. Ein Naturschutzgebiet. Warum hatte er noch nicht daran gedacht? Dann wäre es steuerbefreit und dürfte nicht mehr in Parzellen aufgeteilt werden! Das löste alle seine Probleme!


  Aber es war zu spät, die ganze Maschinerie jetzt noch in Bewegung zu setzen. Es würde Jahre dauern, all die Anträge zu stellen und den bürokratischen Aufwand abzuwickeln, bis ein solcher Antrag genehmigt wäre. Und die hatte er nicht mehr. Er brauchte keinen Arzt, um zu wissen, dass sein Körper auf dem letzten Loch pfiff. Er sah nicht mehr richtig, er hatte Probleme beim Atmen, und, bei Gott, er konnte nicht mal mehr richtig pissen. Der Verschleiß schritt gnadenlos voran und Ersatzteile gab es nicht.


  Aber was würde passieren, wenn er schließlich den Löffel abgab? Was würde mit dem Land geschehen? Und die Untermieter? Wohin sollten die gehen?


  Vielleicht war dieser junge Kerl die Lösung. Vielleicht gab es für George einen Weg, ihm das Land zu vererben. Er würde es respektieren, es bewahren, so wie George es tun würde, wenn ihm die Zeit dazu bliebe. Vielleicht war das die Lösung.


  Aber dazu müsste er ihm die volle Wahrheit über die Untermieter erzählen. Er wusste nicht, ob der Junge dafür schon bereit wäre.


  Er setzte sich auf die Treppenstufen vor der Tür in die Sonne und zündete sich eine neue Zigarette an. Er musste über eine Menge nachdenken.


  


  Die Nachmittagsnachrichten liefen.


  George hatte den ganzen Tag gearbeitet, an dem Karottenbeet draußen, aber er hatte auch im Haus sauber gemacht. Jetzt, da er Gesellschaft hatte, bemerkte er erst, wie lange der letzte ordentliche Hausputz schon zurücklag.


  Aber vor alldem hatte er erst einmal gewartet, bis der junge Mann eingeschlafen war, dann hatte er die Falltür unter dem Teppich in der Ecke des Wohnzimmers angehoben und den Untermietern gesagt, sie sollten sich den Tag über ruhig verhalten. Sie verstanden und versprachen, still zu sein.


  Jetzt saß er vor dem Fernseher, sah sich die Lokalnachrichten an und sichtete die heutige Post: Drei kleine Tantiemenschecks von den Grußkartenfirmen  nicht viel, aber es würde helfen, die vierteljährlichen Steuern aufzubringen. Er sah zum Bildschirm hoch, als er hörte, wie »die Stadt Monroe auf Long Island« erwähnt wurde. Eine gut aussehende Asiatin saß einem vornehm wirkenden Mann in einem blauen Anzug gegenüber. Sie sprach gerade: … erklären Sie bitte unseren Zuschauern, warum dieser Gilroy Connors so gefährlich ist, Dr. Kline.«


  »Er ist ein Soziopath.«


  »Und was genau ist das?«


  »Einfach ausgedrückt, ist dies eine Persönlichkeitsstörung, bei der das Individuum zu keiner Unterscheidung von ›meins‹ und ›nicht-meins‹ fähig ist, und damit dann auch keinen Begriff von richtig oder falsch im traditionellen Sinne hat.«


  »Anders gesagt, kein Gewissen.«


  »So ist es.«


  »Sind solche Menschen alle Mörder wie Connors?«


  »Nein. Die berüchtigtsten Verbrecher und Serienmörder sind Soziopathen, aber Gewalt ist bei ihnen nicht zwingend ein Teil ihrer Persönlichkeit. Die Vertrauenspersonen, die Witwen um ihre Pensionen bringen oder Behinderte bestehlen, sind mindestens ebenso sehr Soziopathen wie die Charles Mansons dieser Welt. Das Grundelement eines soziopathischen Charakters ist das völlige Fehlen von Schuldbewusstsein. Diese Individuen tun alles, was nötig ist, um das zu bekommen, was sie haben wollen, und machen sich nicht die geringsten Gedanken darüber, wenn sie jemandem dabei Schaden zufügen.«


  »Gilroy Connors ist wegen dem Mord an Dorothy Akers verurteilt worden. Erwarten Sie, dass er erneut morden wird?«


  »Er ist als gefährlich einzustufen. Er ist ein soziopathischer Charakter mit einer außergewöhnlich niedrigen Frustrationsschwelle. Aber er ist auch ein sehr gewiefter Lügner. Da ihm die Wahrheit nichts bedeutet, kann er jeden Standpunkt in einer Diskussion einnehmen, jede Haltung, die ihm gerade nützt, und diese mit absoluter Inbrunst vertreten.«


  Ein Stimme  George erkannte sie als die eines der Nachrichtensprecher  erklang von außerhalb des Kamerabildes: »Das klingt, als würde er einen guten Politiker abgeben.«


  Jeder lachte und dann sprach die Asiatin weiter: »Kommen wir zum Thema zurück: Wie sollten sich unsere Zuschauer verhalten, wie sollten sie ihm begegnen?«


  Dr. Kline blickte plötzlich grimmig drein. »Die Türen verriegeln und augenblicklich die Polizei rufen.«


  Die Kamera schwenkte auf eine Großaufnahme der Asiatin: »Sie haben es gehört. Wir haben heute den Psychiater Dr. Edward Kline von Long Island zu Gast, der Gilroy Connors therapiert und als Gutachter im Mordprozess Dorothy Akers ausgesagt hat.


  Für den Fall, dass Sie die letzten vierundzwanzig Stunden verschlafen haben oder außer Landes waren, fassen wir noch einmal zusammen, dass ganz Long Island zurzeit nach Gilroy Connors durchkämmt wird, dem verurteilten Mörder der neunzehnjährigen Studentin Dorothy Akers. Connors entkam gestern Abend aus dem Polizeigewahrsam, nachdem er aufgrund einer Verwechslung in die Neuropsychiatrische Klinik von Monroe verlegt wurde, statt wie vom Gericht angeordnet in ein Hochsicherheitsgefängnis. Der Vater der ermordeten jungen Frau, der Zeitungsherausgeber Jeffrey Akers, hat eine Belohnung von fünfzigtausend Dollar für Hinweise ausgesetzt, die zur Wiederergreifung von Connors führen.«


  Fünfzigtausend!, dachte George. Was könnte ich damit alles tun!


  »Sie haben gehört, was Dr. Kline gesagt hat«, fuhr die Frau fort. »Wenn Sie diesen Mann sehen, wenden Sie sich umgehend an die Polizei.«


  Eine Vergrößerung eines Polizeifotos wurde eingeblendet. George schluckte heftig. Er kannte diesen Mann! Auch mit seinen schlechten Augen erkannte er, dass das Gesicht im Fernsehen zu dem Mann gehörte, der jetzt in seinem Bett schlief. Er drehte sich zu einem Blick auf die Schlafzimmertür um und sah, dass sein Gast hinter ihm stand und ein Messer in der Hand hielt.


  »Denk nicht mal an diese verdammte Belohnung, alter Mann«, sagte Connors mit bedrohlich sanfter Stimme. »Träum nicht mal davon!«


  


  »Sie tun mir weh«, jammerte der alte Kerl, als Gil die Schnur um seine Handgelenke festknotete.


  »Ich sorge dafür, dass du dich nicht muckst, alter Mann, und ich keine unliebsamen Überraschungen erlebe.«


  Er zog die Schnur fest zu und der Alte keuchte auf.


  »Nun  das sollte reichen.«


  George rollte sich auf den Rücken und starrte zu ihm hoch. »Was werden Sie mit mir machen?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Sie werden mich töten, nicht wahr?« In seinen Augen stand eher Sorge als Angst.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Kommt darauf an, wie du dich aufführst.«


  Ehrlich gesagt wusste er wirklich nicht, was er tun sollte. Falls er jetzt kurzen Prozess machte, würde ihm das eine Menge Scherereien ersparen, aber da war noch die Sache mit dem Postboten. Falls George morgen früh nicht neben dem Briefkasten wartete, würde der vielleicht an die Tür klopfen, um nach ihm zu sehen. Also musste sich Gil überlegen, wie er George dazu zwingen konnte, morgen so zu tun, als sei alles wie immer und in bester Ordnung. Vielleicht könnte er George dazu bringen, in der Tür zu stehen und dem Postboten zuzuwinken. Das wäre eine Möglichkeit. Er müsste sich noch die Einzelheiten überlegen.


  »Diese ganze Sache mit der Flucht vor den Steuerbehörden war nur gelogen, oder?«


  Gil lächelte bei der Erinnerung. »Ja. Das war doch ziemlich gut, oder? Ich meine, das habe ich mir in aller Schnelle aus den Fingern gesaugt. Und du hast es mir sofort abgekauft, nicht wahr?«


  »Das ist nichts, worauf man stolz sein könnte.«


  »Wieso nicht?«


  »Sie haben doch gehört, was die da im Fernsehen gesagt haben: Ein ›Soziopath‹. Das heißt, Sie sind verrückt.«


  »Pass auf, was du sagst, alter Mann.« Gil spürte die Wut wie eine riesige Woge in sich aufwallen. Er hasste dieses Wort. »Ich bin nicht verrückt! Und ich will dieses Wort nie wieder von dir hören!«


  »Das spielt auch keine Rolle. Sobald Sie hier raus sind, werden mich die Untermieter losbinden.«


  Gil lachte: »Na, wer ist hier verrückt?«


  »Es stimmt. Sie werden mich befreien.«


  »Das reicht jetzt«, brummte Gil. Das war nicht mehr komisch. Er mochte es nicht nur nicht, wenn man ihn verrückt nannte, er mochte auch den Umgang mit Verrückten nicht. Und dieser alte Mann redete nur noch wirr. »Ich will diesen Scheiß nicht mehr hören.«


  »Sie werden schon sehen. Ich bin ihr Beschützer. Sobald Sie …«


  »Sei ruhig!« Gil riss George am Hemd vom Bett hoch. Er verlor die Beherrschung  er spürte, wie es passierte. »Das macht mich verflucht wütend!«


  Er stieß den Alten mit solcher Wucht gegen die Wand, dass das ganze Haus wackelte. George verdrehte die Augen und sackte auf das Bett zurück. Ein schmales rotes Rinnsal rann an seinem Kopf entlang und vermischte sich mit dem Grau der Haare auf seinem Hinterkopf.


  »Schlaf fest, Opa«, sagte Gil.


  Er ließ George auf dem Bett liegen und ging zurück in den anderen Raum. Dann schaltete er den uralten Fernseher wieder an. Nach einer Aufwärmphase, die ihm unglaublich lang vorkam, bildete sich ein Bild, flackerte ein paar Mal, blieb dann aber stabil. Er hoffte, dass er nicht schon wieder einen Psychiater zu sehen bekam, der sich über ihn ausließ.


  Er hasste Psychiater. Aus tiefster Seele! Seit er wegen dem Mord an dieser College-Schnalle verhaftet worden war, hatte er mehr Psychiater gesehen, als man in diversen Leben verdauen konnte. Wieso musste die denn auch einfach abkratzen? Es war nicht fair. Er hatte sie nicht töten wollen. Wenn sie nur ein bisschen entgegenkommender gewesen wäre. Aber nein  sie musste ihm ins Gesicht lachen. Er war einfach nur wütend geworden, mehr nicht. Er war nicht verrückt. Er hatte nur einen aufbrausenden Charakter.


  Psychiater! Was wussten die schon? Sie drückten ihm einfach einen Stempel auf, steckten ihn in eine Schublade und behaupteten, er habe kein Gewissen und würde nie etwas bedauern. Was hatten die denn für eine Ahnung? Wussten die, wie sehr er geweint hatte, als Mama bei diesem Feuer in Papas Auto umgekommen war? Er hatte tagelang geweint. Mama sollte gar nicht in der Nähe des Autos sein, als es Feuer fing. Nur Papa.


  Er hatte eine Menge Gefühle und niemand durfte es wagen, etwas anderes zu behaupten!


  Er sah eine Weile fern, auch ein paar Kurznachrichtensendungen, aber seine Flucht und die Belohnung, die der Alte von dem Mädchen ausgesetzt hatte, wurden nur nebenbei erwähnt. Dann kam die Meldung, dass er auf Staten Island gesichtet worden sei und dass die Suche sich dorthin verlagert hatte.


  Er lächelte. Sie entfernten sich immer mehr von seinem tatsächlichen Aufenthaltsort.


  Gegen halb zwölf schaltete er den Apparat aus. Es wurde Zeit, noch etwas zu schlafen. Bevor er es sich auf der Couch bequem machte, warf er noch einen Blick auf den alten Mann im Schlafzimmer. Er lag da und schnarchte gemütlich unter der Bettdecke. Gil wandte sich ab und wirbelte dann wieder herum.


  Wie war er unter die Bettdecke gekommen?


  Mit zwei Schritten war er am Bett. Sein Fuß stieß gegen etwas, das über den Boden polterte: Die Schuhe des Alten. Er hatte sie angehabt, als Gil ihn gefesselt hatte! Er riss die Bettdecke hoch und starrte verdutzt auf den alten Mann.


  Georges Hände und Füße waren frei. Die Schnüre waren nirgends zu sehen.


  In diesem Moment vermeinte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf der Türschwelle zu sehen. Er wirbelte herum, aber da war niemand. Er drehte sich wieder zu George um.


  »Hey, du alter Sack!« Er schüttelte ihn grob an der Schulter, bis George die Augen öffnete. »Aufwachen!«


  George wurde langsam klar. »Was …?«


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Verschwinden Sie!«


  George rollte sich auf die andere Seite und Gil sah ein Stück Verbandmull, das über die Platzwunde geklebt war. Er warf ihn zurück auf den Rücken.


  »Wie hast du dich losgebunden, verdammt noch mal?«


  »Das habe ich nicht. Meine Untermieter …«


  »Hör auf, mir diesen Scheiß zu erzählen.« Gil hob drohend den rechten Arm.


  George zuckte zurück, schwieg aber. Vielleicht lernte er endlich.


  »Du bleibst, wo du bist!«


  Gil wühlte durch die Schubladen und Müllhaufen in dem anderen Zimmer, bis er noch mehr Schnur gefunden hatte. Während seiner Suche fand er Georges Kontoauszüge und ein paar nicht eingelöste Schecks. Er begann, George wieder zu fesseln.


  »Ich habe keine Ahnung, wie du das vorher gemacht hast, aber noch mal tust du das nicht!«


  Er spreizte Georges Gliedmaßen auf dem Laken und band jeden Arm und jedes Bein an eine andere Ecke des Bettes, schlang die Schnur mehrfach um die Pfosten und das Gestell und verknotete jedes Band mit einem dreifachen Knoten.


  »So! Wollen wir doch mal sehen, ob du dich da auch befreien kannst!«


  Als George den Mund zu einer Antwort öffnete, blickte Gil ihn grimmig an und George schloss ihn mit einem fast hörbaren Schnappen.


  »So ist brav«, sagte Gil sanft.


  Er zog das Messer aus seinem Hemd und hielt George die fast zwanzig Zentimeter lange Klinge vor die Nase. Die Augen des alten Mannes weiteten sich.


  »Hübsch, nicht wahr? Ich habe es aus der Küche dieser jämmerlichen neuropsychiatrischen Klinik. Ich hätte natürlich lieber eine Schusswaffe gehabt, aber von den Wärtern da war nicht einer bewaffnet. Aber auch mit so etwas kann ich eine Menge Schaden anrichten, ohne dich zu töten. Hast du mich verstanden, alter Mann?«


  George nickte heftig.


  »Gut. Also werden wir heute Nacht hier eine ganz ruhige Kugel schieben. Keinen Mucks, keine weiteren Überraschungen. Einfach nur ungestörter geruhsamer Schlaf für uns beide. Und dann sehen wir, was morgen ist.«


  Er blickte George noch einmal grimmig direkt in die Augen, dann drehte er sich um und kehrte zur Couch zurück.


  


  Bevor er sich schlafen legte, durchforstete Gil noch Georges Kontobelege. Da war nicht viel zu holen. Die meisten der Überweisungen waren Bargeldabhebungen oder zur Begleichung der vierteljährlichen Grundsteuerzahlungen. Er bemerkte einen regelmäßigen Zahlungseingang, bei dem es sich wahrscheinlich um die monatliche Zahlung vom Sozialamt handelte, und viele kleine, unregelmäßige Eingänge.


  Er sah sich die nicht eingelösten Schecks an. Sie waren alle auf George Haskins ausgestellt und stammten von drei verschiedenen Grußkartenherstellern. Den beigefügten Abrechnungen zufolge handelte es sich um Zahlungen für diverse Verse.


  Verse?


  Sollte das heißen, dass der alte Knacker, den er da an sein Bett gefesselt hatte, ein Dichter war? Er schrieb Sprüche für Grußkarten?


  Gil sah sich in dem Zimmer um. Wo? Es gab in der Hütte keinen Tisch. Und seit seiner Ankunft hatte er auch nicht einen Fetzen Papier gesehen. Wo schrieb George also diese Sachen?


  Er ging zurück in das Schlafzimmer und versuchte angestrengt, seine Erleichterung zu verbergen, als er sah, dass George immer noch fein säuberlich gefesselt war.


  »Hey, du alter Sack«, sagte er und wedelte mit den Schecks in der Luft. »Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du ein Dichter bist?«


  George starrte ihn wütend an. »Die Schecks gehören mir! Ich brauche sie, um die Steuern zu bezahlen!«


  »Ach wirklich? Na, im Augenblick brauche ich die viel dringender als du. Ich glaube, morgen früh werden wir mal zur Bank fahren, damit du sie einlösen kannst.« Er sah sich den aktuellen Kontostand an. »Und ich schätze, es wird auch mal wieder Zeit für eine Barabhebung.«


  »Ich verliere meinen Grund und Boden, wenn ich meine Steuern nicht pünktlich zahle!«


  »Na, dann wirst du dir wohl noch ein paar von diesen kitschigen Versen für die Grußkartenfirmen einfallen lassen müssen. So was wie: George ist ein Dichter, wenn auch ein schlichter! Siehst du? Ist doch ganz einfach!«


  Gil musste lachen, als er an all die Bräute dachte, die diese blumigen, süßlichen Geburtstags- und Jubiläumskarten bekamen und über diesen kitschigen Zeilen schmachteten und keine Ahnung hatten, dass die von diesem schmierigen alten Kerl in seiner baufälligen Bruchbude auf Long Island verfasst wurden.


  »Das ist der Hammer!«, sagte er, als er sich wieder zu der Couch begab. »Echt, der Hammer!«


  Er schaltete alle Lichter aus, schob das Messer zwischen zwei der Polster und bettete sich dann auf die staubige alte Couch. Im Halbschlaf vermeinte er noch raschelnde Bewegungen unter den Dielen zu hören. Zweifellos Georges Untermieter. Ihn schauderte bei dem Gedanken. Je schneller er von hier verschwand, desto besser.


  


  Wie spät ist es?


  Gil rieb sich den Schlaf aus den Augen und blinzelte in die pechschwarze Dunkelheit um ihn herum. Etwas hatte ihn aufgeweckt. Aber was? Er setzte sich mucksmäuschenstill auf und lauschte.


  Ein paar Grillen, vielleicht ein Frosch  die Geräusche schienen von draußen zu kommen und nicht aus dem Zwischenboden  sonst war da nichts.


  Trotzdem konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass hier etwas nicht stimmte. Er stand auf und ging zum Lichtschalter hinüber. Dabei stolperte er über etwas und fiel nach vorn. Im Fallen stieß er sich die Rippen an etwas anderem, etwas Hartem, vielleicht einem Stuhl. Er prallte mit der linken Schulter auf dem Boden auf. Stöhnend rappelte er sich auf die Knie und tastete um sich, bis seine Finger die Wand berührten. Er fummelte nach dem Schalter und knipste das Licht an.


  Als sich seine Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten, sah er auf die Uhr über dem Spülbecken  kurz vor vier Uhr morgens. Er meinte, eine Bewegung an der Spüle zu sehen, aber als er blinzelte, um besser zu sehen, war das ein Teil von dem Müll, den George überall liegen ließ. Dann drehte er sich zur Couch um, um zu sehen, was ihn zu Fall gebracht hatte.


  Es war der kleine Schemel, der vor dem Schaukelstuhl gestanden hatte, als er das Licht ausgeschaltet hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass der da gewesen war. Er wusste, er hatte nicht neben der Couch gestanden, wo er jetzt stand. Und der Stuhl, an dem er sich bei seinem Fall gestoßen hatte  der hatte drüben an der Wand gestanden.


  Eigentlich, wenn er sich so umsah, stand nicht ein einziges Möbelstück im ganzen Raum da, wo es gewesen war, als er vor drei oder vier Stunden das Licht ausgeschaltet und sich schlafen gelegt hatte. Sie waren alle näher an die Couch herangerückt worden.


  Jemand spielte ein Spiel mit ihm. Und Gil fiel da nur eine mögliche Person ein.


  Er nahm das Messer, eilte zum Schlafzimmer und blieb auf der Schwelle stehen, wie vom Donner gerührt. George war mit Händen und Füßen an das Bett gefesselt und schnarchte aus voller Kehle.


  Eine eisige Hand strich Gil über den Rücken.


  »Wie zum Teufel …?«


  Er ging ins Wohnzimmer zurück und kontrollierte die Tür und die Fenster  sie waren alle von innen verschlossen. Er starrte wieder auf die Möbelstücke, die alle um die Couch gruppiert waren, als hätten sie sich an ihn angeschlichen, während er schlief.


  Gil glaubte nicht an Geister, aber langsam hatte er den Eindruck, als spuke es in dieser Hütte.


  Und er wollte weg.


  Er hatte die Schlüssel des alten Torino in einer der Schubladen gesehen. Er kramte sie heraus und hastete nach draußen zu dem Wagen. Hoffentlich sprang die alte Mühle an. Er war nicht glücklich darüber, sich jetzt schon wieder auf die Straßen zu wagen, aber die Bullen da draußen waren ihm immer noch lieber als das, was hier in der Bude spukte.


  Als er hinter das Lenkrad glitt, bemerkte er einen Lichtstrahl, der unter der Hütte herausschien. Das war merkwürdig. Wirklich merkwürdig. Niemand ließ Licht in einem Zwischenboden brennen. Er wollte gerade den Schlüssel umdrehen, hielt dann aber inne. Er wusste, er könnte es nicht ertragen, wenn er jetzt fuhr und nicht nachgesehen hätte, was da unten vorging.


  Er beschimpfte sich selbst als Trottel, schaltete aber die Scheinwerfer an und stieg aus, um nachzusehen.


  Das Licht strahlte auf ein Stück Sperrholz, das in eine Öffnung in den Balken über dem Boden eingesetzt war. Es hatte unten ein Scharnier und wurde oben durch einen Draht gehalten, der durch eine Lasche an der oberen Kante gezogen war. Er zog den Draht heraus und zögerte.


  Connors, du bist ein Armleuchter, verfluchte er sich, doch er musste einfach sehen, was da los war. Wenn es Schlangen und Schnappschildkröten waren, kein Problem. Das war schlimm genug. Aber wenn es etwas Schlimmeres war, dann musste er einfach Bescheid wissen.


  Er hielt das Messer fest mit der einen Hand umklammert, zog dann mit der anderen das Brett zu sich hin und warf einen hastigen Blick hinein, bereit, die Klappe augenblicklich wieder zuzuschlagen. Aber was er da sah, schockierte ihn so sehr, dass er beinahe das Messer fallen ließ.


  Dahinter befand sich eine möblierte Wohnung.


  Der Boden des Zwischenbodens war mit Teppich ausgelegt. Es war ein grober, industriell gefertigter Teppichboden, aber immerhin. Es gab Stühle, Tische, Etagenbetten, Schränke. Eine voll eingerichtete Wohnung … mit einer Decke, die gerade mal einen halben Meter hoch war.


  Alles war in Puppengröße, bis auf die Schreibmaschine. Dabei handelte es sich um ein tragbares elektrisches Modell, das im Vergleich zu allem anderen riesig wirkte.


  Vielleicht war George doch nicht verrückt. Eines war jedenfalls sicher. Der alte Sack hatte ihn belogen. In diesem Zwischenboden lebten keine Schlangen und Schnappschildkröten.


  Aber was zum Teufel lebte dann hier?


  Gil ging zurück ins Haus, um den einzigen Mann zu fragen, der die Antwort darauf wusste.


  Als er durch das Wohnzimmer hastete, blieb sein Fuß an etwas hängen und er stolperte wieder und landete platt auf dem Bauch. Er brauchte einen Moment, um sich zu fangen, dann drehte er sich um, um zu sehen, was ihn zu Fall gebracht hatte.


  Diesmal war es nicht der Schemel. Eine Schnur war zwischen einem Couchbein und einem Haken in der Wand gespannt.


  »Dieser Sausack!«


  Er rappelte sich auf und ging weiter, wobei er sich sorgfältig nach anderen Stolperfallen umsah. Es gab keine. Er gelangte zum Schlafzimmer, ohne erneut zu fallen …


  … und fand George, der sich die Handgelenke rieb, auf der Bettkante vor.


  Verdammt! Jedes Mal, wenn er sich umdrehte, war etwas anders! Er spürte, wie die Wut und der Frust in ihm hochkochten und gefährliche Pegel erreichten.


  »Wer zum Teufel hat dich losgebunden?«


  »Ich rede nicht mit Ihnen!«


  Gil drohte ihm mit dem Messer. »Du redest oder ich zieh dir bei lebendigem Leib die Haut ab!«


  »Geh hier raus, verlass unser Haus!«


  Es war ein winziges Stimmchen, hoch, ohne jedoch schrill zu sein, und es ertönte direkt hinter ihm. Gil fahr herum und sah einen aufgetakelten kleinen Mann  oder zumindest etwas stämmiges, haariges mit Stiernacken, das einem kleinen Mann annähernd ähnelte , der nicht mehr als vierzig Zentimeter groß war und direkt vor der Schlafzimmertür stand. Bis Gil begriffen hatte, was da vor ihm stand, rannte die Gestalt schon wieder weg.


  Im ersten Moment dachte Gil, dass er jetzt verrückt wurde. Aber plötzlich gab es eine Erklärung für die außerordentlich niedrige Wohnung im Zwischenboden, für die verschobenen Möbelstücke und die Fallstricke.


  Er stürzte hinterher. Das war es, was ihn die Nacht über gepiesackt hatte. Er würde sich den kleinen Mistkerl schnappen und dann …


  Er stolperte erneut. Eine Schnur, die einen Augenblick zuvor noch nicht dagewesen war, war quer durch den schmalen Flur gespannt. Gil fiel auf ein Knie und federte wieder hoch. Das hatte er beinahe erwartet. Sie würden ihn nicht …


  Etwas erwischte ihn am Kinn und zog ihm die Füße weg. Er landete flach auf dem Rücken und verspürte einen scharfen, stechenden Schmerz in seinem rechten Oberschenkel. Er blickte hinunter und sah, dass er sich selbst während des Falls mit seinem eigenen Messer verletzt hatte.


  Gil sprang auf die Füße und der Schmerz war angesichts der blinden Wut, die seinen Verstand überspülte, vergessen. Er tobte und hieb mit dem Messer nach der Schnur, die ihm fast den Kopf von den Schultern getrennt hatte, dann stürmte er ins Wohnzimmer. Da sah er nicht nur einen, sondern sogar zwei der kleinen Mistkerle. Ein Singsang erfüllte den Raum:


  »Geh hier raus, verlass unser Haus! Geh hier raus, verlass unser Haus! Geh hier raus, verlass unser Haus!«


  Wieder und wieder und von weitaus mehr als nur zwei Stimmen. Er sah aber niemanden sonst. Mit wie vielen dieser kleinen Gnomen hatte er es zu tun? Egal. Er würde sich zuerst um die beiden hier kümmern, dann würde er dem Rest dieses Ungeziefers den Garaus machen.


  Die beiden trennten sich, der eine rannte nach links, der andere nach rechts. Gil hatte nicht vor, sie beide entkommen zu lassen. Er trat einen Schritt nach vorn und hechtete dann hinter dem her, der nach links rannte. Er landete mit einem schmerzhaften Poltern auf dem Fußboden, aber mit seiner ausgestreckten Hand hatte er das Bein des flüchtenden Geschöpfs gepackt. Es war haariger, als er gedacht hatte  regelrecht pelzig  und es wehrte sich in seinem Griff, kreischte und schlug um sich wie ein wildes Tier, als er es zu sich heranzog. Er drückte fester zu und die Kreatur biss ihm in den Daumen. Heftig. Er heulte vor Schmerz auf, holte mit dem Arm aus und schmetterte die Kreatur gegen die nächste Wand.


  Das Kreischen hörte abrupt auf, als das Geschöpf mit einem hörbaren Knacken gegen die Wand prallte und zu Boden fiel, aber der Singsang ging weiter.


  … verlass unser Haus! Geh hier raus, verlass unser Haus! Geh hier raus …«


  »Gottverdammt!«, sagte Gil und saugte an seinem verletzten Daumen. Er schmerzte höllisch.


  Dann sah er, wie sich das Ding wieder regte. Es wimmerte vor Schmerzen und schleppte sich langsam auf einen der Müllhaufen in der Küche zu.


  »Nein, das wirst du nicht!«, rief Gil.


  Der Schmerz, die Wut, der verdammte Singsang, alles ballte sich zu einer schwarzen Wolke aus Wut zusammen, die ihn verschlang. Er würde diesen kleinen Scheißer auf keinen Fall entkommen lassen, damit der ihm noch mehr Fallen stellen könnte. Durch die Wolke hindurch stürmte er durch das Zimmer, packte das Ding mit der linken Hand und hob das Messer mit der rechten. Er hörte vage eine Stimme hinter sich rufen, aber er ignorierte sie.


  Er rammte das Messer durch den Leib der bizarren Kreatur und nagelte sie an die Wand.


  Der Singsang endete augenblicklich, wie abgehackt. Alles, was noch zu hören war, war Georges Schluchzen.


  


  »Oh nein. Oh bitte nicht!«


  George stand im Korridor und blickte auf die kleine Gestalt, die an die Wand gespießt war. Er sah, dass sie zuckte und wie eine dunkle Flüssigkeit an der zerschlissenen Tapete herablief. Dann erschlaffte sie. George wusste nicht, wie der kleine Kerl hieß  für seine schlechten Augen sahen sie alle ziemlich gleich aus  aber ihm war, als habe er einen alten Freund verloren. Die Qual des Geschöpfs schmerzte wie ein Messer in seiner eigenen Brust.


  »Sie haben ihn getötet! Oh Gott!«


  Gil starrte ihn an, schwer keuchend und mit irren Augen. Speichel tropfte aus einem Mundwinkel. Er hatte vollkommen den Verstand verloren.


  »Ganz recht, alter Mann. Und den anderen kriege ich auch noch und mache mit ihm das Gleiche.«


  Das durfte George nicht zulassen. Er war für die kleinen Kerle verantwortlich. Er war ihr Beschützer. Er konnte nicht einfach nur dastehen wie eine nutzlose Vogelscheuche.


  Er warf sich auf Gil, und seine langen, nikotinfleckigen Fingernägel zielten wie Klauen auf die Augen des jüngeren Mannes. Aber Gil stieß ihn mit Leichtigkeit zur Seite und warf ihn mit einer lässigen Armbewegung zu Boden. Stechender Schmerz schoss beim Aufprall durch Georges linke Hüfte und fuhr wie ein weißglühender Blitz durch sein Bein.


  »Du bist dann auch dran, du nutzloser alter Scheißer!«, kreischte Gil. »Sobald ich mit dem kleinen Kroppzeug fertig bin!«


  George lag schluchzend auf dem Fußboden. Wäre er doch nur jünger und stärker. Sogar vor zehn Jahren noch hätte er diesen Halbstarken wahrscheinlich mit einem Fußtritt aus seiner Hütte befördert. Aber jetzt konnte er nichts weiter tun, als hier wie der nutzlose, halb blinde alte Krüppel herumzuliegen, der er ja auch war. Er hämmerte hilflos auf den Boden. Er könnte genauso gut tot sein!


  Plötzlich sah er einen weiteren der kleinen Kerle über den Boden zum Sofa rennen, sah wie Gil auf ihn aufmerksam wurde und hinter ihm her sprang.


  »Lauf!«, brüllte George. »Lauf!«


  


  Gil stemmte seine Schulter gegen die Rückenlehne der Couch, während er mit dem Arm darunter herfuhr, und versuchte, den anderen Gnom mit dem Messer zu erwischen. Aber das Messer durchschnitt nur Luft und Staubknäuel.


  Als er seinen Arm zurückziehen wollte, spürte er, wie etwas über seine Hand strich und sich um sein Handgelenk legte. Er versuchte, sich loszureißen, aber die Schnur  er war sich sicher, es handelte sich um eine Schnur wie die, mit der er George gefesselt hatte  zog sich auf schmerzhafte Weise zusammen.


  Eine Schlinge!


  Das andere Ende musste an eines der Couchbeine gebunden sein. Er versuchte, die Schnur mit dem Messer zu durchtrennen, aber der Winkel war ungünstig. Er griff mit seiner freien linken Hand unter das Sofa, um das Messer in die andere Hand zu nehmen und bemerkte zu spät, dass die Geschöpfe genau darauf gewartet hatten. Er spürte, wie sich eine weitere Schlinge auch um sein linkes Handgelenk zusammenzog …


  … und dann noch eine um seinen rechten Knöchel.


  Ein erster Hauch von Furcht zog eisig über Gils Rücken.


  Verzweifelt versuchte er, die Couch umzustoßen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, aber sie rührte sich nicht. In diesem Augenblick verbiss sich etwas tief in seine rechte Hand. Er versuchte, den Angreifer abzuschütteln und musste dabei seinen Griff um das Messer lösen. Es wurde ihm sofort aus den Fingern gerissen.


  Dann zog sich eine vierte Schlinge um seinen linken Knöchel zusammen und er wusste, dass er tief in der Scheiße steckte.


  Sie ließen ihn da bestimmt eine Stunde lang liegen. Er zerrte an den Fesseln, versuchte, sie zu zerreißen oder die Knoten zu lösen. Er erreichte nichts weiter, als dass die Schnüre nur noch tiefer in sein Fleisch schnitten. Er hätte am liebsten seine Wut  und seine Angst  herausgeschrien, wollte ihnen diese Genugtuung aber nicht gönnen. Er hörte George, der sich irgendwo hinter ihm rührte und vor Schmerzen stöhnte, und hörte winzige Stimmchen  wie viele von diesen kleinen Scheißkerlen waren das eigentlich? , die in hohen Tönen miteinander flüsterten. Es schien eine hitzige Diskussion zu sein. Aber schließlich kamen sie zu einem Ergebnis.


  Dann spürte er ein Zupfen an den Schnüren, als neue Fesseln um seine Handgelenke und Knöchel angelegt und die alten gelöst wurden. Unvermittelt wurde er auf den Rücken gerollt.


  Er sah George, der in dem Schaukelstuhl saß und sich einen Eisbeutel an die Hüfte hielt. Und auf dem Boden standen zehn  guter Gott, zehn!  dieser vierzig Zentimeter großen, pelzigen Männer in einem Halbkreis um ihn herum und starrten ihn an.


  Einer von ihnen trat vor. Er war mit Puppenkleidern ausstaffiert: ein dunkelblauer Pullover  sogar mit einem Lacoste-Krokodil auf der linken Brust  und eine hellbraune Hose. Er hatte das Gesicht eines Sechzigjährigen mit einer tonnenförmigen Brust und haarigen Armen und Knöcheln. Er zeigte auf Gils Gesicht und sprach mit piepsiger Stimme: »Cham ist getötet worden und das war dein Morden.«


  Gil begann zu lachen. Er kam sich vor wie unter Gartenzwergen, aber als er den Blick in den Augen des kleinen Mannes sah, wusste er, dass mit dem nicht zu spaßen war. Das Lachen erstarb in seiner Kehle.


  Er sah hoch zu der Wand, an die er den ersten Zwerg wie einen Käfer auf einen Präsentierteller genagelt hatte, aber da war nur noch ein dunkler Fleck.


  Der Zwerg, der das Wort führte, gab zwei anderen einen Wink und die kamen auf Gil zu und schleppten sein Messer. Er versuchte, vor ihnen zurückzuweichen, aber die Fesseln ließen ihm nicht viel Spielraum.


  »Hey Leute, wartet mal! Was habt ihr …?«


  »Die Entscheidung ist getroffen. Du wirst nicht länger hoffen!«


  Gil spürte, wie Panik in ihm aufstieg. »Lasst diese dummen Reime! Was passiert hier?«


  »Geht ruhig weiter und nehmt ihm die Kleider«, sagte der Wortführer zu den Zwergen mit dem Messer. »Aber habt acht, dass er keinen Unsinn macht.«


  Gil zuckte zusammen, als die Klinge über die Nähte seines Hemdes glitt und wartete auf den stechenden Schmerz des Einschnitts. Aber der blieb aus.


  


  George sah zu, wie die kleinen Kerle Connors entkleideten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was sie vorhatten und es war ihm auch egal. Er fühlte sich noch mehr wie ein Versager als sonst. Er hatte nie viel aus seinem Leben gemacht, aber seit dem Ende der Sechziger hatte er sich zumindest einreden können, dass er den allerletzten Schraten der Welt eine sichere Heimstatt bot.


  Wann war das gewesen  so um 1969 herum? , als sie alle elf plötzlich vor seiner Tür standen und Zuflucht suchten. Sie sagten, sie warteten darauf, »dass die Zeit kommt, und unser Dasein die Menschen frommt«. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was das bedeuten sollte, aber er hatte sich gleich mit ihnen seelenverwandt gefühlt. Sie waren Außenseiter, so wie er auch. Und als sie angeboten hatten, ihn zu entlohnen, war ein Vertrag zustande gekommen.


  Er lächelte. Das reimte sich fast. Wenn man ihnen lange genug zugehört hatte, klang man schon wie sie. Da sie immerzu in Versen sprachen, war es ein Klacks für sie, diese Reime für die Grußkartenhersteller zu entwerfen. Einiges davon war ziemlich albern, aber damit ließen sich die Steuern bezahlen.


  Doch was sollte nun werden? Einer von den kleinen Kerlen war von diesem Irren ermordet worden, der jetzt ihr Geheimnis kannte. In Kürze würde die ganze Welt von den Schraten wissen. George war gleich doppelt gescheitert: Er hatte sie nicht beschützt und er hatte ihr Geheimnis nicht bewahrt. Er war genau das, was dieser Wahnsinnige gesagt hatte: ein nutzloser alter Sack.


  Er hörte Connors stöhnen und sah auf. Der Mann war splitternackt und die kleinen Kerle hatten ihn mit neuen Seilen gefesselt, die sie durch Ringe gezogen hatten, die oben in den Wänden an jeder Seite des Raumes befestigt waren. Sie hievten ihn vom Boden hoch und spannten ihn quer durch den Raum wie Wäsche, die zum Trocknen aufgehängt ist.


  George kam plötzlich der Gedanke, dass er, auch wenn er mit George Haskins nicht allzu glücklich war, im Augenblick doch weit lieber in seiner Haut steckte als in der von Gilroy Connors.


  


  Gil hatte das Gefühl, ihm würden die Arme und Beine aus den Gelenken gerissen, als die Zwerge ihn vom Boden hochhievten und mitten im Zimmer aufhängten. Einen Moment befürchtete er, das sei genau ihre Absicht, aber als er auf halber Höhe zwischen Boden und Decke hing, zurrten sie die Seile fest.


  Er hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie so hilflos gefühlt.


  Das Licht ging aus und er hörte geschäftiges Treiben unter sich, konnte aber nicht sehen, was sie da taten. Dann erklang dieses Geräusch, ein neuer Singsang, schrill und abgehackt in einer Sprache, die er nie zuvor gehört hatte, einer Sprache, die für menschliche Zungen nicht gemacht schien.


  Ein sanftes Glühen breitete sich unter ihm aus. Wenn er doch nur sehen könnte, was sie da trieben. Alles, was er sah, waren ihre merkwürdigen Schatten an der Decke. Bislang hatten sie ihm nicht wirklich Schmerzen zugefügt, aber allmählich fühlte er sich schwach und benommen. In seinem Rücken wurde es warm, während seine Brust kalt und taub wurde, als ströme ein kalter Wind aus der Decke durch ihn hindurch und sauge dabei seine Energie mit sich hinunter. All sein Saft schien nach unten zu fließen und sich an der Hinterseite zu sammeln.


  Er war so müde … und sein Rücken wurde so schwer. Was machten die da?


  


  Sie strahlten von innen heraus.


  George hatte zugesehen, wie sie Cham, ihren toten Kameraden, an eine Stelle direkt unter den aufgehängten Körper von Connors schafften. Sie hatten einen von Georges Kaffeebechern vor Chams Füße gestellt, dann hatten sie sich ihrer Kleider entledigt und einen Kreis um ihn herum gebildet und zu singen begonnen. Nach einer Weile begann sich ein schwaches gelbes Licht um ihre pelzigen kleinen Körper auszubreiten.


  George fand diese Zeremonie auf seltsame Art faszinierend  bis das Leuchten strahlend hell wurde, nach oben strömte und den aufgehängten Verbrecher anstrahlte. Da konnte sogar George mit seinen trüben Augen das schreckliche Geschehen erkennen, was dort mit Gilroy Connors vor sich ging.


  Seine Beine, Arme und sein Bauch hatten eine kalte Leichenblässe angenommen, aber sein Rücken war tiefdunkelrot wie ein gigantischer Bluterguss, und wölbte sich wie der Bauch einer Schwangeren, die Drillinge erwartete. George konnte sich nicht erklären, warum die Haut nicht aufplatzte, so straff war sie gespannt. Es sah aus, als müsse sie jeden Augenblick reißen. George beschirmte sein Gesicht und wartete auf das Unvermeidliche. Als es ausblieb, wagte er einen zweiten Blick.


  Es regnete auf die Schrate herunter.


  Die Haut war nicht geplatzt, wie George befürchtet hatte. Nein, ein feiner roter Regen tröpfelte von Connors Körper herab. Rote Mikrotröpfchen perlten durch die Poren der purpurnen Schwellung an seinem Rücken, fielen durch den gelben Schimmer und färbten ihn dabei orange. Der Anblick war ebenso schön wie grausig.


  Der blutige Tau rieselte annähernd eine halbe Stunde herunter, dann verlosch das Glühen und einer der kleinen Kerle gab einem anderen Hilfestellung, damit dieser an den Lichtschalter herankam und das Licht wieder anschalten konnte. George brauchte seine Augen nicht anzustrengen, um zu wissen, dass Gilroy Connors tot war.


  Als sich der Kreis auflöste, bemerkte er, dass der tote Schrat verschwunden war. Nur der Becher blieb unter Connors zurück.


  George hatte einen trockenen Mund, als er zu reden versuchte.


  »Was … was ist mit dem passiert, den er erstochen hat?«


  »Cham?«, fragte der Anführer. George konnte ihn von den anderen unterscheiden. Er hieß Kob. »Da ist er.«


  Und tatsächlich. Da standen zehn kleine Gestalten vor der Couch, aber eine wirkte schwach und musste von den anderen gestützt werden.


  »Aber ich dachte …«


  »Ja. Cham war tot, aber jetzt ist er durch den Purpurtau zurückgekehrt.«


  »Und der Kerl?«


  Kob blickte über die Schulter auf Connors. »Wenn ich das richtig verstanden habe, gibt es eine Belohnung für seine Ergreifung. Die solltest du bekommen. Und da gibt es noch etwas anderes, was du haben solltest.«


  Der kleine Mann trat unter den aufgehängten Leichnam und kam mit dem Kaffeebecher zurück.


  »Das ist für dich«, sagte er und hielt ihm das Gefäß entgegen.


  George nahm die Tasse und sah, dass sie zur Hälfte mit einer dünnen rötlichen Flüssigkeit gefüllt war.


  »Was soll ich damit tun?«


  »Trink es.«


  George drehte sich der Magen um. »Aber das … es ist von ihm.«


  »Natürlich. Von ihm für dich.« Kob gab Georges Schenkel einen sanften Klaps. »Wir brauchen dich, George. Du bist unser Schutzwall vor der Welt …«


  »Ein schöner Schutzwall bin ich!«, sagte George verbittert.


  »Aber es stimmt. Du hast uns vor neugierigen Augen bewahrt und wir brauchen dich, damit du das auch noch länger tust.«


  »Ich glaube nicht, dass mir noch viel Zeit bleibt.«


  »Deswegen solltest du diese Tasse leeren.«


  »Was meinst du damit?«


  »Stell es dir einfach als einen Aufschub vor«, sagte Kob.


  George warf einen Blick auf Cham, der zweifellos vor einer Stunde noch tot gewesen war und der jetzt wieder auf den Beinen stand. Er blickte wieder in die Tasse.


  … ein Aufschub.


  Nun, nach dem, was er gerade gesehen hatte, schien ihm alles möglich.


  Er stählte sich innerlich gegen das drohende Würgen, hob dann die Tasse an die Lippen und trank. Die Flüssigkeit war lauwarm und salzig  wie eine Brühe, die zu kalt geworden ist. Es schmeckte nicht gut, war aber auch nicht schrecklich. Er presste die Augenlider zusammen und schluckte den Rest. Es lief ihm in den Magen und blieb glücklicherweise auch unten.


  »Gut!«, rief Kob und die anderen zehn Schrate applaudierten.


  »Jetzt kannst du uns helfen, ihn loszuschneiden und nach draußen zu bringen.«


  


  »Und was wirst du jetzt mit all dem Geld machen, George?«, fragte Bill, als er ihm die tägliche Post reichte.


  »Ich habe es ja noch gar nicht.«


  George stützte sich auf dem Dach des Postwagens ab und zog an seiner Zigarette. Er fühlte sich gut. Die allmorgendlichen Rückenschmerzen gehörten der Vergangenheit an, und beim Pissen hatte er wieder einen richtigen Strahl  wahrscheinlich könnte er noch aus anderthalb Meter Abstand eine Wand treffen. Er bekam besser Luft als jemals in den letzten dreißig Jahren. Und das Beste war, er konnte hier stehen und weit nach Süden über den Hafen hinweg bis zur Stadt Monroe sehen. Er wollte nicht daran denken, was in dem Becher gewesen war, den Kob ihm da gegeben hatte, aber seit er vor zehn Tagen daraus getrunken hatte, fühlte er sich um Jahrzehnte jünger.


  Wenn er doch nur mehr davon hätte.


  »Ich glaubs immer noch nicht, was du für ein Glück hattest, ihn da drüben im Gras zu finden«, sagte Bill und sah zur anderen Straßenseite rüber. »Vor allem, weil er schon tot war, bei allem, was man sich über ihn erzählt.«


  »Ja, stimmt wohl.«


  »Ich habe gehört, die haben immer noch keine Ahnung, woran er gestorben ist oder warum er verschrumpelt war wie eine Mumie.«


  »Ja, das ist schon ein Rätsel.«


  »Also, wenn du jetzt die Fünfzigtausend kriegst  wofür gibst du die aus?«


  »Ich werde hier wohl ein paar Veränderungen vornehmen. Ich besorge mir einen Anwalt, um zu sehen, wie man die Gegend hier vor den Grundstücksspekulanten schützen kann. Vor allem werde ich es aber anlegen, damit ich die Steuern bezahlen kann, bis es so weit ist.«


  Bill lachte und löste die Handbremse des Autos. »Du bist noch nicht bereit, dich aufs Altenteil zurückzuziehen, was?«, rief er, als der Wagen davonholperte.


  »Noch lange nicht!«


  Ich habe Verpflichtungen, dachte er. Und Untermieter, die ich bei Laune halten muss.


  Ihn schauderte.


  Ja. Er wollte diese kleinen Kerle ganz bestimmt bei Laune halten.


  GESICHTER


  


  Ihr Gesicht abbeißen.


  Ihr nicht wehtun. Sie bereits tot. Sie schnell totgemacht, wie die anderen. Nicht wehtun wollen. Sie nicht Schuld.


  Freund stöhnt, aber still liegen. Mit Gesicht auf Boden. Von hinten erwischt. Ganz schnell. Er mich nicht sehen. Kann leben.


  Mädchen mich ansehen, als Junge umfallen. Heftig Luft holen. Schreien, als Gesicht gesehen. Zwei Klauen, nicht kurz gemacht, reißen Kehle auf, bevor laut werden.


  Sie Ekel-Angst-Blick, wie alle anderen. Hasse Blick. Hasse Blick ganz schrecklich.


  Leidtun, Mädchen. Du nicht Schuld.


  Kaue Haut von Gesicht. Ganz zerkauen. Heftig kauen und runterschlucken. Warmes nasses Rot macht schlecht, aber weiterkauen. Muss Gesicht essen. Muss alles runter schlucken. Darf nicht brechen.


  Lasse Augen übrig.


  Freund stöhnt wieder. Bewegt Arm. Muss schnell verschwinden. Noch einmal Blick auf Blut und Zähne und Starr-Augen in vorher schönem Gesicht von Mädchen.


  Leidtun, Mädchen. Du nicht Schuld.


  Muss gehen. Ganz schnell gehen. Vorher Geld nehmen. Geld von Mädchen. Auch Geld von Freund. Immer Geld nehmen. Brauche Geld.


  Jetzt gehen. Nicht weit. Klettere hoch Mauer von Haus. Finde dunkle Stelle, wo sehen, aber nicht gesehen werden. Wo warten kann. Bald der Detektive Harrison kommen.


  Unten kann sehen, wie Freund umdrehen. Auf Knie gehen. Schwanken. Seh, wie er Freundin sehen.


  Freund schrecklich schreien. Tut weh in Ohren. Macht traurig. Macht weinen.


  


  Kevin Harrison hörte Jacobis Stimme am anderen Ende der Leitung und hätte sich am liebsten übergeben.


  »Sagen Sie es nicht«, stöhnte er.


  »Tut mir leid«, sagte Jacobi. »Wir haben wieder eine.«


  »Wo?«


  »49. West, direkt bei …«


  »Ich find es schon.« Er musste nur nach blinkenden Einsatzlichtern Ausschau halten. »Ich bin auf dem Weg. Der Weg von Monroe in die Stadt dürfte um diese Zeit nicht so lange dauern.«


  »Wir haben die ganze Nacht Zeit, Lieutenant.« Auch wenn das nicht ausgesprochen wurde, klang der Tadel natürlich mit: Sie wollten ja unbedingt auf Long Island wohnen.


  Martha neben ihm im Bett murmelte in die Kissen, als er auflegte.


  »Doch nicht schon wieder eine?«


  »Doch.«


  »Oh mein Gott! Wann hört das nur auf?«


  »Wenn ich den Kerl erwische.«


  Ihre Hand berührte sanft seinen Arm. »Ich weiß, diese ganze Verantwortung ist nicht einfach zu schultern. Ich bin da, wenn du mich brauchst.«


  »Ich weiß.« Er beugte sich zu ihr herüber und gab ihr einen Kuss. »Danke.«


  Er stieg aus dem warmen Bett und verzichtete auf die Dusche. Dazu war jetzt keine Zeit. Ein frisches Hemd, der zerknitterte Anzug von gestern, eine in die Tasche gesteckte Krawatte und raus in die Winternacht.


  Als sein heimeliges kleines Bauernhaus hinter ihm verschwand, fühlte Harrison sich so im Dunkeln plötzlich nackt und verletzlich. Als er über die Glen Cove Road Richtung Süden zum Long Island Expressway fuhr, wurde ihm klar, dass Martha und die Kinder alles waren, was ihn noch aufrechterhielt. Seine Familie war eine Insel der Stabilität und Vernunft in einer Welt, die dem Irrsinn anheimgefallen war.


  Alles andere befand sich im Umbruch. Aus Gründen, die er selbst nicht benennen konnte, hatte er sich bereit erklärt, die Fahndung nach diesem Serienkiller zu leiten. Und jetzt hing seine berufliche Zukunft vom Erfolg dieser Operation ab.


  Die Zeitungen hatten den Wahnsinnigen den »Gesichtersammler« getauft. Dieser Spitzname war so skandalträchtig, wie es sich die Klatschblätter nur wünschen konnten, aber Harrison fand ihn geschmacklos. Eine solche Bezeichnung war beschönigend und verharmloste die Verstümmelungen, die den Opfern zugefügt worden waren. Die Öffentlichkeit hatte ihn aber akzeptiert, und jetzt war er zu einem festen Begriff geworden, vor allem, weil so ausufernd über die Morde berichtet wurde.


  Sechs Opfer, eines pro Woche, sechs Wochen lang, und acht Millionen Menschen in Panik. Und dann waren fast zwei Wochen vergangen ohne eine neue Bluttat.


  Bis heute Nacht.


  Harrison drehte sich der Magen um bei der Vorstellung, dass ihm wieder der Anblick einer dieser gesichtslosen Leichen bevorstand.


  


  »Das reicht«, sagte Harrison und wandte den Blick vom Opfer ab.


  Das rohe, abgehäutete, blutige Fleisch, die freigelegten Muskeln und Knochen waren an sich schon schlimm genug, aber diese Augen  diese nackten, lidlosen, starren Augen , die waren das Schlimmste.


  »Damit wären es sieben«, sagte Jacobi neben ihm. Der untersetzte, dunkelhaarige Sergeant mit dem wabbeligen Doppelkinn kaute lautstark und grimmig auf einem dicken Stück Kaugummi herum, als habe er damit eine persönliche Fehde auszutragen.


  »Zählen kann ich auch. Irgendwas Neues?«


  »Nee. Gleicher Tathergang wie zuvor  Kehle aufgeschlitzt, Geld geklaut, Gesicht abgenagt.«


  Harrison schauderte. Er war als Sonderermittler nach dem dritten Mord dazugestoßen. Die ersten drei Opfer des Gesichtssammlers kannte er nur von den Fotos des Leichenbeschauers. Das war schon schlimm genug. Aber nichts im Vergleich zu einem echten Leichnam, wenn das Blut noch warm und feucht war. Dies war das vierte frische Opfer, das er zu Gesicht bekommen hatte. Man gewöhnte sich einfach nicht an diese Art der Verstümmelung, egal wie oft man damit konfrontiert wurde. Jacobi gab sich sehr lakonisch, aber Harrison spürte den Abscheu unter dem Panzer des Sergeants.


  Und trotzdem …


  Harrison spürte, da steckte etwas hinter diesem Schrecken. Da war Wut, eine kranke Form von Wut, und Hass in einem unvorstellbaren Ausmaß. Aber dahinter war noch etwas anderes, etwas Unerklärliches, das ihn zu diesem Fall hingezogen hatte. Was es auch war, dieses Etwas hatte ihn angesprochen und hielt ihn immer noch gefangen.


  Wenn er festmachen konnte, was das war, vielleicht konnte er dann auch diesen Fall lösen und abschließen. Und damit seinen Kopf retten.


  Sollte er den Fall lösen, dann würde er das ganz allein tun müssen, denn von Jacobi war nicht viel Hilfe zu erwarten und von seiner Sondereinsatzgruppe noch weniger. Er wusste, was alle dachten  dass er diesen Job angenommen hatte, um Ruhm einzuheimsen, eine Abkürzung auf der Karriereleiter. Sicher, die wollten diesen Fall auch zu den Akten legen können, aber sie vergossen keine Tränen wegen dem Druck, dem er von der Presse, vom Fernsehen und aus dem Büro des Bürgermeisters ausgesetzt war.


  Ihre Haltung war klar: Wenn du dich im Scheinwerferlicht sonnen willst, dann musst du auch die Hitze ertragen können, Harrison.


  Natürlich hatten sie recht. Er hätte auch an einem Fall mit weniger Aufsehen arbeiten können, zum Beispiel an der Frage, warum so viele Obdachlose vermisst wurden. Stattdessen hatte er sich für diesen Fall entschieden. Aber es ging ihm nun wirklich überhaupt nicht darum, im Rampenlicht zu stehen! Es ging um diesen Fall  an diesem Fall war etwas Besonderes.


  Plötzlich bemerkte er, dass niemand mehr in seiner Nähe war. Die Leiche war weggeschafft worden, Jacobi war zu seinem Wagen zurückgegangen. Er war allein hier am hinteren Ende des Durchgangs zurückgeblieben.


  Er war aber nicht allein.


  Jemand beobachtete ihn. Er spürte es. Die Erkenntnis ließ ein leichtes Frösteln  das überhaupt nichts mit dem kalten Februarwind zu tun hatte  seinen Rücken hinabrieseln. Er sah sich hastig um und stellte fest, dass ihm niemand die geringste Beachtung schenkte. Dann sah er nach oben.


  Da!


  Irgendwo in der Dunkelheit über ihm beobachtete ihn jemand. Wahrscheinlich vom Dach aus. Er spürte die strenge Musterung und hatte plötzlich weiche Knie. Das da war kein morbider Voyeur aus der Nachbarschaft. Das war der Gesichtersammler!


  Er musste dafür sorgen, dass Jacobi das Gebäude abriegelte. Aber er durfte sich nichts anmerken lassen. Er musste so tun, als habe er nichts bemerkt.


  


  Sehe Augen von dem Detective Harrison. Sehe von oben im Dunkeln. Groß und dünn. Haar braun. Nette Augen. Sanfte braune Augen. Nicht hart wie so viele, viele Augen. Sieht her. Sogar von hier sehen wie Augen groß werden. Er weiß, bin ich.


  Sehe zu, wie der Detective Harrison langsam umdreht. Geht langsam. Weiß, eigentlich lieber rennen. Muss weg von hier. Schnell weg.


  Bücke tief. Renne über Dach. Springe auf nächstes. Und nächstes. Und weiter, bis mehr als Block weit weg. Dann Wand hinunter.


  Wickle Schal um Kopf. Verstecke Schlimm-Gesicht. Hülle in großen-großen Mantel. Gehe durch viel Licht.


  Hasse Licht. Hasse viele Menschen. Hier Theater und Kinos. Mag ich. Manchmal hineinschleichen und zusehen. Sehe Film mit Mann in Maske. Hänge an Wand hinter dickem Vorhang. Muss weinen.


  Wünschte, auch Maske für mich.


  Folge Straße lange Zeit bis Fluss. Sehe viele Lichter auf Fluss. Weit dahinter Ort wo groß geworden. Will nie mehr dahin zurück. Nie mehr.


  Spring hinten auf Laster. Fahre nach Hause.


  Hause. Helle Lampe hängt an Decke. Nicht stören. Die alte Jessi wartet. Die Jessi Freund. Einziger Freund. Augen von die Jessi nicht sehen. Nie. Wenn die Jessi mich ansehen, Gesicht nicht Ekel-Angst-Blick. Hasse Blick.


  Komme durch Küchenfenster. Die Jessis Gesicht faltenschwarz. Lächelt, als mich hören. Fernsehen läuft. Läuft immer. Die Jessi kann nicht sehen. Sagt, ist Gesellschaft für sie.


  »Du kommst heute so spät.«


  »Schwer gearbeitet. Gab heute Geld.«


  Fühle krank. Möchte weinen. Hasse totmachen. Wünschte, könnte aufhören.


  »Das ist schön. Legst du es in die Schublade?«


  »Bin dabei.«


  Mache Brieftaschen leer. Stecke Geld in Fächer. Einer erstes Fach. Fünfer daneben. Dann Zehner und Zwanziger. Damit die Jessi Jungen bezahlen, der bringt Essen. Manchmal Essen stehlen. Meist die Jessi Essen bestellen.


  Alte Jessi schlecht laufen. Gut. Nicht wollen, dass ausgehen. Schlimme Leute in Gegend. Viele schlimme Leute. Menschen wehtun, die nicht sehen. Schlimmer Mann einmal versuchen, die Jessi wehtun. Tür kaputt machen. Dachte, nur die blinde Jessi hier wohnen. Glück, Jessi an dem Tag nicht allein.


  Nicht Glück für schlimmer Mann. Die Jessi schlagen. Laut lachen. Dann sieht mich. Kriegt Ekel-Angst-Blick. Hasse Blick. Schnell totmachen. Stecke in Badewanne. Bluten. Dann Freund von schlimmer Mann kommen. Auch totmachen. Spät nachts beide Männer wegbringen. Gehe durch Fenster. Trage Mauer runter. Werfe in Fluss.


  Keine schlimmen Männer mehr. Nie mehr.


  »Ich habe die ganze Nacht auf mein Bad gewartet. Meinst du, du kannst mir dabei ein wenig zur Hand gehen?«


  Immer helfen. Aber alte Jessi immer fragen. Die Jessi immer höflich.


  Bade alte Jessi in Badewanne. Wasche Haar. Denke an der Detective Harrison. An sanfte Augen. Muss mit reden. Will Schluss machen. Jetzt Schluss. Er vielleicht verstehen. Er bestimmt verstehen. Kann fühlen.


  


  Sieben grausame Morde in acht Wochen.


  Kevin Harrison studierte ein Foto des letzten Opfers, das vor ihrer Verstümmelung aufgenommen worden war. Ein professionelles Portraitfoto, das er von ihrem Agenten erhalten hatte. Eine wirkliche Schönheit. Eine Tänzerin mit Ambitionen auf den Broadway.


  Er schnippte das Foto zur Seite und widmete seine Aufmerksamkeit dem Haufen Akten vor ihm. Dieser Stapel enthielt das, was von sechs Leben übrig war. Irgendwo darin musste die Antwort liegen, die Gemeinsamkeit, die sie alle mit dem Gesichtersammler verband.


  Aber was, wenn es keine Verbindung gab? Was, wenn die Opfer nur zufällig ausgesucht worden waren, und die einzige Gemeinsamkeit darin bestand, dass sie alle schön waren? Sieben Morde, verteilt über die ganze Stadt. Und bei allen die Gesichter abgenagt. Abgenagt.


  Er blätterte die Akten eine nach der anderen durch und studierte die Fotos. Allmählich hatte er das Gefühl, sie alle persönlich gekannt zu haben:


  Mary Detrick, 20, Studentin an der New York University, ermordet im Washington Square Park am 5. Januar. Sie war die Erste.


  Mia Chandler, 25, Sekretärin bei Merrill Lynch, getötet am 13. Januar im Battery Park.


  Ellen Beasley, 22, Fotoassistentin, ermordet am 22. Januar in einer Seitenstraße in Chelsea.


  Hazel Hauge, 30, Künstleragentin, ermordet in ihrem Loft in Soho am 27. Januar.


  Elizabeth Payne, 28, Hausfrau, ermordet am 2. Februar, als sie noch spät abends im Central Park joggen war.


  Joan Perrin, Fotomodell aus Brooklyn, wurde am 8. Februar vor einer roten Ampel an der Upper East Side aus ihrem Auto gezerrt.


  Er nahm das Portraitfoto wieder in die Hand. Und jetzt die Letzte: Liza Lee, 21, Tänzerin. Lebte auf der anderen Seite des Flusses in Jersey City. Verschwand mit ihrem Freund in einer dunklen Ecke zwischen zwei Häusern, um ungestört zu sein, und kam nicht mehr lebend heraus.


  Drei Blondinen, drei Brünette, eine Rothaarige. Einige mit großer Oberweite, einige eher flach. Alle Kaukasierinnen, mit Ausnahme von Perrin. Alles Schönheiten. Aber abgesehen davon, was zum Teufel verband diese Frauen? Sie kamen aus allen Teilen der Stadt und ihr Schicksal ereilte sie über die ganze Stadt verteilt. Was konnte …


  »Mann, Sie haben mit dem Dach voll ins Schwarze getroffen!«, sagte Jacobi, als er ins Büro stürmte.


  Harrison setzte sich in seinem Stuhl auf. »Was haben Sie gefunden?«


  »Blut.«


  »Wessen Blut?«


  »Das des Opfers.«


  »Keine Fingerabdrücke? Keine Haare? Keine Fasern?«


  »Wir arbeiten noch dran. Aber woher wussten Sie, dass wir auf dem Dach suchen müssen?«


  »Gut geraten.«


  Harrison wollte Jacobi nicht noch mehr Zündstoff für die Gerüchteküche in der Abteilung liefern, indem er zugab, dass er sich von da oben beobachtet gefühlt hatte.


  Aber offenbar hatte ihn dieses Gefühl auch nicht getäuscht.


  »Schon irgendwas aus der Pathologie?«


  Jacobi zuckte die Achseln und stopfte sich drei Streifen Kaugummi gleichzeitig in den Mund. Dann versuchte er zu antworten.


  »Das Gleiche wie immer. Das Geld fehlt, die Kehle ist mit einem Paar scharfer, spitzer Instrumente  keine Messer  zerfetzt, die Bisswunden im Gesicht wie üblich: Die Zähne, von denen die Wunden stammen, sind nicht menschlich, der Speichel schon.«


  Die Sache mit den ›nicht-menschlichen‹ Zähnen  mehr Zähne, größere Zähne und schärfere Zähne als in einem menschlichen Kiefer vorhanden sind  hatte ihnen von Anfang an Rätsel aufgegeben. Zu Beginn der Untersuchung hatte sich jemand an einen Horrorroman oder  film erinnert, in dem der Mörder ein merkwürdiges Konstrukt aus falschen Zähnen benutzte, um das Opfer zu beißen. Daraufhin hatten sie alle Dentallabore auf der Suche nach bizarren Zahnprothesen abgeklappert. Nichts zu finden. Niemand hatte je Zähne gesehen oder auch nur davon gehört, mit denen man die Gesichtshaut eines Menschen abnagen könnte.


  Harrison schauderte. Wie ließen sich solche Verletzungen erklären? Womit hatten sie es hier zu tun?


  Das irritierende Schmatzen, Ploppen und Knacken von Jacobis Kaugummi erfüllte den Raum.


  »Mir gefielen Sie besser, als Sie noch geraucht haben.«


  Das Telefon klingelte, bevor Jacobi antworten konnte. Er nahm ab.


  »Anschluss von Detective Harrison«, meldete er sich, hörte einen Augenblick zu und reichte dann mit der Hand über der Sprechmuschel den Hörer an Harrison weiter. »Da ist ne Tunte, die mit Ihnen reden will«, sagte er mit einem mokanten Grinsen.


  »Tunte?«


  »Kein Problem«, sagte er und ging zur Tür. »Mir macht das nichts aus. Ich bin da tolerant. Sie sind mir keine Rechenschaft schuldig.«


  Harrison schüttelte angewidert den Kopf. Jacobi wurde von Tag zu Tag unausstehlicher.


  »Hallo, hier Harrison.«


  »Enschuldischen Schie Schtörung, Detectische Harrischon.«


  Die Stimme war sanft, der Tonfall lag irgendwo zwischen Mann und Frau und es klang, als hätte der Sprecher den Mund voller Seife. Harrison hatte so etwas noch nie gehört. Wer würde …?


  Und dann begriff er. Es war drei Uhr morgens. Kaum jemand wusste, dass er im Büro war.


  »Kenne ich Sie?«


  »Nein. Schie anschehen heute Nacht. Schie mich im Dunkeln fascht geschehen.«


  Das gleiche Frösteln wie am Tatort lief Harrison wieder den Rücken hinunter.


  »Sind Sie … sind Sie der, der ich glaube?«


  Eine Pause, dann ein einziges Wort, mehr geschluchzt als gesprochen.


  »Ja.«


  Wäre die Antwort schnippisch gewesen, so etwas wie ›Was glauben Sie denn, wer ich bin?‹, dann hätte Harrison Beweise verlangt. Aber dieses eine Wort und der abgrundtiefe Kummer, der darin lag, ließen keinen Zweifel zu.


  Mein Gott! Er sah sich hektisch um. Niemand in Reichweite. Wo zum Teufel war Jacobi, wenn man ihn einmal brauchte? Das hier war der Gesichtersammler. Er brauchte eine Fangschaltung!


  Ich muss ihn in der Leitung halten!


  »Ich muss Sie etwas fragen, um zu wissen, dass Sie der sind, der zu sein Sie behaupten.«


  »Ja?«


  »Nehmen Sie von den Opfern etwas  ich meine, abgesehen von den Gesichtern?«


  »Geld. Nehme Geld.«


  Er ist es! Die Sache mit dem Geld war nicht an die Medien weitergegeben worden. Nur der echte Gesichtersammler konnte das wissen!


  »Kann ich Sie noch etwas anderes fragen?«


  »Ja«


  Harrison stellte diese Frage, weil sie ihm auf der Seele brannte.


  »Was machen Sie mit den Gesichtern?«


  Er musste es wissen. Die Frage ließ ihn des Nachts nicht schlafen. Und wenn, dann träumte er von diesen Gesichtern. Nagelte der Mörder sie sich an die Wand, presste er sie in einem Buch, fror er sie ein oder trug er sie zu Hause wie dieser Leatherface in dem Kettensägen-Film?


  Am anderen Ende der Leitung spürte er plötzliche Aufregung und Panik. »Nein! Kann nicht schagen. Kann nicht!«


  »Gut, schon gut. Beruhigen Sie sich.«


  »Schie helfen, Schlusch maschen?«


  »Oh, sicher. Oh Gott, natürlich helfe ich Ihnen aufzuhören!« Er konnte nur hoffen, dass sein ehrliches, von Herzen kommendes Bestreben, diese Sache zu beenden, deutlich wurde. »Ich helfe Ihnen mit allem, was in meiner Macht steht!«


  Es gab eine lange Pause, dann: »Schie haschen? Misch haschen?«


  Harrison war sich nicht sicher, ob er diese Frage spontan beantworten konnte. Er untersuchte seine Gefühle eilig, aber sorgfältig.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Ich glaube, dass Sie einige schreckliche, grauenhafte Dinge getan haben, aber seltsamerweise hasse ich Sie nicht.«


  Und das stimmte auch. Warum empfand er keinen Hass auf diesen mordenden Irren? Sicher, er wollte ihn aufhalten, mehr als alles andere auf der Welt, und er würde auch nicht zögern, ihn zu erschießen, sollte das nötig sein, aber er empfand keinen persönlichen Hass auf den Gesichtersammler.


  Was ist das an dir, was diesen Effekt auf mich hat?, überlegte er.


  »Danke«, sagte die Stimme, wieder in ein Schluchzen eingebettet.


  Und dann legte der Mörder auf.


  Harrison brüllte in die tote Leitung, hämmerte den Hörer auf die Tischplatte, aber die Verbindung war unterbrochen.


  »Was zum Teufel ist mit Ihnen los?« Jacobi stand im Türrahmen.


  »Diese angebliche ›Tunte‹ da am Telefon war der Gesichtersammler, Sie Armleuchter! Wir hätten den Anruf zurückverfolgen können, wenn Sie im Raum geblieben wären!«


  »Schwachsinn!«


  »Er wusste von dem fehlenden Geld.«


  »Und wieso redet er dann so komisch? Das ist eine ziemlich blöde Art, seine Stimme zu verstellen.«


  Und dann traf es Harrison plötzlich wie einen Faustschlag in den Magen. Er schluckte heftig und sagte: »Jacobi, was meinen Sie, wie würden Sie klingen, wenn Sie den Mund voller Zähne hätten, die weit länger und spitzer sind als die, die man in einem normalen menschlichen Mund findet?«


  Harrison genoss es wirklich zu sehen, wie Jacobis Gesicht langsam eine gelblich-weiße Farbe annahm.


  


  Er schaffte es erst nach sieben Uhr abends wieder nach Hause. Das ganze Dezernat war in Aufruhr. Es war der erste Durchbruch in diesem Fall. Es war nicht viel, aber es war zu einem Kontakt gekommen. Das war das Wichtigste. Und auch wenn Harrison in der eigenen Einschätzung nichts getan hatte, was das rechtfertigte, hatte er doch das Lob des Commissioners und die Gratulationen diverser anderer Stellen entgegengenommen, bevor er das Büro verlassen hatte.


  Aber was für Harrison am wichtigsten war, war die in dem Anruf deutlich gemachte Bereitschaft des Killers  verdammt, hätte er doch nur einen Mitschnitt machen können , dass er aufhören wollte. Sie hatten nicht eine gottverdammte Spur mehr als gestern, aber der Anruf gab Anlass zu der Hoffnung, dass dieses Schreckensszenario in Kürze ein Ende finden könnte.


  Martha wartete mit dem Essen. Die Kinder waren gebadet und bettfertig und warteten auf ihren Gutenachtkuss. Er umarmte sie beide und goss sich dann einen großen Scotch ein, während Martha sie ins Bett brachte.


  »Fühlst du dich so müde, wie du aussiehst?«, fragte sie, als sie aus dem Schlafzimmer zurückkam.


  Sie war eine stattliche Frau mit strahlend blauen Augen und natürlichen dunkelblonden Haaren. Harrison prostete ihr mit seinem Glas zu.


  »Der Ausdruck ›todmüde‹ hat eine ganz neue Bedeutung für mich bekommen.«


  Sie gab ihm einen Kuss, dann setzten sie sich zum Abendessen.


  Er hatte ein paarmal mit Martha telefoniert, seit er vor zwanzig Stunden das Haus verlassen hatte. Sie wusste von dem Anruf des Gesichtersammlers, von der neu aufgekeimten Hoffnung im Dezernat, aber er war froh, dass sie jetzt nicht davon anfing. Er wollte einfach nicht mehr darüber reden. Stattdessen saß er vor seinem kalt werdenden Hackbraten und rang mit den Bildern, die den ganzen Tag am Rande seines Bewusstseins gelauert hatten.


  »Woran denkst du gerade?«, fragte Martha.


  Ohne nachzudenken sagte Harrison: »Annie.«


  »Was für eine Annie?«


  »Meine Schwester.«


  Martha senkte ihre Gabel. »Deine Schwester? Kevin, ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast.«


  »Jetzt nicht mehr. Aber ich hatte eine.«


  Sie sah ihn bestürzt an. »Kevin, ist alles in Ordnung? Ich kenne deine Familie seit zehn Jahren. Deine Mutter hat nie auch nur einmal …«


  »Wir reden nicht über Annie, Martha. Wir versuchen, nicht an sie zu denken. Sie starb, als sie fünf war.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Annie war … entstellt. Sie war schwerbehindert. Sie hatte nie wirklich eine Chance.«


  


  Mache Kofferraum von innen auf. Klettere raus. Haus von dem Detective Harrison hier. Nacht kalt. Kalt sein gut. Luft in Kofferraum machen krank.


  Licht hier. Schnell andere Seite von Haus.


  Hier dunkel. Niemand da. In Fenster schauen. Dunkel, aber gut sehen. Da zwei Kinder. Schlafen. Weggehen. Nicht wollen, dass weinen.


  Weiter um Haus. Der Detective Harrison mit Frau. Sitzt Tisch nahe Fenster. Muss Frau von Detective Harrison sein. Hübsch, aber nicht klasse-schön. Nicht Mama-Gesicht. Nicht wie die, die totmachen.


  Gucke von hinter Baum. Hungrig. Sie nicht essen Essen. Reden-reden-reden. Kann nicht hören.


  Der Detective Harrison mehr reden. Nettes Gesicht. Nette Augen. Da etwas ganz furchtbar traurig. Nicht zeigen. Er verstehen. Gehört in Stimme am Telefon. Er verstehen. Er der, der machen Schluss mit Totmachen.


  Tag lang Auto von Detective Harrisons beobachten. Ganzer Tag am Haus von Polizei. Gesehen, wie kommen-gehen viele Male. Als dunkel, Kofferraum mit Kralle aufmachen. Mitfahren. Fahren lang. Was wohl für Stadt sein?


  Der Detektive Harrison sehen hierher. Schauen wie letzte Nacht. Darf nicht sehen. Darf nicht!


  


  Harrison hielt mitten im Satz inne und starrte aus dem Fenster. Er spürte ein Kribbeln auf der Haut.


  Wieder dieses Gefühl, beobachtet zu werden.


  Es war genau wie in der letzten Nacht. Irgendwas war draußen im Garten und beobachtete sie. Er bemühte sich, etwas in der baumbestandenen Dunkelheit draußen vor dem Fenster zu erkennen, aber er sah nur Schatten in Schatten.


  Aber irgendwas war da! Er konnte es fühlen!


  Er stand auf und schaltete die Außenlichter an. Er hoffte, nein, er betete, dass der Garten draußen leer sein würde.


  Er war es.


  Er lächelte, um seine Erleichterung zu verbergen, und sah zu Martha hinüber. »Ich dachte, der Waschbär wäre wieder da.«


  Er ließ die Lampen brennen und setzte sich wieder an seinen Platz. Aber die Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen, verdarben ihm jeden Appetit.


  Was, wenn dieser Irre ihm hierher gefolgt war? Was, wenn der Anruf nur ein Trick gewesen war, um ihn in Sicherheit zu wiegen, damit der Gesichtersammler Martha das antun konnte, was er den anderen Frauen angetan hatte?


  Oh Gott …


  Morgen früh würde er als Allererstes in einer Schlosserei anrufen und eine Alarmanlage installieren lassen. Egal, was es kostete, das war notwendig. Augenblicklich!


  Und bis dahin …


  Er würde mit der.38er unter dem Kopfkissen schlafen.


  


  Weglaufen. Ducken und schnell laufen. Hinter Büschen, bevor Licht kommen. Muss fernhalten. Nicht zurückkommen.


  Der Detective Harrison mich spüren. Wissen, wenn beobachtet. Er der Richtige. Bestimmt.


  Laufe im Dunkeln. Durch Wald. Sehe viele Häuser von hinten. Komme in Park. Ist komisch. Park kennen. Kann nicht …


  Dann wissen.


  Monroe! Das hier Monroe! Hier geboren! Hier leben! Hasse Monroe! Monroe böser Ort, böse Menschen! Haus, Zuhause, altes Zuhause ganz nah bei! Da! Hinter Park! Altes Zuhause! Farbe neu, aber Haus gleich.


  Hasse Haus!


  Sitze auf gefrorene Gras. Weine. Warum Monroe? Nicht in Monroe sein wollen. Die Mama nicht mehr da. Die Sissy nicht mehr da. Der Jimmy gar nicht mehr da. Haus noch da.


  Trockne Tränen. Schaue auf altes Zuhause bis Lichter aus. Warte. Geh zu Fenster. Sehe neue Leute in Haus. Die Mama wohl die Sissy nehmen und weggehen. Wohin? Wann?


  Geh zu andere Seite von Haus. Drücke gegen Kellerfenster. Krieche hinein. Gut sehen im Dunkeln. Neue Leute schönen Keller machen. Holz an Wänden. Teppich auf Boden. Keine Kette an Wand.


  Sitze auf Boden. Denke zurück …


  Denke daran, wie an Wand hängen. Gucken durch kleine Fenster an hohe Wand. Schauen, Kinder spielen in Park hinter Straße. Will gehen zu Kinder. Will spielen mit Kinder. Will Freunde.


  Aber Mama nicht lassen. Nie raus aus Keller. Zu stark. Alles kaputt machen. Fernseher kaputt gemacht. Spielsachen kaputt gemacht. In Keller bleiben. Kette um Bauch fest an großer Stange. Kann nicht raus.


  Denke zurück an böse Sachen passieren.


  Rennen. Rennen weg von Monroe. Nie wiederkommen.


  Bis jetzt.


  Jetzt wieder da. Haus immer noch hassen! Will Haus wehtun. Sehe Zigaretten. Und Streichhölzer. Anzünden. Alle jetzt brennen!


  Schaue zu, wie Teppich brennen. Stuhl brennen. Ist heiß. Renne zurück in kühlen Park. Schaue zu, wie Haus brennen. Schaue zu, wie neue Leute rauslaufen. Autos kommen, werfen Wasser. Haus brennen und brennen.


  Froh, aber trotzdem weinen.


  Hasse Haus. Haus jetzt weg. Hasse Monroe.


  Wo die Mama und die Sissy jetzt wohl leben?


  Gehe weg aus Monroe zu neuem Zuhause und zu alter Jessi.


  


  Der zweite Anruf kam am folgenden Tag. Und diesmal waren sie darauf vorbereitet. Die Aufzeichnungsgeräte waren installiert, die Computer warteten darauf, den Anruf zurückzuverfolgen. Sobald Harrison die Stimme erkannte, gab er das Zeichen. Auf der anderen Seite des Schreibtischs setzte sich Jacobi einen Kopfhörer auf und Leute begannen, in alle Richtungen loszulaufen. Sie rannten gegen die Zeit an.


  »Ich bin froh, dass Sie anrufen«, sagte Harrison. »Ich habe an Sie gedacht.«


  »Schie verschtehen?«, fragte die sanfte Stimme.


  »Ich bin nicht sicher.«


  »Müschen helfen, Schlusch maschen.«


  »Das will ich. Ich will. Sagen Sie mir wie.«


  »Nischt wischen.«


  Es gab eine Pause. Harrison war sich nicht sicher, was er jetzt sagen sollte. Er wollte nicht drängeln, aber er musste den Anrufer in der Leitung halten.


  »Haben Sie … haben Sie letzte Nacht jemanden verletzt?«


  »Nein. Habe Hausch geschehen. Hausch von Detective Harrischon. Frau von Detective Harrischon.«


  Harrison erstarrte. Gestern Nacht  im Garten. Das da im Dunkeln war der Gesichtersammler gewesen. Er sah auf und bemerkte ehrliche Besorgnis in Jacobis Augen. Er zwang sich dazu weiterzureden.


  »Sie waren bei mir zu Hause? Warum haben Sie nicht mit mir geredet?


  »Nein, nein! Nicht schehen dürfen. Wechlaufen von Hausch. Gehen zu mein Hausch.«


  »Ihr Haus? Sie wohnen in Monroe?«


  »Nein, hasche Monroe! Früher gewohnt. Lange wech. Altesch Hausch verbrannt. Nie wieder schurückgehen!«


  Das konnte wichtig sein. Harrison formulierte seine nächste Frage sehr sorgfältig.


  »Sie haben Ihr altes Haus niedergebrannt? Wann war das?«


  Wenn er ein Datum bekommen könnte, und wenn es nur eine Jahreszahl war …


  »Geschtern Nascht.«


  »Gestern Nacht?« Harrison erinnerte sich an den Feueralarm und die Sirenen der Löschzüge in den frühen Morgenstunden.


  »Ja! Hasche Hausch!«


  Und dann war die Verbindung unterbrochen. Harrison sah Jacobi an, der gerade einen anderen Telefonhörer abnahm.


  »Haben wir ihn zurückverfolgen können?«


  »Ich warte gerade auf die Antwort. Verdammt, der hört sich ziemlich zurückgeblieben an, meinen Sie nicht?«


  Zurückgeblieben. Das Wort hallte in seinem Kopf wider. Nichtmenschliche Zähne … Monroe … zurückgeblieben … aus den niedersinkenden Schwebteilchen formte sich langsam ein Bild, das er sich lieber nicht ansehen wollte.


  »Vielleicht ist er das auch.«


  »Meinen Sie, dann wäre er einfacher zu …«


  Jacobi hielt inne, lauschte in den Hörer, dann schüttelte er angewidert den Kopf.


  »Was ist?«


  »Sie konnten den Anruf zur Lower East Side zurückverfolgen. Kam wahrscheinlich aus einer der Mietskasernen da. Wenn wir dreißig Sekunden mehr gehabt hätten …«


  »Wir haben etwas viel besseres als die Ortung von einem dämlichen Münztelefon«, sagte Harrison. »Wir haben seine alte Adresse!« Er nahm seinen Mantel und wandte sich zur Tür.


  »Wo gehen wir hin?«


  »Nicht ›wir‹. Ich. Ich fahre nach Monroe.«


  


  Als er erst einmal in der Stadt war, brauchte Harrison nicht einmal eine Stunde, um den Nachnamen des Gesichtersammlers in Erfahrung zu bringen.


  Zuerst wandte er sich an die Feuerwehrleitstelle von Monroe, um die Adresse des gestrigen Brandes zu erhalten. Dann ging er zum Rathaus und ließ sich die Grundbucheinträge heraussuchen. Damit war es leicht, die bisherigen Besitzer ausfindig zu machen. Mr und Mrs Elwood Smith waren die augenblicklichen Besitzer des Grundstücks und der verkohlten Überreste des Hauses, das bis gestern darauf gestanden hatte.


  Vorher gab es nur einen Vorbesitzereintrag: Mr und Mrs Thomas Baker. Er hatte fast sein ganzes Leben lang in Monroe gewohnt, aber die Familie Baker sagte ihm gar nichts. Es gab aber jemanden, der ihm da weiterhelfen konnte. Captain Jeremy Hall, der Polizeichef der Gemeinde Monroe.


  Captain Hall hatte sich im Laufe der Jahre kaum verändert. Er hatte immer noch einen kolossalen Bauch, lange Koteletten und einen kurzen Bürstenhaarschnitt. Als er sich die Frisur zugelegt hatte, war das modern, aber Hall trug sein Haar jetzt seit mindestens dreißig Jahren so. Wäre da nicht dieser deutliche Akzent aus der Bronx gewesen, dann hätte er jederzeit einen Südstaaten-Sheriff in einem dieser Bikerfilme spielen können.


  Nach etwas Smalltalk und dem üblichen Junge-von-hier-geht-in-die-Großstadt-macht-als-Polizist-Karriere-und-kommt-zurück-um-sich-bei-Dorfsheriff-Rat-zu-holen-Geplänkel, kamen sie dann zum Thema.


  »Die Bakers vom North Park Drive?«, sinnierte Hall, während er lautstark die oberste Schicht seines dampfenden Kaffees abschlürfte. »Wie könnte man die vergessen? Das waren die Mutter  ich glaube, die war geschieden  und die drei Kinder  zwei Mädchen und der Junge.«


  Harrison zückte seinen Notizblock.


  »Der Junge, wie hieß der?«


  »Tommy, glaube ich. Ja, Tommy, ich bin mir sicher.«


  »Das ist der, den ich suche.«


  Hall kniff die Augen zusammen. »So, so! Sie arbeiten doch an diesem Gesichtssammler-Fall, oder?«


  »Das stimmt.«


  »Und Sie meinen, Tommy Baker könnte der Täter sein?«


  »Wäre möglich. Was wissen Sie über ihn?«


  »Ich weiß, dass er tot ist.«


  Harrison erstarrte. »Tot? Das kann nicht sein.«


  »Das kann es verdammt noch mal sehr gut.« Ohne von seinem Stuhl aufzustehen, brüllte er durch die Bürotür. »Murph! Such mal die Akte von dem alten Baker-Fall raus. Wenn ich mich nicht irre, war das 1984.«


  »1984?«, fragte Harrison. Damals hatte er noch in Queens gelebt. Das war vor seiner Rückkehr nach Monroe.


  »Ja. Eine wirklich scheußliche Sache. Tommy Baker war dreizehn Jahre alt, als es ihn erwischt hat. Und es hat ihn verdammt übel erwischt. Wirklich übel!«


  Harrison schwieg verbittert und sah zu, wie seine schönen Theorien auseinanderfielen.


  


  Die alte Jessi schlafen. Stehen am Spiegel bei Badewanne. Nur diesen Spiegel haben. Spiegel nicht mögen. Alte Jessi Spiegel nicht brauchen.


  Schaue auf Gesicht. Böses Gesicht. Zähne, Zähne, Zähne. Und Haare. Arme zu dünn, zu lang. Klauen. Niemand Klauen wie meine. Niemand haben Gesicht wie meins.


  Gesicht nicht gut. Schöne Gesichter essen, aber Gesicht wie vorher. Immer noch führt zu Ekel-Angst-Blick. Genau wie zu Hause.


  Erinnere Zuhause. Will nicht, aber Gedanken nicht gehen.


  Gesichter.


  Die Sissy kriegen Mama-Gesicht. Schöngesicht. Der Tommy bekommen Papa-Gesicht. Nicht sehen Papa. Nicht mehr nach Hause kommen. Woher mein Gesicht? Nie sehen, woher kommen. Wo mein Gesicht her? Woher meine Hände?


  Erinnere Keller Zuhause. Hasse Zuhause! Hasse Keller noch mehr! Ziehe an Kette um Bauch. Ziehe und ziehe. Will raus. Will spielen. Bitte!!! Niemand lassen.


  Ein Tag, als die Mama und die Sissy weg, der Tommy bringen Freunde. Kommen in Keller. Stehen auf Treppe. Glotzen. Erstes Mal sehen Ekel-Angst-Blick. Nicht verstehen.


  Freunde! Spielen! Ihnen Ball werfen. Sie weglaufen. Wiederkommen mit Stöcken und Steinen. Immer noch Ekel-Angst-Blick. Sie mich werfen, mich schlagen.


  Machen weinen. Machen Tommy lachen.


  Immer wenn die Mama und die Sissy nicht da, der Tommy mit Jungen kommen und Stöcken. Pieksen und hauen. Wehtun. Nicht viel weh auf Haut. Aber viel weh innen drin. Ekel-Angst-Blick mehr wehtun als alles andere. Hasse Blick. Hasse Wehtun. Hasse sie.


  Hasse den Tommy am meisten.


  Eine Nacht Kette reißen. Warte an Mauer auf Tommy. Ihm wehtun. Dem Tommy von außen wehtun. Dem Tommy von innen wehtun. Wissen, weil kehren Tommy von innen nach außen. Der Tommy still. Still, nass, rot. Die Mama und die Sissy bekommen Ekel-Angst-Blick. Sie schreien.


  Hasse den Blick. Laufe weg. Verstecken. Nie mehr zurückkommen. Bis letzte Nacht.


  Weine noch mehr. Weine leise. In Badewanne. Damit die Jessi nicht hören.


  


  Harrison durchblätterte die dünne Akte über den Mord an Tommy Baker.


  »Das ist alles?«


  »Viel war da nicht zu tun«, erklärte Captain Hall. »Ich meine, die Mutter und die Schwester haben alles mit angesehen. In dem Umschlag im hinteren Deckel sind ein paar Fotos.«


  Harrison zog den Umschlag heraus und entnahm ihm einige großformatige Schwarz-Weiß-Aufnahmen. Sein Magen revoltierte augenblicklich.


  »Mein Gott.«


  »Ja, er war wirklich übel zugerichtet. Aufgeschlitzt von seiner älteren Schwester.«


  »Seiner Schwester?«


  »Ja. Die war wohl so eine Art Missgeburt.«


  Harrison fühlte, wie der Boden unter ihm nachgab, als würde er jeden Moment vom Stuhl rutschen.


  »Missgeburt?«, fragte er nach und hoffte, dass Hall das Zittern in seiner Stimme nicht bemerkte. »Wie sah sie denn aus?«


  »Ich habe sie nie gesehen. Sie ist verschwunden, nachdem sie ihren Bruder getötet hat. Niemand hat sie seither gesehen oder von ihr gehört. Aber da muss noch ein Bild vom Rest der Familie drin sein.«


  Harrison suchte in der Akte, bis er zu einem großen farbigen Familienportrait kam. Er hielt es hoch. Vier Menschen: zwei Erwachsene, die auf Stühlen saßen, und ein Junge und ein Mädchen, vielleicht zehn und acht, die davor auf dem Boden knieten. Eine völlig normale amerikanische Familie. Vier lächelnde Gesichter.


  Aber wo ist euer ältestes Kind? Wo ist eure große Schwester? Wo habt ihr das fünfte Gesicht versteckt, als ihr für dieses Foto posiert habt?


  »Wie hieß sie? Die, die nicht auf diesem Bild ist?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Carly? Müsste auf dem ersten Blatt unter ›Tatverdächtige‹ stehen.«


  Harrison suchte in der Akte. »Carla Baker  genannt Carly.«


  Hall grinste. »Na also, Carly. Nicht schlecht für jemanden, der stramm auf die Rente zugeht.«


  Harrison reagierte nicht darauf. Eine tiefe Traurigkeit überkam ihn, während er das unvollständige Familienfoto betrachtete.


  Carly Baker … arme Carly … wo haben sie dich versteckt? Im Keller? In einer Dachstube? Wie hat dein Bruder dich behandelt? So schlimm, dass er den Tod verdiente?


  Wahrscheinlich.


  »Ich gehe davon aus, dass es von Carly kein Foto gibt?«


  »Nicht ein einziges.«


  Das passt.


  »Wie sieht es mit einer Personenbeschreibung aus?«


  »Wir haben eine von der Mutter erhalten, aber die klang so bizarr, dass wir sie nicht festgehalten haben. Ich meine, so wie sie das schilderte, war das Mädchen fast so was wie eine Spinne oder so.« Er leerte seine Kaffeetasse. »Später habe ich mich mal mit Doktor Alberts darüber unterhalten. Er hat mir erzählt, er habe damals auch als Geburtshelfer fungiert, und zu der Zeit gab es wohl eine ganze Epidemie von monströs-behinderten Babys, die alle in etwa der gleichen Zeit im Abstand von ein paar Wochen geboren wurden.«


  Der Raum begann sich wieder um Harrison zu drehen.


  »War das zufällig Anfang Dezember 1968?«


  »Ja. Woher wissen Sie das?«


  Er hatte ein mulmiges Gefühl. »Nur geraten.«


  »Ach? Na jedenfalls, Doktor Alberts erzählte, man habe es nicht an die große Glocke gehängt. Man forschte nach einer Ursache für diese Missbildungen, aber es blieb bei dieser kleinen Gruppe von behinderten Kindern  diesem ›Cluster‹, wie er es nannte. Man ging davon aus, dass einige Mütter neun Monate vorher einem schädigenden Einfluss ausgesetzt gewesen waren, aber egal, was das gewesen war, es war nicht mehr da. Seitdem hat es keine dieser monströsen Missbildungen mehr gegeben. Es hieß, die meisten von denen seien sofort nach der Geburt gestorben.«


  »Nicht alle.«


  »Es spielt aber auch keine Rolle.« Hall stand auf und füllte sich die Tasse aus der Thermoskanne wieder voll. »Irgendwann wird mal jemand ihre sterblichen Überreste finden. Wahrscheinlich liegen die irgendwo da draußen im Sumpfland vom alten Haskins.«


  »Vielleicht.« Wetten würde ich darauf aber nicht. Er hielt die Akte hoch. »Kann ich eine Kopie davon haben?«


  


  »Du denkst, der Gesichtersammler ist ein zwanzig Jahre altes Mädchen?


  Marthas Gesichtsausdruck zeigte deutlich ihren Unglauben.


  »Kein x-beliebiges Mädchen. Eine Abnormität. Sie muss so schrecklich missgebildet sein, dass sie gar nicht menschlich aussieht. Sie ist in keiner Schule gewesen und wahrscheinlich auch geistig behindert.«


  Harrison war nicht nach Manhattan zurückgefahren. Stattdessen hatte er sich direkt nach Hause begeben, kaum mehr als einen Kilometer vom Rathaus entfernt. Er wusste, die Kinder waren in der Schule und Martha würde allein im Haus sein. Genau das wollte er. Er musste diese ganze Sache mit jemandem besprechen, der empfindsamer war als Jacobi.


  Außerdem hatte das, was er von Captain Hall und aus der Baker-Akte erfahren hatte, seine schmerzhaftesten Erinnerungen wieder an die Oberfläche gebracht.


  »Ein Monster«, sagte Martha.


  »Ja. Äußerlich als Monster geboren, innerlich zu einem gemacht. Aber es gibt da ein anderes missgebildetes Kind, über das ich reden will. Nicht über Carly Baker. Über Annie … Ann Harrison.«


  Martha schluckte. »Diese Schwester, die du gestern erwähnt hast?«


  Harrison nickte. Er wusste, das würde wehtun, aber er musste es tun, musste es loswerden. Es würde ihn in tausend blutige Stücke zerreißen, wenn er es sich nicht von der Seele redete.


  »Ich war neun, als sie geboren wurde. Am 2. Dezember 1968  eine Woche später als Carly Baker. Dreitausendsechshundert Gramm pures Grauen. Sie sah einem Fisch ähnlicher als einem Menschen.«


  Das Gesicht seiner Schwester war in seinem Gehirn eingebrannt. Kein Wunder nach all den Stunden, die er damit verbracht hatte, dieses abscheuliche Gesicht anzustarren. Nur die Augen waren menschlich. Der Rest sah schrecklich aus. Ein lippenloser Mund, flache Nase, fliehende Stirn, die Finger und Zehen zusammengewachsen, sodass sie eher Flossen als Händen und Füßen glichen. Dazu ein aufgedunsener Körper, bedeckt von einer glänzenden, fleckig-graublauen Haut. Die Arzte hatten gesagt, die Farbe resultiere aus einem Herzfehler, durch den sich arterielles und venöses Blut mischten.


  Ein angewiderter neunjähriger Kevin Harrison hatte ihr den Spitznamen ›Thunfisch‹ gegeben  aber er ließ das nie in Gegenwart seiner Eltern verlauten.


  »Man räumte ihr keine Überlebenschancen ein. Es hieß, ein paar Monate, allerhöchstens. Aber sie starb nicht. Annie lebte immer weiter. Ein Jahr, zwei Jahre. Mein Vater und die Arzte versuchten, meine Mutter dazu zu bringen, sie in eine Klinik zu geben, aber sie wollte davon nichts hören. Annie bekam das zweite Kinderzimmer und sie redete mit ihr und spielte mit ihr und machte ihre Scheiße weg und war einfach die ganze Zeit um sie herum. Die ganze Zeit, Martha!«


  Martha drückte seine Hand und nickte ihm zu weiterzureden.


  »Nach einer Weile wurde es so schlimm, dass es in Moms Leben nichts anderes mehr gab. Sie wich nicht von Annies Seite. Familienausflüge gehörten der Vergangenheit an. Und wenn sie und Dad ausnahmsweise mal ins Kino gingen, dann musste ich bei Annie bleiben. Keinem Babysitter konnte man dieses Kind anvertrauen.


  Unser Leben schienen sich nur noch um dieses Monstrum da im Kinderzimmer zu drehen. Und ich? An mich dachte niemand mehr.«


  »Nach einer Weile begann ich, meine Schwester zu hassen.«


  »Kevin, du musst nicht …«


  »Doch, ich muss! Ich muss dir erzählen, wie das war! Als ich vierzehn war  so alt wie Tommy Baker, als er ermordet wurde  hatte ich das Gefühl, ich würde verrückt. In der Schule bekam ich nur schlechte Noten, aber spielte das eine Rolle? Nein, überhaupt nicht. Sie war fünf Jahre alt, verdammt noch mal! Ich fing an, Basketball zu spielen und war Spielmacher, aber kam jemand zu meinen Spielen? Nein, natürlich nicht.


  Es war wirklich so, nach fünf Jahren Intensivpflege für Annie war unser Haushalt ein Pulverfass. In der Rückschau ist mir jetzt klar, dass es die Schuld meiner Mutter war, die es so furchtbar übertrieben hatte. Aber damals, als Vierzehnjähriger, habe ich Annie an allem die Schuld gegeben. Ich hasste sie wirklich dafür, dass sie behindert geboren war.«


  Er hielt inne, bevor er weiterredete. Jetzt kam der wirklich schwere Teil.


  »Eines Nachts, als es Dad gelungen war, Mom zu einem offiziellen Firmenempfang mitzuschleppen, vor dem er sich nicht drücken konnte, war ich allein im Haus, um auf Annie aufzupassen. Bei diesen seltenen Ereignissen schärfte meine Mutter mir jedes Mal ein, ich müsse bei Annie bleiben  du weißt schon, ihr Geschichten vorlesen oder so etwas. Das tat ich aber nie. Ich ließ sie normalerweise allein vor dem alten Schwarz-Weiß-Fernseher liegen, während ich im Wohnzimmer vor dem großen Farbfernseher saß. Aber dieses Mal ging ich doch in ihr Zimmer.«


  Er erinnerte sich an den Anblick, wie sie dalag, die Bettdecke halb über ihren fetten kleinen Fischkörper hochgezogen, der kaum einen Meter lang war. Es war Winter gewesen, so wie jetzt, und ihre Mutter hatte ihr einen Schlafanzug aus Flanell angezogen. Das stoppelige Haar, das aus ihrem Hinterkopf wuchs, war in zwei Zöpfe geflochten und mit rosa Spangen festgemacht.


  »Annies Augen strahlten auf, als ich ins Zimmer kam. Sie hatte nie etwas gesagt. Sie konnte es wohl nicht. Ihr Gesicht war für Mienenspiel denkbar ungeeignet und auch mit ihren flossenartigen Armen konnte sie nicht viel tun. Man musste in ihren Augen lesen und das war nicht einfach.


  Niemand von uns wusste, wie viel Verstand Annie besaß und ob sie überhaupt etwas von dem mitbekam, was um sie herum geschah.


  Meine Mutter behauptete, dass Annie alles begriff, aber ich schätze, sobald es um Annie ging, war meine Mom etwas verbohrt.


  Jedenfalls stand ich da vor Annies Bettchen und begann, sie anzubrüllen. Sie zitterte bei dem Krach. Ich habe sie mit jedem Schimpfwort belegt, das mir einfiel. Und während ich die Worte sagte, piekste ich sie mit den Fingern  nicht so stark, dass es Blutergüsse gab, aber heftig genug, um etwas von der Wut in mir herauszulassen. Ich nannte sie einen verdammten schmierigen Thunfisch mit Füßen. Ich sagte ihr, wie sehr ich sie verabscheute und wie sehr ich wünschte, dass sie nie geboren wäre. Ich sagte ihr, dass jeder sie hasste und dass sie nur für eine Freakshow taugen würde. Dann sagte ich: ›Ich wünschte, du wärst tot! Warum stirbst du nicht einfach? Du solltest schon vor Jahren sterben! Warum tust du uns nicht allen einen Gefallen und tust es jetzt?


  Als mir die Worte ausgingen, sah sie mich mit ihren riesigen Augen an und ich sah die Tränen und wusste, sie hatte mich verstanden. Sie rollte sich herum und drehte sich zur Wand. Ich rannte aus dem Zimmer.


  In dieser Nacht habe ich mich in den Schlaf geweint. Ich hatte gedacht, ich würde mich besser fühlen, wenn ich ihr das alles gesagt hätte, aber alles, was ich jetzt vor mir sah, war dieser vierzehnjährige Rowdie, der eine hilflose Fünfjährige anschreit. Ich fühlte mich schrecklich. Ich beschloss, beim nächsten Mal, wenn ich allein mit ihr war, würde ich mich entschuldigen, ihr sagen, dass ich all diese schrecklichen Dinge, die ich da gesagt hatte, gar nicht so gemeint hatte. Ich würde ihr versprechen, ihr Geschichten vorzulesen und ihr bester Freund zu sein, ich würde alles tun, um mein Verhalten wiedergutzumachen.


  Am nächsten Morgen wurde ich durch das Schreien meiner Mutter geweckt. Annie war tot.«


  »Oh, mein Gott!«, sagte Martha und krallte ihre Finger in seinen Arm.


  »Natürlich gab ich mir die Schuld daran.«


  »Aber du hast doch gesagt, sie hatte einen Herzfehler.«


  »Ja, sicher. Und die Obduktion zeigte auch, dass sie daran gestorben war  ihr Herz hatte ausgesetzt. Aber ich bin den Gedanken nie losgeworden, dass es meine Worte waren, die schließlich zu dem Herzversagen geführt haben. Ich weiß, das klingt kitschig und melodramatisch, aber ich habe immer gedacht, sie hing nur ganz schwach an ihrem Leben und dass sie einfach losgelassen hat, nachdem ich sie so behandelt habe.«


  »Kevin, das solltest du nicht mit dir herumschleppen. So etwas erträgt kein Mensch!«


  Die alte Schuld und der Kummer waren wie ein sich langsam ausdehnender Ballon in seiner Brust. Das Atmen wurde schwierig.


  »In meinen nüchternsten, ruhigsten, rationalsten Phasen kann ich mir einreden, alles sei nur ein schrecklicher Zufall gewesen und dass sie so oder so in dieser Nacht gestorben wäre und dass das nichts mit mir zu tun hatte.«


  »Das ist wahrscheinlich auch so …«


  »Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass die letzte Erinnerung in ihrem Leben die an ihren großen Bruder war  der Junge, den sie wahrscheinlich für den nettesten Jungen der Welt hielt, der herumlaufen und Basketball spielen konnte, eines der drei menschlichen Wesen, die ihre ganze Welt ausmachten, der ihr strahlender Ritter hätte sein sollen, ihr Verteidiger vor einer Welt, von der sie nur Abscheu und Widerwillen zu erwarten hatte  dieser Junge stand da über ihrem Bettchen und erzählte ihr, wie sehr er sie hasste und wie sehr er sich ihren Tod wünschte.«


  Er spürte, wie sich die Schluchzer aus seiner Brust hocharbeiteten. Er hatte seit vielen Jahren nicht mehr geweint und er hatte nicht vor, sich jetzt diese Blöße zu geben, aber er konnte nichts dagegen tun. Es war, als würde man in vollem Tempo einen Hügel hinunterlaufen  wenn man versucht anzuhalten, bevor man unten angekommen ist, stürzt man und bricht sich den Hals.


  »Kevin, du warst erst vierzehn«, sagte Martha besänftigend.


  »Ja, ich weiß. Aber wenn ich nur ein paar Sekunden lang in der Zeit zurückgehen könnte, dann würde ich in diese Nacht zurückgehen und diesem fiesen Mistkerl von einem Vierzehnjährigen ein paar aufs Maul hauen, bevor der auch nur ein einziges Wort sagen kann. Aber das kann ich nicht. Ich kann Annie nicht einmal sagen, wie leid es mir tut! Ich werde niemals eine Gelegenheit haben, das zurückzunehmen, Martha! Ich hatte nie eine Chance, das wiedergutzumachen!«


  Und dann flennte er wie ein Weichei, ließ dem Kummer und den Schuldgefühlen eines halben Lebens freien Lauf und Marthas Arme umfingen ihn und sie flüstertet ihm zu, alles würde wieder gut, gut, gut …


  


  Der Detective Harrison verstehen. Das wissen. Will gehen und noch ein Gesicht totmachen. Nicht tun dürfen. Der Detective Harrison das nicht mögen. Muss Schluss machen. Der Detective Harrison helfen, Schluss machen.


  Für immer Schluss machen.


  Am besten so. Nur so aufhören für immer. Nicht Gefängnis. Nicht Kette, nicht kleine Fenster. Nie mehr. Nie!


  Nur so aufhören für immer. Der Detective Harrison das wissen. Wird verstehen. Wird tun.


  Muss anrufen. Jetzt anrufen. Bevor dunkel. Bevor schöne Gesichter kommen in Nacht.


  


  Harrison hatte sich wieder in der Gewalt, als die Kinder aus der Schule kamen. Er fühlte sich seltsam leicht, als sei ihm eine Last von der Seele genommen. Vielleicht hatten die ganzen Seelenklempner doch recht: Es half, wenn man seinen Schmerz teilte.


  Er spielte eine Zeit lang mit den Kindern, dann ging er in die Küche, um zu sehen, ob er Martha bei den Vorbereitungen für das Essen helfen könnte. Er fühlte sich ihr im Augenblick so sehr verbunden wie selten zuvor.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit einem Lächeln.


  »Mir geht es prächtig.«


  Sie hatte gerade begonnen, eine Paprika für den Salat zu schnippeln. Er übernahm die Aufgabe.


  »Weißt du schon, wie du jetzt vorgehen wirst?«, fragte sie.


  Er hatte lange darüber nachgedacht und war zu einem Entschluss gekommen.


  »Nun, ich muss das Dezernat über Carly Baker in Kenntnis setzen, werde aber dafür sorgen, dass die Nachricht erst mal nicht in die Medien gelangt.«


  »Warum? Ich schätze, wenn sie so abnorm aussieht, dann könnte sich jemand melden, der sie gesehen hat.«


  »Wahrscheinlich läuft es am Ende darauf hinaus. Aber dieser Fall ist jetzt schon so aufgebauscht, da müssen diese ganzen Klatschblätter diesen Zirkus nicht noch weiter anheizen. Außerdem hätte ich Angst, dass es bei der Panikstimmung da draußen dazu kommen könnte, dass irgendein armer unschuldiger Krüppel gelyncht wird. Ich glaube, ich kann sie dazu bringen, sich zu stellen. Das will sie eigentlich tun.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Sie hat das gesagt. Außerdem kann ich es in ihr spüren.« Er sah Marthas zweifelnden Blick. »Ich meine es ernst. Da ist eine Verbindung zwischen uns, wie eine unsichtbare Schnur. Vielleicht liegt es daran, dass das, was zu ihrer Missbildung und der dieser anderen Kinder geführt hat, auch Annie so verändert hat. Und Annie war meine Schwester. Vielleicht ist diese Verbindung auch der Grund, warum ich mich ursprünglich freiwillig für diesen Fall gemeldet habe.«


  Er schnippelte die Paprika fertig und fuhr dann mit den Pilzen fort.


  »Und wenn sie sich dann gestellt hat, werde ich ihre Mutter aufspüren und herausfinden, was damals im Februar und März 1968 in Monroe passiert ist und zu der Häufung von geschädigten Babys neun Monate später geführt hat.«


  Das würde er für Annie tun. Das war seine Art, sich von seiner Schwester zu verabschieden und sich bei ihr zu entschuldigen.


  »Aber warum nimmt sie ihnen die Gesichter?«, fragte Martha.


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht weil die Gesichter der Opfer schön sind und ihres zweifellos eine schreckliche Fratze ist.«


  »Aber was macht sie damit?«


  »Wer weiß? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich wissen will. Aber im Augenblick …«


  Das Telefon klingelte. Noch bevor er abnahm, hatte er eine Ahnung, wer das sein würde. Die erste zischende Silbe zerstob alle Zweifel.


  »Ischt da Detective Harrischon?«


  »Ja.«


  Harrison zog das elastische Kabel des Hörers um die Ecke ins Wohnzimmer, außer Hörweite von Martha.


  »Schie dafür schorgen, heute Nacht Schlusch maschen?«


  »Sie wollen sich stellen?«


  »Ja, bitte, ja.«


  »Können Sie mich vor dem Polizeipräsidium treffen?«


  »Nein!«


  »Schon gut, schon gut!« Er wollte sie jetzt auf keinen Fall verschrecken. »Wo? Wir treffen uns, wo immer Sie wollen.«


  »Nur schie.«


  »Gut.«


  »Mitternacht. Schtelle, wo letztesch Geschieht nehmen. Pischtole mitbringen, aber keine Polischischten.«


  »Gut.«


  Er stimmte zunächst einmal automatisch allem zu. Um die Einzelheiten würde er sich später kümmern.


  »Schie verschtehen, Detective Harrischon?«


  »O, Carly, Carly, ich verstehe weit mehr, als du denkst.«


  Am anderen Ende der Leitung hörte er ein erschrecktes Luftholen, dann lange Zeit nichts. Schließlich:


  »Schie wischen Carly?«


  »Ja, Carly, ich weiß, wer du bist.« Die Trauer wallte wieder in ihm auf und er musste sich zusammenreißen, damit seine Stimme nicht brach. »Ich hatte einmal eine Schwester, die so war wie du. Und du … du hattest einen Bruder wie mich.«


  »Ja«, flüsterte die sanfte, weiche Stimme. »Du verschtehen. Heute Nacht kommen, Detective Harrischon.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  


  Harrison hatte beschlossen, es im Alleingang zu machen.


  Nicht ganz allein. Er hatte einen Einsatzwagen anderthalb Blocks entfernt an der Seventh Avenue postiert und trug ein Walkie-Talkie am Gürtel, aber er hatte niemandem gesagt, mit wem er sich da traf und warum. Er wusste, hätte er das getan, würde es jetzt in der Gegend von Einsatzkräften wimmeln und das könnte Carly verschrecken. Also hatte er Jacobi gesagt, er würde sich mit einem Informanten treffen und der Wagen war nur eine Vorsichtsmaßnahme.


  Er war ganz auf sich allein gestellt und wollte das auch so. Carly Baker wollte sich ihm stellen, und nur ihm. Er verstand das. Es war ein Teil der seltsam unbestimmten Verbindung zwischen ihnen beiden. Niemand sonst könnte das tun. Nachdem er ihr die Handschellen angelegt hatte, würde er den Einsatzwagen herbeirufen.


  Danach würde er eine Zeit lang als Held dastehen. Er wollte kein Held sein. Eigentlich wollte er nur diese Sache beenden, diesen Albtraum für die Stadt und die arme Carly Baker. Sie bekäme dann die Hilfe, die sie brauchte, und er könnte die daraus resultierende Publicity dazu nutzen, eine Untersuchung der Ursachen für das in die Wege zu leiten, was Carly und Annie und die anderen aus diesem Cluster zu dem gemacht hatte, was sie waren.


  Es würde alles ein gutes Ende finden, redete er sich ein, als er die schmale Einfahrt zwischen den Häusern betrat.


  Er ging bis zur Mitte, dann blieb er in der Dunkelheit stehen. Die Backsteinmauern auf beiden Seiten ragten steil in die Höhe. Das unaufhörliche Tosen der Stadt hallte dumpf zu ihm herein. Hier zwischen den Häusern war es still  kein Laut, keine Bewegung. Er zog die Taschenlampe heraus und knipste sie an.


  »Carly?«


  Keine Antwort.


  »Carly Baker  sind Sie da?«


  Die Stille blieb, dann hörte er vor sich auf der linken Seite das Geräusch einer Mülltonne, die über den gepflasterten Boden schabte. Er schwenkte den Strahl der Taschenlampe dorthin und keuchte auf.


  Eine bedrohlich wirkende Gestalt stand vielleicht vier Meter vor ihm. Es konnte sich nur um Carly Baker handeln. Sie war bestimmt so groß wie er  mindestens ein Meter fünfundachtzig  und sah aus wie eine Obdachlose, eines dieser dahinschlurfenden Lumpenbündel, die im Winter auf den Lüftungsschächten der U-Bahn schlafen. Ihr Kopf war in einen dreckigen Schal gewickelt, der nur die funkelnden dunklen Augen freiließ. Der Rest von ihr steckte in einem riesigen formlosen Mantel, einer ausgebeulten alten Polyesterhose und löchrigen Turnschuhen.


  »Wo Pischtole von Detective Harrischon?«, fragte die Stimme.


  Harrison hatte plötzlich einen trockenen Hals, aber seine Stimme gehorchte doch widerwillig.


  »In ihrem Holster.«


  »Auschnehmen. Bitte.«


  Harrison hatte nichts dagegen. Der Knauf der schweren Smith & Wesson in seiner Hand fühlte sich verdammt gut an.


  Die Gestalt breitete die Arme aus. In den Ärmeln des Mantels schienen sie sich in die falschen Richtungen zu knicken. Und waren das, was da aus den Manschetten hervorragte, schwarze, gebogene Krallen?


  Sie sagte: »Schieschen.«


  Harrison blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen.


  


  Der Detective Harrison nicht schießen. Große Augen. Pistole in Hand und zittern.


  Sage noch mal: »Schieschen!«


  »Carly, nein! Ich bin nicht hier, um dich zu töten. Ich bin hier, um dich in Gewahrsam zu nehmen, wie wir vereinbart haben.«


  »Nein!«


  Falsch! Detective Harrison nicht verstehen! Muss die Carly totschießen! Die Carly totmachen!


  »Nicht Gefängnisch! Schieschen! Totmachen, Schlusch machen! Die Carly aufhören machen!«


  »Nein! Ich kann dafür sorgen, dass du Hilfe bekommst, Carly.


  Das kann ich wirklich! Du kommst an einen Ort, wo niemand dir wehtun wird. Du bekommst Medizin, damit du dich besser fühlst.«


  Dachte, er verstehen! Nicht verstehen! Näher kommen. Strecke Klaue aus. Er gehen zurück. Rücken an Wand.


  »Schieschen! Totmachen! Jetzt!«


  »Nein, Annie, bitte!«


  »Nicht Annie! Carly! Carly!«


  Ganz nahe jetzt. Trotzdem nicht schießen. Versteckte Polizisten nicht schießen. Warum nicht beschützen?


  »Schieschen!« Ziehe Schal aus Gesicht. Zeige mit Klaue auf Gesicht. »Schlusch! Schlusch! Bitte!«


  Der Detective Harrison Gesicht weiß werden. Mund weit offen. Sagen »Oh mein Gott!«


  Kriegen Ekel-Angst-Blick. Hasse Blick! Dachte, er verstehen! Sagen, er die Carly kennen! Nicht! Aufhören, ansehen! Aufhören!


  Nicht denken. Klaue benutzen. Kaputt machen Hals von Detective Harrison. Blut spritzen wie bei anderen.


  Nein  nein  nein, nicht wollen wehtun!


  Der Detective Harrison machen Röcheln. Pistole und Lampe fallen lassen. Fallen. Starren.


  Warte, andere Polizisten schießen. Bitte, die Carly totmachen. Warte.


  Nicht schießen. Dann wissen. Keine Polizisten. Nur arme Detective Harrison. Weine wegen dem Detective Harrison. Dann laufen weg. Laufen und klettern. Hoch und runter. Zurück zu neues Zuhause bei alte Jessi.


  Die Jessi freuen, Carly kommen. Die Jessi reden wollen. Carly gehen, sitzen auf Badewanne. Tür zumachen. Weine für Detective Harrison. Weine lange. Zerschlage Spiegel tausend Teile. Nie wieder Gesicht sehen. Nie mehr. Nie.


  Die Jessi sagen: »Carly, ich will baden. Schrubbst du mir den Rücken?«


  Aufhören weinen. Schrubbe schwarzen Rücken von alte Jessi. Kämme Haar von alte Jessi.


  Sehr, sehr traurig. Niemand nie Haar von Carly kämmen. Nie nicht.


  DAT-TAY-VAO


  


  1Patsy drückte vorsichtig die Hände auf seinen Bauch, um die Eingeweide an ihrem angestammten Platz zu halten. Ermattet, durchnässt und hilflos lag er in dem engen Durchgang zwischen den Hauswänden und starrte in den klaren Nachthimmel hinauf. Er konnte sich nicht rühren und traute sich nicht, um Hilfe zu rufen. Bei dem einen Mal, als er laut genug gerufen hatte, um auch auf der Straße gehört zu werden, waren die Darmschlingen gegen seine Hände gequollen. Es hatte sich angefühlt wie Mamas selbst gemachte Würstchen. Die wurden durch das Kochen auch immer so grau und waren in der roten Tomatensauce ganz glitschig. Die Vorstellung, dass seine Eingeweide aus dem Schlitz herausrutschen könnten, hatte ihn davon abgehalten, noch einmal zu rufen.


  Und nach dem einen Mal war niemand gekommen.


  Er wusste, er lag im Sterben. Er war schon so gut wie tot. Er spürte, wie das Blut aus dem senkrechten Schnitt in seinem Bauch hervorquoll, wie es an seinen Fingern entlang und dann an den Unterarmen hinunter auf den Boden lief. Seine Kehrseite war vom Nacken bis zu den Knien durchnässt. Wahrscheinlich lag er in einer Lache seines eigenen Blutes  seiner ganz eigenen selbst gemachten roten Sauce.


  Hilfe war vielleicht direkt um die Ecke, aber er konnte nicht danach rufen. Selbst wenn der Anblick der aus ihm hervorquellenden Eingeweide nicht unerträglich wäre, fehlte ihm mittlerweile die Kraft dazu. Und doch war Hilfe nur wenige Meter entfernt … das nächtliche Treiben auf den Straßen Quang Ngais … so nah …


  Mir glückt einfach nie etwas. Niemals.


  Es war ein so verlockender Deal gewesen. Sechs Kilo kambodschanischer Stoff. Den zurück nach Brooklyn zu schmuggeln wäre ein Kinderspiel und dann wäre er ein gemachter Mann gewesen. Onkel Tony wüsste, wie man das Zeug unter die Leute brachte und er stände endlich einmal gut da. Niemand würde ihn danach noch Fatman nennen. Die Älteren würden ihn Pasquale rufen und die Jüngeren Pat.


  Und Onkel Tony hätte ihn ›mein Junge‹ genannt, so wie er es immer getan hatte.


  Hätte. Könnte Onkel Tony ihn jetzt sehen, hieße das wohl eher ›hirnloser Trottel‹. Er konnte ihn beinahe hören: Sechs Kilo für zehn Riesen? Hast du sie nicht mehr alle, du Schwachkopf! Habe ich dir nicht immer gesagt, wenn es zu schön ist, um wahr zu sein, dann ist es das meistens auch nicht! Verdammte Scheiße! Hast du denn nicht gemerkt, dass du verarscht wirst?


  Nein. Hatte ich nicht. Weil ich es nicht merken wollte. Ich war viel zu scharf auf den Deal. Ich war auf das schnelle Geld aus. Wie üblich war ich mal wieder zu blöd, um zu sehen, dass dieser Scheißkerl Hung mich vorgeführt hat.


  Keine Drogen.


  Kein Deal.


  Nur ein langes, scharfes Messer.


  Die Sterne über ihm verschwammen und verliefen ineinander, dann wurden sie wieder klar.


  Der Schmerz war zuerst unerträglich gewesen, jetzt aber fühlte er ihn nicht mehr. Wäre da nicht diese Kälte, dann wäre das nicht anders, als würde man sich mit Whiskey und Gras zudröhnen und langsam wegdösen. Es war beinahe angenehm. Wenn da nicht die Kälte wäre. Und die Angst.


  Schritte … Sie kamen von rechts. Es gelang ihm, den Kopf ein paar Grad zu drehen. Eine einsame Gestalt kam auf ihn zu und zeichnete sich gegen die Lichter ab, die von der Straße hereinfielen. Ein langsamer, schwankender Gang. Wer auch immer das war, er schien es nicht eilig zu haben. War Hung zurückgekommen, um ihm den Rest zu geben?


  Nein, der Kerl war zu dünn, Hung sah anders aus.


  Die Gestalt kam zu ihm und hockte sich neben ihn. Im schwachen Licht der Sterne und der Straßenbeleuchtung sah Patsy ein runzliges Gesicht und einen silbrigen Ziegenbart. Der Kerl brabbelte etwas auf Vietnamesisch vor sich hin.


  Gott. Ho Chi Minh persönlich war gekommen, um ihn zu bestehlen. Zu spät! Das Geld ist bereits futsch! Alles weg!


  Nein, das war nicht Ho! Konnte es gar nicht sein. Onkel Ho war vor vier Wochen gestorben. Das hier war nur ein altes Schlitzauge mit dem üblichen schwarzen Gewand. Die sahen alle gleich aus, vor allem die Alten. Der hier unterschied sich von den anderen nur durch die breite Narbe über dem rechten Auge. Es sah aus, als wären die Augenlider über der Augenhöhle zusammengewachsen.


  Der alte Mann griff dorthin, wo Patsy den Schnitt in seiner Bauchdecke zusammenpresste und stieß seine Hände beiseite. Patsy wollte protestierend aufschreien, hörte aber nur ein Seufzen. Er versuchte, die Hände wieder zu heben, um sie auf die Wunde zu legen, aber sie waren wie weiches Gummi und versagten den Dienst.


  Der alte Mann lächelte, redete melodisch in seiner Schlitzaugensprache auf ihn ein und presste seine Hände gegen die offene Wunde in Patsys Bauch. Patsy schrie auf, ein heiseres, kehliges Geräusch, das ihm wegen des sengenden Schmerzes entfuhr, der an der Stelle, wo die Hände des alten Schlitzauges auflagen, in alle Nerven seines Körpers schoss. Die Sterne verschwammen dieses Mal noch stärker vor seinen Augen, verblassten, verloschen aber nicht.


  Als sein Blick wieder klarer wurde, war das alte Schlitzauge aufgestanden, hatte sich umgedreht und schlurfte zurück zur Straße. Und auch der Schmerz ebbte wieder ab.


  Patsy versuchte erneut, die Hände auf seinen Bauch zu heben und diesmal bewegten sie sich. Sie schienen kräftiger zu sein. Er tastete mit seinen Fingern durch das glitschige Blut nach den Rändern der Wunde und rechnete damit, herausgequollene Eingeweide vorzufinden.


  Er fand den Schnitt beim ersten Versuch nicht. Und auch nicht beim zweiten. Wie war das möglich? Der Schnitt war gut dreißig Zentimeter lang und klaffte bestimmt eine Handbreit auseinander, direkt links an seinem Bauchnabel vorbei. Er versuchte es erneut, ganz vorsichtig …


  … und fand eine dünne, schmale Aufwölbung im Fleisch.


  Aber kein Loch. Er hob den Kopf  das war ihm vorher nicht möglich gewesen  und sah auf seinen Bauch hinunter. Sein Hemd und seine Hose waren triefnass vor Blut, aber er sah keine ausgetretenen Eingeweide. Und er sah auch keine Wunde. Nur einen dunklen blutigen Fleischberg.


  Wenn er doch nicht so verdammt fett wäre und da unten etwas sehen könnte. Er rollte sich auf die Seite  er war wirklich kräftiger als zuvor  und stemmte sich auf die Knie, bis er seinen Hintern auf die Hacken setzen konnte, wobei er aber die ganze Zeit mindestens eine Hand fest auf den Bauch gepresst hielt. Aber es kam nichts heraus, drückte nicht einmal von innen gegen seine Hand. Er zog sein Hemd auseinander.


  Die Wunde war geschlossen und zurückgeblieben war nur eine dünne rote Linie.


  Das war unmöglich. Was war hier los?


  Er hatte das Bewusstsein verloren, so musste es sein. Er träumte diese Situation.


  Aber alles erschien ihm so real  der grobe Asphalt unter seinen Knien, die gerinnende rote Nässe in seinem Hemd, die Geräusche von der Straße, sogar der Geruch des Mülls um ihn herum. Alles war so wirklich …


  Er stützte sich an der Hauswand ab und rappelte sich auf die Füße. Seine Beine waren wie Pudding und einen Moment dachte er, sie würden unter ihm nachgeben. Aber sie hielten ihn und er stand aufrecht.


  Er hatte Angst, nach unten zu sehen, Angst, er würde sich da auf dem Boden liegen sehen. Schließlich sah er ganz kurz hin. Da war nichts außer zwei klebrigen Blutlachen, eine auf jeder Seite der Stelle, an der er gelegen hatte.


  Er riss sich den Rest des zerfetzten Hemdes herunter und bewegte sich ganz vorsichtig auf die Straße zu. Er würde jeden Augenblick aufwachen oder sterben, und dieser Wahnsinn hätte ein Ende. Es konnte gar nicht anders sein. Aber bis es so weit war, würde er diese Wahnvorstellung bis zum Ende auskosten.


  


  Als er in seiner Stube ankam  nachdem er den Wachtposten am Kasernentor und ein paar vorbeikommenden Nachteulen eine wirre Geschichte über einen versuchten Raubüberfall und eine Schlägerei erzählt hatte , glaubte Patsy allmählich, dass er wirklich wach war und tatsächlich herumlief.


  Man hätte sich das alles leicht mit einem Albtraum erklären können oder vielleicht mit einem LSD-Trip, weil ihm irgendein Scherzbold im Laufe des Tages etwas in den Kaffee geschüttet hatte. Er hatte sich selbst ein halbes Dutzend Mal fast davon überzeugt, dass das so gewesen sein musste. Aber dann sah er wieder die Narbe an seinem Bauch und das Blut an seiner Hose.


  Patsy saß vollkommen fassungslos auf der Bettkante.


  Das ist wirklich passiert! Er hat mich nur berührt und die Wunde hat sich geschlossen!


  Ein Flüstern in der Dunkelheit riss ihn aus seiner Betäubung.


  »Hey, Fatman, hast du was zu rauchen?«


  Der Stimme nach musste das Donner sein, zwei Betten weiter. Ein Stammkunde.


  »Heute nicht, Hank«, sagte er.


  »Was? Fatman hat immer was!«


  »Heute aber nicht.«


  »Willst du mich verarschen?«


  »Gute Nacht, Hank.«


  Tatsächlich hatte er diverse Tütchen in seiner Matratze versteckt, aber Patsy war heute nicht nach Geschäften zumute. Sein Verstand war so ausgeleert, dass er zwei und zwei nicht mehr zusammenzählen konnte. Er betrauerte nicht einmal den Verlust seines ganzen Geldes  jeden erbärmlichen Cent, den er in einem Jahr durch armselige kleine Schiebereien wie die mit Donner angespart hatte. Alles, woran er gerade denken konnte, alles, was er vor sich sah, war dieses alte, einäugige Schlitzauge, das sich über ihn beugte, grinste, vor sich hinbrabbelte und ihm die Hände auflegte.


  Er würde morgen mit Tram reden müssen. Tram wusste alles, was in diesem verdammten Land vor sich ging. Vielleicht hatte er schon einmal von dem alten Knacker gehört. Vielleicht konnte er ihn dazu bringen, nach ihm zu suchen.


  Egal wie, Patsy hatte vor, dieses alte Schlitzauge zu finden. Er hatte Pläne mit ihm. Große Pläne.


  


  Irgendwie gelang es ihm, das Frühstück zuzubereiten, ohne die Eier in den Kaffeeautomaten zu schlagen und den Kaffee in die Pfanne zu schütten.


  Es war nicht einfach gewesen. Er war verspätet in die Kantine gekommen. Obwohl er früh genug aufgestanden war, hatte er dann in der Dusche gestanden und ewig lange den roten Striemen angestarrt, der sich an seinem Bauch hinunterzog, und sich dabei an das Gefühl von Hungs Messer in seinem Bauch erinnert, an die Erfahrung, die eigenen Gedärme in den Händen zu halten.


  War das wirklich passiert?


  Er wusste, dass es das war. Aber das Wissen darum und das Leben damit waren zwei verschiedene Dinge.


  Schließlich hatte er sich in seine Uniform geworfen und auf den Weg zur Kantine gemacht. Der Arbeitsbeginn lange vor Sonnenaufgang war der einzige Nachteil am Leben als Armeekoch. Die Jungs von der Front mochten ihn zwar einen Drückeberger nennen, aber das war trotzdem erheblich besser, als ein blöder Trottel im Kugelhagel zu sein. Alles war besser, als auf sich schießen zu lassen. Nur Idioten ließen sich an die Front schicken. Wenn man clever war, bekam man Jobs im Nachschub in netten kleinen Städten wie Quang Ngai.


  Zumindest, wenn man clever war und einen Onkel Tony hatte.


  Patsy lächelte, als er Rühreireste aus der Pfanne kratzte. Kochen war schon immer eine seiner Leidenschaften gewesen. Und das war sein Glück. Denn in gewisser Weise hatte ihn das Kochen letztes Weihnachten in diesem Jahr aus der Schusslinie herausgehalten.


  Wie jedes Jahr war Onkel Tony zum Weihnachtsessen gekommen. Während des Essens hatte Papa dann die Frage angeschnitten, die alle gerade bewegte: Wie sollte man mit Patsys Musterungsbescheid umgehen? Zur allgemeinen Überraschung war er als tauglich gemustert worden …


  … auch das ein Beweis dafür, dass Patsy nie etwas glückte. Er hatte erfahren, dass jemand mit seiner Größe bei einem Gewicht von mehr als hundertzwanzig Kilogramm automatisch ausgemustert wurde. Das war nur unwesentlich mehr als sein bisheriges Gewicht, also stopfte er wochenlang alles in sich hinein, was er finden konnte. Wäre er nicht so verzweifelt gewesen, hätte ihm das sogar Spaß gemacht. Aber er schaffte es. Am Morgen seiner Musterung zeigte die Badezimmerwaage hundertvierundzwanzig Kilogramm an.


  Aber die Waage im Musterungsbüro zeigte nur hundertneunzehn Kilogramm. Er war tauglich und sollte sich am 1. Januar zur Grundausbildung melden.


  Schließlich kam Papa zum springenden Punkt: Konnte Onkel Tony vielleicht …?


  Patsy klingelte immer noch der Abscheu in Onkel Tonys Stimme in den Ohren, als der mit vollem Mund antwortete: »Bist du so ne Art Pazifist oder was?«


  Nein, nein, hatte Papa hastig beteuert, und dann versucht zu erklären, dass er nur befürchtete, dass Patsy, dick und schwerfällig, wie er war, schon bei der Grundausbildung etwas passieren könnte oder vielleicht würde er am ersten Tag im Kampfeinsatz auf eine Mine treten. Man wusste ja, wie tollpatschig er war.


  Onkel Tony wusste Bescheid. Jeder wusste, dass Patsy sich drücken wollte. Onkel Tony sagte nichts, während er die sämige rote Tomatensauce über seine Nudeln goss, für die Patsy den ganzen Vormittag in der Küche gestanden hatte. Er nahm einen Bissen und deutete dann mit der Gabel auf Patsy.


  »Du musst deine Pflicht tun, mein Junge. Ich hab damals im großen Krieg gekämpft. Du musst jetzt in dem kleinen Krieg hier deinen Mann stehen.« Er schluckte die Nudeln hinunter. »Sag mal, du hast doch diese Sauce gemacht, oder? Die ist gut. Wirklich gut. Ich habe da eine Idee, wie wir dich am Leben halten können, damit du die auch weiterhin jedes Mal zu Weihnachten machen kannst.«


  Also hatte Onkel Tony seine Beziehungen spielen lassen und Patsy wurde Koch bei der Army.


  Er räumte die letzten Küchenutensilien weg, dann machte er sich auf in die Stadt, um Tram zu suchen. Er roch den Markt, noch bevor er ihn erreicht hatte  die Gerüche von lebenden Hühnern, karamellisiertem Schweinefleisch und gebratenem Hund mischten sich in der Luft.


  Er fand Tram an seinem Stammplatz neben dem Gemüsestand seines Cousins. Er trug seine übliche Uniformjacke der vietnamesischen Republik und wie gewöhnlich hatte er seinen rechten Fuß vom Knöchel abgeschnallt und polierte den Schuh.


  »Das sein schöner Glanz, was Fatman?«, meinte er, als er aufsah und Patsy bemerkte.


  »Sehr schön.« Er wusste, dass Tram die Passanten gerne mit seinem Unterschenkel und Fuß aus Plastik schockierte. Patsy sollte mittlerweile an diesen Scherz gewöhnt sein, aber jedes Mal, wenn er die Prothese sah, stellte er sich vor, dass das auch sein Bein sein könnte, das da abgerissen worden war … »Ich bin auf der Suche nach jemandem.«


  »Amerikaner oder Schlitzauge?« Tram legte seinen rechten Unterschenkel auf den linken und schnallte den beschuhten Fuß wieder an den Knöchel. Patsy fand es ziemlich merkwürdig, dass jemand die eigenen Leute Schlitzaugen nannte.


  »Schlitzauge.«


  »Name?«


  »Na ja, da liegt das Problem. Ich weiß ihn nicht.«


  Tram sah fragend zu ihm hoch.


  »Wie ich jemanden finden, wenn du nicht wissen, wie heißen?«


  »Es ist ein alter Mann. Er sieht aus wie Onkel Ho.«


  Tram lachte. »Für euch jedes alte Schlitzauge sehen aus wie Ho!«


  »Und er hat eine Narbe über dem Auge,«  Patsy legte den Zeigefinger über sein rechtes Auge  »das dadurch vollkommen zugewachsen ist.«
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  Tram erstarrte einen Augenblick, dann sah er hastig wieder auf seine Beinprothese hinunter. Er bemühte sich um einen nichtssagenden Blick, während er seine durcheinanderwirbelnden Gedanken ordnete.


  Trinh … Trinh war gestern Nacht in der Stadt und Fatman ist ihm begegnet.


  Er versuchte, das Thema zu wechseln, hielt den Blick aber weiterhin gesenkt.


  »Es mich freuen, dich heute Morgen gesund sehen. Hung gestern nicht gekommen? Ich dich warnen  Hung böses Schlitzauge.«


  Als nach einer Weile immer noch keine Antwort kam, sah Tram auf. Fatmans Augen hatten plötzlich einen starren Blick.


  »Ja«, sagte Fatman schließlich und schüttelte sich. »Du hast mich gewarnt.« Er räusperte sich. »Aber zurück zu diesem Typ, nach dem ich dich gefragt habe …«


  »Warum du altes Schlitzauge finden wollen?«


  »Ich will ihm helfen.«


  »Wie?«


  »Ich will etwas für ihn tun.«


  »Du etwas für altes Schlitzauge tun wollen?«


  Fatman wandte den Blick ab. »Man könnte sagen, ich schulde ihm etwas.«


  Er lügt, war Trams erster Gedanke. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der junge Amerikaner überhaupt wusste, dass man Schulden zurückzahlte.


  »Kannst du ihn für mich finden?«


  Tram dachte darüber nach. Während er das tat, sah er, wie Hung aus einer Seitenstraße auf den Marktplatz schlenderte. Hung klappte die Kinnlade herunter, als er Fatman bemerkte. Tram sah, wie seine bernsteinfarbene Haut plötzlich die Farbe gekochter Bohnen annahm, als er sich umdrehte und hastig davonstolperte.


  In diesem Moment wusste Tram, dass Hung Fatman in der letzten Nacht auf die hinterhältigste Weise betrogen hatte, und dass Trinh ihn gefunden und ihn mit Dat-tay-vao gerettet hatte.


  Ihm war plötzlich alles klar.


  Aus dem Bauch heraus sagte er: »Er in Dorf von Cousin leben. Ich dich bringen können.«


  »Hervorragend!«, sagte Fatman grinsend und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich besorge uns einen Jeep.«


  »Kein Jeep«, erklärte Tram. »Wir gehen.«


  »Gehen?« Fatman war alles andere als begeistert. »Ist es weit?«


  »Nicht weit. Nur wenige Kilometer auf Weg nach Mo Due. Ein Fischerdorf. Wir jetzt gehen.«


  »Jetzt? Aber …«


  »Vielleicht nicht mehr sein da, wenn warten.« Was nicht ganz stimmte, aber er wollte Fatman keine Gelegenheit zum Nachdenken geben. Tram sah zu, wie das Zögern und die Entschlossenheit im Gesicht des Amerikaners einen Wettstreit ausfochten. Schließlich: »Na gut. Gehen wir. Solange es nicht zu weit ist.«


  »Wenn für Mann mit einem Fuß nicht zu weit, nicht zu weit für Mann mit zwei Füßen.«


  Während Tram Fatman nach Süden zu dem kleinen Fischerdorf führte, wo Trinh sich im letzten Jahr niedergelassen hatte, überlegte er, warum er sich darauf eingelassen hatte, die beiden zusammenzubringen. Sein Instinkt warnte ihn davor, trotzdem hatte er sich bereit erklärt, Fatman zu Trinh zu führen.


  Warum?


  Warum war ein Wort, das, wie es schien, in seinen Gedanken sehr häufig vorkam. Vor allem in Bezug auf Amerikaner. Warum schickten sie so viele ihrer jungen Männer in dieses Land? Die meisten von ihnen hatten zu viel Angst und zu wenig Überzeugung, um gute Soldaten abzugeben. Und die paar, die begierig auf den Kampf waren, hatten so wenig Erfahrung, dass mit ihnen auch nicht viel anzufangen war. Sie wurden nicht alt.


  Er wollte denen übers Meer zurufen: Schickt uns erfahrene Soldaten, keine Kinder!


  Aber wer würde ihm zuhören?


  Und kam es auf das Alter wirklich an? Als er vor fünfzehn Jahren bei Dien Bien Phu gegen die Franzosen gekämpft hatte, war er schließlich jünger gewesen als diese halben Kinder. Aber er und die anderen Vietminh hatten einen großen Pluspunkt auf ihrer Seite gehabt. Sie hatten vor Begierde gebrannt, die Franzosen aus ihrem Land zu verjagen. Damals war Tram Kommunist. Er lächelte, als er auf dem künstlichen Fuß weiterhumpelte, der den echten Fuß ersetzen musste, den er vor einem Jahr durch eine Tretmine der Vietkong verloren hatte. Kommunist … Bei Dien Bien Phu war er noch jung gewesen und das ständige Gerede seiner Mitstreiter über Klassenkampf und Revolution hatte ihn auf ihre Seite gezogen. Aber nach dem Ende der Kämpfe, nach der Teilung, als er die Geburtswehen der glorreichen neuen Gesellschaftsordnung miterlebte, sehnte er die französische Besatzung fast wieder herbei.


  Er war in den Süden geflohen und auch dort geblieben. Er hatte freiwillig für den Süden gekämpft, bis die Mine seinen Unterschenkel abgerissen hatte. Danach hatte er festgestellt, dass er mit seinem Bein auch die Lust zum Kämpfen verloren hatte.


  Er warf einen Seitenblick auf Fatman, der fürchterlich schwitzend neben ihm dem verschlungenen Dschungelpfad folgte. Irgendwie mochte er den jungen Kerl, auch wenn er nicht sagen konnte, warum. Fatman war egoistisch, feige und raffgierig, und er tat nur dann etwas, wenn es ihm zum eigenen Vorteil gereichte. Trotzdem berührte Tram die Verletzlichkeit des Jungen. Hinter der Maske aus Grobheit und Prahlerei lag eine gewisse Traurigkeit. Mit Trams Hilfe hatte er es geschafft, von der Zielscheibe der meisten Witze in der Kaserne zum beliebtesten Marihuana-Lieferanten der Kompanie aufzusteigen. Tram konnte nicht bestreiten, dass er selbst auch massiv davon profitierte, dass er ihm zu dieser Stellung verholfen hatte. Er brauchte das Geld, um seine magere Pension der vietnamesischen Armee aufzubessern, aber das war nicht sein einziger Grund gewesen. Ihm lag wirklich daran, dem Jungen zu helfen.


  Und er war zweifellos nur ein Junge. Vom Alter her könnte er sogar Trams Sohn sein. Aber Tram wusste, er würde niemals so einen Sohn aufziehen können.


  Die meisten der Amerikaner, die er kennengelernt hatte, waren wie Fatman. Sie hatten keine Werte, keine Traditionen, keine Moral. Sie waren leere, hohle Hülsen, die damit aufgewachsen waren, dass niemand etwas von ihnen erwartete. Und jetzt, trotz all der finanziellen Mittel und der ganzen Propaganda wussten sie in ihrem tiefsten Inneren, dass niemand erwartete, dass sie diesen Krieg gewannen.


  Was waren das für Eltern, die ihren Kindern nichts mitgaben, an das sie glauben konnten, und die sie dann ans andere Ende der Welt schickten, um für ein Land zu kämpfen, von dem sie noch nie gehört hatten?


  Und gerade das war eine wirklich demütigende Erfahrung  die Erkenntnis, dass die meisten dieser Jungs bis vor ein paar Monaten nicht einmal eine Ahnung von der Existenz des Landes hatten, um das sich alles in Trams Leben drehte, seit er ein Kind gewesen war.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Fatman.


  Tram spürte deutlich am Verhalten des Amerikaners, dass ihm nicht wohl dabei war, sich so weit von der Stadt entfernt zu haben. Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, um nachzufragen.


  »Wo Hung zustechen?«


  Fatman stolperte, als hätte Tram ihm einen Schlag versetzt. Er blieb stehen und starrte Tram mit aschfahlem Gesicht an.


  »Woher …?«


  »In Quang Ngai nur wenig passieren, ich nicht erfahren.« Tram konnte nicht widerstehen, seine Wichtigkeit ein wenig aufzubauschen. »Jetzt mir zeigen, wo.«


  Tram unterdrückte ein Keuchen, als Fatman sein schweißdurchtränktes Hemd hochzog und die rote Narbe entblößte, die sich links am Nabel entlang von oben nach unten über den Bauch zog. Hung hatte ihm den Bauch aufgeschlitzt, damit er langsam und qualvoll starb, und um ihm seine Verachtung zu demonstrieren.


  »Ich dich warnen …«


  Fatman zog sein Hemd herunter. »Ich weiß. Aber als Hung mich da im Dunkeln liegen ließ, kam dieser alte Mann vorbei, legte mir die Hand auf und der Schnitt schloss sich wie durch Magie. Kann er das jederzeit tun?«


  »Nicht immer. Er jetzt ein Jahr in Dorf sein. Er es können kurze Zeit jeden Tag. Er es noch tun viele Jahre.«


  Fatmans Stimme war nur ein heiseres Hauchen. »Jahre! Aber wie? Nimmt er dazu eine Droge? Er sah aus, als sei er betrunken.«


  »Oh nein. Dat-tay-vao nicht wirken, wenn betrunken.«


  »Was wirkt nicht?«


  »Dat-tay-vao … Trinh hat Berührung, die heilt.«


  »Was heilt? Messerstiche und so etwas?«


  »Alles.«


  Fatman traten die Augen aus den Höhlen. »Du musst mich zu ihm bringen!« Er warf einen hastigen Blick auf Tram. »Damit ich ihm danken … ihn belohnen kann.«


  »Er keine Belohnung brauchen.«


  »Ich muss ihn finden. Wie weit ist es noch?«


  »Nicht mehr weit.« Er roch bereits das Meer. »Wir hier von Straße weg.«


  Als er Fatman nach links in dichteres Unterholz führte, das ihnen das Gesicht zerkratzte und sich in den Kleidern verfing, überlegte er wieder, ob es richtig gewesen war, ihn hierherzubringen. Aber es war jetzt zu spät zum Umkehren.


  Außerdem war Fatman vom Dat-tay-vao berührt worden. Das musste auch auf den Geist einen heilsamen Einfluss haben, nicht nur auf den Körper. Vielleicht wollte der junge Amerikaner Trinh wirklich seinen Respekt bezeugen.
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  Er wird es noch viele Jahre tun!


  Die Worte hallten in Patsys Ohren nach und wieder begann er, in Gedanken die Millionen zu zählen, die er durch das alte Schlitzauge scheffeln könnte. Gott, würde er reich werden! Und das so einfach! Mithilfe von Onkel Tonys Kontakten würde er den alten Knacker in die Staaten schaffen und ihm eine ›Klinik‹ einrichten. Und dann würden sie anfangen, die Unheilbaren zu heilen.


  Und was für Honorare er dafür einstreichen würde!


  Wie viel war es wert, einen Krebs zu heilen? Wer könnte behaupten, dass es einen Preis gäbe, der dafür zu hoch wäre? Er konnte jeden Betrag fordern  wirklich jeden!


  Aber Patsy würde nicht gierig sein. Er würde fair sein. Er würde seinen Patienten nicht das letzte Hemd nehmen. Er würde nur die Hälfte ihres jeweiligen Vermögens verlangen.


  Er lachte beinahe laut auf. Das war so unglaublich einfach. Alles, was er tun musste …


  Direkt vor ihm rief Tram etwas auf Vietnamesisch. Das Wort war Patsy unbekannt, aber er erkannte einen Fluch, wenn er ihn hörte. Tram begann zu laufen. Sie hatten den stickigen Dschungel verlassen und waren jetzt auf einer kleinen sandigen Anhöhe. Vor ihnen spiegelte sich die Sonne auf der ruhigen Meeresoberfläche. Der Lufthauch vom Wasser her war eine Wohltat bei dieser Hitze. Unter ihnen lag ein armseliges Dörfchen  ein paar Hütten, die aus Holz, Wellblech, Palmwedeln und Schlamm zusammengezimmert waren.


  Eine der Hütten brannte. Verzweifelte Anwohner schütteten Sand und Wasser in die Flammen.


  Patsy folgte dem rennenden Tram vorsichtig den Hügel hinunter. Ihm gefiel das nicht. Er war weit entfernt vom Schutz der Stadt und er hatte erhebliche Zweifel, ob er allein den Weg zurück finden würde. Überall um ihn herum waren Schlitzaugen und irgendetwas Schreckliches passierte da gerade.


  Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Als er näher kam, fiel die brennende Hütte funkenstiebend in sich zusammen. Daneben drängte sich eine Traube schwarz gekleideter Frauen um eine auf dem Rücken liegende Gestalt. Tram drängte sich durch die plappernde Meute und kniete neben der Gestalt nieder. Patsy folgte ihm.


  »Oh, verdammt!« Er erkannte den Mann am Boden. Was nicht einfach war. Der Mann hatte schwere Verbrennungen erlitten und die Haut war überall aufgeplatzt, aber sein Gesicht schien kaum verletzt und das vernarbte Auge ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um den alten Mann handelte, der ihn am Abend zuvor geheilt hatte. Seine Augen waren geschlossen und er wirkte wie tot, aber seine Brust bewegte sich ganz schwach auf und ab. Patsy drehte sich der Magen um beim Anblick von alldem Blut und dem verkohlten Fleisch. Was hielt den Mann am Leben?


  Plötzlich schwach und deprimiert sank Patsy neben Tram auf die Knie. Seine Millionen … all diese süßen Träume von Abermillionen von Dollars lösten sich gerade in Luft auf.


  Ich habe einfach kein Glück!


  »Ich teilen deinen Schmerz.« Tram sah ihn mit seinen kummervollen dunklen Augen an.


  »Schon gut. Was ist passiert?«


  Tram sah sich nach den verängstigten, trauernden Dorfbewohnern um. »Sie sagen, Vietkong bringen verletzten Offizier. Sie wollen, dass Trinh ihn heilen. Er nicht können. Er versuchen zu erklären, Zeit nicht gut, aber sie wütend werden. Sie ihn fesseln, auf ihn schießen und Hütte in Brand setzen.«


  »Kann er sich nicht selbst heilen?«


  Tram schüttelte traurig langsam den Kopf. »Nein. Dat-tay-vao nicht helfen dem, der es haben. Nur anderen.«


  Patsy war den Tränen nahe. All seine Pläne … es war einfach nicht gerecht!


  »Diese Mistkerle!«


  »Sie noch schlimmer«, sagte Tram. »Soldaten sagen, sie zurückkommen und ganze Dorf zerstören!«


  Patsys Wut und sein Selbstmitleid wurden von einem eisigen Hauch von Panik hinweggespült. Er starrte auf das Unterholz und die Bäume und fühlte sich plötzlich von Tausenden Augen beobachtet. Die kommen zurück! Plötzlich spürte er wieder Kraft in den Beinen.


  »Wir müssen in die Stadt zurück!« Er wollte sich erheben, aber Tram hielt ihn zurück.


  »Warte. Er dich ansehen.«


  Und wirklich, die Augen des alten Mannes waren offen und starrten ihn an. Langsam, mit erkennbarer Mühe, hob er eine verbrannte Hand Patsy entgegen. Seine Stimme krächzte etwas.


  Tram übersetzte: »Er sagen: Du sein der, welcher.«


  »Was soll das heißen?« Patsy hatte keine Zeit für dramatische Szenen. Er wollte weg von hier. Aber er wollte auch bei Tram bleiben, denn Tram war der Einzige, der ihn zurück nach Quang Ngai führen konnte.


  »Ich nicht wissen. Vielleicht er meinen, du der, den gestern geheilt.«


  Patsy war sich bewusst, dass Tram und die anderen ihn ansahen, als erwarteten sie etwas von ihm. Dann erkannte er, was das war. Es wurde erwartet, dass er sich dankbar zeigte und dem alten Schlitzauge seinen Respekt bezeugte. Schön. Wenn Tram darauf wartete, dann würde er es tun. Alles, Hauptsache sie machten sich danach aus dem Staub. Er holte tief Luft und ergriff die Hand, wobei er seinen Ekel bei der Berührung der verbrannten Haut unterdrücken musste …


  … ein elektrischer Schlag durchzuckte seinen Arm.


  Sein ganzer Körper verkrampfte sich bei dem stechenden Schmerz. Er spürte sich zucken wie ein Fisch am Haken, dann brach er zusammen. Die Luft wurde ruckartig aus seinen Lungen gepresst, als er flach auf den Rücken fiel. Es dauerte einen Augenblick, bis er die Augen wieder öffnen konnte, und als er das tat, sah er, wie Tram und die anderen Dorfbewohner ihn mit offenen Mündern und weit aufgerissenen Augen anstarrten. Er blickte auf den alten Mann.


  »Verdammt, was hat er mit mir gemacht?«


  Der Mann starrte zurück, aber es war ein wächserner, starrer Blick. Er war tot.


  Die Dorfbewohner mussten das auch bemerkt haben, denn einige der Frauen begannen zu weinen.


  Patsy stolperte auf die Füße.


  »Was ist passiert?«


  »Ich nicht wissen«, sagte Tram mit einem verwirrten Kopfschütteln. »Warum du gestürzt? Er nicht kräftig genug, dich umwerfen.«


  Patsy öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn aber wieder. Nichts, was er dazu sagen könnte, würde einen Sinn ergeben. Er zuckte die Achseln.


  »Lass uns gehen«, sagte er.


  Er fühlte sich ganz schrecklich und wollte nur weg. Es war nicht nur die Gefahr, die die zurückkehrenden Vietkong darstellten. Er war müde und entmutigt und so furchtbar enttäuscht, dass er sich beinahe an Ort und Stelle auf den Boden gesetzt und wie ein Baby geflennt hätte.


  »Gleich. Zuerst ich helfen, Trinh begraben. Du auch helfen.«


  »Was? Soll das ein Witz sein? Vergiss es!«


  Tram sagte nichts, aber der Blick, mit dem er Patsy bedachte, sprach Bände: Der Blick nannte ihn fett, faul und undankbar.


  Scheiß drauf, dachte Patsy. Wen interessierte schon, was Tram oder jemand anderes in dieser stinkenden Kloake von einem Land dachte? Für ihn war hier nichts mehr zu holen. All sein Geld war verloren und seine letzte Chance auf einen Hauptgewinn lag tot und verkohlt vor ihm auf dem Boden.
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  Während er dabei half, ein Grab für Trinh auszuheben, blickte Tram zu Fatman hinüber, der im Ravennagras saß und trübsinnig aufs Meer hinausstarrte. Tram spürte, dass dieser Kummer nicht durch Trinhs Schicksal begründet war. Der Amerikaner bedauerte sich selbst.


  Nun … er hatte also von Anfang an recht gehabt. Der Amerikaner war aus anderen Gründen hierhergekommen, und nicht, um Trinh seinen Respekt zu erweisen. Tram wusste nicht, was das für Gründe waren, aber er war sich sicher, dass es Fatman nicht um das Wohlergehen von Trinh oder des Dorfes gegangen war.


  Er seufzte. Er hatte genug von diesen Ausländern. Wann hörten diese Kriege endlich auf? Man konnte die Kriege an den gesprochenen Sprachen abzählen. Er beherrschte verschiedene vietnamesische Dialekte, Pidgin, Französisch und jetzt Englisch. Falls der Norden die Oberhand behielt, würde er dann noch Russisch lernen müssen? Vielleicht wäre es für ihn besser gewesen, wenn die Tretmine ihn getötet hätte, statt ihm nur das Bein abzureißen. Dann wären für ihn, wie für Trinh, die endlosen Kriege endlich zu Ende.


  Er blickte in das leere Loch hinunter, in dem bald Trinhs Körper liegen würde. Würden sie das Dat-tay-vao mit ihm zusammen begraben? Oder würde es sich wieder erheben und den Weg zu jemand anderem finden? Es war so seltsam und unerklärlich, dieses Dat-tay-vao … es gab so viele sich widersprechende Geschichten. Einige erzählten, es sei mit dem Buddha gekommen, andere erklärten, es sei immer da gewesen. Einige sagten, es sei wankelmütig wie der Wind bei der Auswahl seiner Träger, während andere versicherten, dass es einen genauen Plan gebe.


  Wer konnte schon sagen, was davon richtig war? Das Dat-tay-vao war ein Rätsel an sich, voller Geheimnisse, die nicht enthüllt werden sollten.


  Als er sich wieder dem Graben zuwenden wollte, wurde Trams Aufmerksamkeit auf einen dunklen Punkt auf der spiegelnden Wasseroberfläche gelenkt. Er blinzelte, um genauer hinzusehen, dann hörte er das Schnattern eines Maschinengewehrs, in das andere einfielen, sah, wie die Dorfbewohner losrannten und dann zusammenbrachen, wie der Sand um ihn herum aufgewirbelt wurde.


  Ein Schnellboot der Vietkong!


  Er rannte auf den Baum zu, unter dem Fatman mit einem leeren, panischen Ausdruck auf dem Gesicht halb saß, halb hockte. Er hatte ihn beinahe erreicht, als ihn etwas mit der Gewalt eines Vorschlaghammers in die Brust und die rechte Schulter traf. Dann flog er durch die Luft, wirbelte herum und schrie vor Schmerzen.


  Er landete mit dem Gesicht voran im Sand und rollte sich auf den Rücken. Er bekam keine Luft! Panik wallte in ihm auf. Jedes Mal, wenn er zu atmen versuchte, hörte er ein saugendes Geräusch aus der Wunde in seinem Oberkörper, aber in seinen Lungen kam kein Sauerstoff an. Seine Brust fühlte sich an, als würde sie explodieren. Schwarze Wolken trübten seine schwächer werdende Sicht.


  Plötzlich war Fatman über ihn gebeugt und brüllte durch den Orkan, der in seinen Ohren tobte.


  »Tram! Tram! Oh mein Gott, du musst aufstehen! Du musst mich hier rausbringen! Hör verdammt noch mal auf zu bluten und bring mich hier raus!«


  Trams Blickfeld wurde vollkommen schwarz und das Dröhnen wurde lauter und lauter, bis es die Stimme übertönte.
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  Patsy krallte die Finger in seine Kopfhaut.


  Wie sollte er nur wieder in die Stadt zurückkommen? Tram lag im Sterben. Er lief hier direkt vor ihm blau an und Patsy verstand nicht genug vietnamesisch, um sich mit jemand anderem zu verständigen, und er kannte den Weg zurück nach Quang Ngai nicht und hier in der Gegend wimmelte es vor Vietkong.


  Was soll ich nur tun?


  So plötzlich, wie es angefangen hatte, verstummte das Maschinengewehrfeuer. Die Schreie der Verängstigten und Verwundeten traten an seine Stelle.


  Jetzt hatte er die Möglichkeit zu verschwinden!


  Patsy warf einen Blick auf Trams graues Gesicht, auf dem sich rote Flecken gebildet hatten. Wenn es ihm gelang, diese pfeifende Wunde in der Brust zu stopfen, würde Tram vielleicht noch ein paar Minuten durchhalten und ihm sagen können, wie er zurück in die Stadt kam. Er legte einen Handballen auf die Wunde und drückte zu.


  Trams Körper schien sich in Todeskrämpfen aufzubäumen. Auch Patsy spürte etwas  eine elektrisierende Energie schoss seinen Arm hoch und breitete sich wie undefinierbares Feuer in seinem Körper aus. Er fiel nach hinten, verwirrt, geschwächt, benommen.


  Was zum Teufel …?


  Er hörte keuchendes Atmen und sah auf. Luft strömte in verzweifelten, gierigen Stößen durch Trams weit offenen Mund, seine Augen öffneten sich und seine Gesicht bekam langsam wieder seine natürliche Farbe.


  Das pfeifende Geräusch in Trams Brust war verschwunden. Als Patsy sich vorbeugte, um sich die Wunde anzusehen, spürte er etwas in seiner Hand und warf einen Blick darauf. Eine blutige Bleipatrone rollte über seine Handfläche. Er blickte auf die Brust, wo diese Hand gelegen hatte, und was er da sah, ließ seinen Magen flattern und zucken, als sei das etwas, wegen dem man sich erbrechen müsste.


  Trams Wunde war nicht mehr da! Nur ein bläulicher Fleck war von ihr übrig.


  Tram hob seine Hand und führte sie dahin, wo die Kugel in ihn eingedrungen war.


  »Dat-tay-vao! Du es jetzt haben! Trinh es dir weitergegeben! Du Dat-tay-vao haben!«


  Habe ich das?, fragte er sich und starrte auf die Kugel in seiner Handfläche. Scheiße, ich habe es tatsächlich.


  Er brauchte jetzt kein Schlitzauge mehr dazu bewegen, mit ihm in die Staaten zu kommen, um ein Vermögen zu scheffeln  alles was er jetzt tun musste, war dafür zu sorgen, dass er selbst heil nach Hause kam.


  Was es umso dringender erscheinen ließ, aus diesem Dorf zu verschwinden.


  »Lass uns gehen!«


  »Fatman, du nicht gehen können. Nicht jetzt. Du müssen helfen. Sie …«


  Patsy warf sich flach auf den Boden, als dreißig Meter hinter ihnen im Dschungel etwas explodierte und einen grün-braunen Geysir aus Pflanzen und Erde in die Luft schleuderte.


  Mörserfeuer!


  Eine zweite Explosion folgte der ersten auf dem Fuße, aber diese traf das Ufer südlich des Dorfes.


  Tram wies aufs Meer hinaus.


  »Da. Sie von Boot aus feuern!« Er lachte. »Mörserfeuer von Boot nicht zielen können!«


  Patsy blieb tief an den Boden geduckt und hielt sich beide Arme über den Kopf. Er zitterte vor Angst, als die nächsten drei Explosionen den Boden erschütterten. Dann hörten sie auf.


  »Da.« Tram saß ruhig mitten auf der Lichtung und schaute auf das Wasser. »Sogar Kong wissen, wie dumm! Sie sich zurückziehen. Das nur gut zum Angst machen. Kong sehr gut im Angst machen!«


  Das kann ich bestätigen, dachte Patsy, als er sich erneut auf die Füße rappelte.


  »Hilf mir jetzt, hier wegzukommen, Tram. Das schuldest du mir.«


  Trams Blick spießte Patsy auf wie ein Insekt auf eine Präsentationstafel und ließ ihn erstarren. »Sieh auf Leute, Fatman!« Patsy drehte sich um und blickte zum Dorf hinunter. Er sah, dass die Dorfbewohner  die Verstümmelten und Verletzten und ihre Freunde und Familien  ihn alle ansahen. Sie warteten. Sie sagten nichts, aber ihre Augen …


  Er riss sich von dem Anblick los. »Die Vietkong werden zurückkommen!«


  »Sie dich brauchen, Fatman«, sagte Tram. »Du der Einzige, der kann helfen.«


  Patsy sah widerwillig erneut zu ihnen hin. Diese Augen … sie riefen ihm zu. Er konnte ihren Schmerz, ihre Hilfeschreie beinahe hören.


  »Nichts zu machen!«


  Er drehte sich um und stapfte dem Dschungel entgegen. Er würde den Weg zurück selbst finden, wenn Tram ihm nicht helfen wollte. Das war immer noch besser, als hier auf dem Präsentierteller zu bleiben und zu warten, bis Charlie zurückkam und ihn gefangen nahm und folterte. Vielleicht würde es den ganzen Tag dauern, aber …


  »Fatman«, rief Tram ihm hinterher. »Nur einmal in deinem Leben!«


  Das saß. Patsy drehte sich um und blickte noch mal zu den Dorfbewohnern zurück und spürte, wie sehr sie ihn brauchten, und das war wie ein starkes Tau um seine Brust, das ihn auf sie zu zog. Er knirschte mit den Zähnen. Jetzt zu bleiben war Irrsinn, und doch …


  Noch ein Mal. Nur um zu sehen, ob ich es immer noch habe. Dafür konnte er schon ein paar Minuten erübrigen und sich dann auf den Weg machen. Danach war er sich wenigstens sicher, dass das, was mit Tram passiert war, nicht irgendein vollkommen unerklärlicher Zufall gewesen war. Nur ein Mal.


  Als er einen Schritt auf das Dorf zu machte, begannen ihre Stimmen aufgeregt zu murmeln. Er verstand die Worte nicht, spürte aber ihr dankbares Willkommen, das wie ein warmer Luftzug das Tau um seine Brust lockerte.


  Er blieb neben dem ersten verletzten Dorfbewohner stehen, einer Frau, die ein blutendes bewusstloses Kind in den Armen hielt. Sein Magen rebellierte, als er die Wunde sah  ein Geschoss hatte den Arm des Kindes beinahe von der Schulter abgerissen. Blut sickerte langsam aber stetig zwischen den Fingern der Frau hervor, die sie auf die Wunde gepresst hielt. Er schluckte seinen Ekel hinunter, dann schob er seine Hand unter die der Mutter, um die Wunde zu berühren …


  … und seine Knie gaben beinahe unter dem Ansturm der Ekstase nach, die ihn durchfuhr.


  Das Kind wimmerte und öffnete die Augen. Die Mutter nahm die Hand von der Wunde. Es gab keine Wunde mehr. Sie war verschwunden, so wie die von Tram. Sie schluchzte vor Freude auf, fiel neben Patsy auf die Knie und umklammerte weinend sein Bein.


  Patsy zögerte. Er hatte es! Es gab keinen Zweifel mehr  er hatte das gottverdammte Dat-tay-vao! Und es fühlte sich so verdammt gut an! Nicht nur die Lust, die es ihm bereitete, sondern auch die Art, wie dieses kleine Schlitzaugenkind jetzt zu ihm aufsah mit diesen abgrundtiefen schwarzen Augen und ihm ein schüchternes Lächeln schenkte. Er fühlte sich high, als hätte er etwas von seiner besten Handelsware geraucht.


  Einer noch. Nur noch einer.


  Er machte sich von der Mutter los und ging zu einer alten Frau, die sich qualvoll auf dem Boden wand und sich den Magen hielt. Eine Bauchwunde.


  … Ich kenne das Gefühl, Mama-san. Er kniete nieder und zwängte seine Hand unter ihre. Das Lustgefühl durchfuhr ihn wieder, als sie sich krümmte und zwei Gewehrkugeln in seine Hände rollten. Ihre Atmung wurde regelmäßiger und sie strahlte ihn aus dankbaren Augen an.


  Noch mal!


  Es ging weiter und weiter. Patsy hätte jederzeit aufhören können, stellte aber fest, dass er das gar nicht wollte. Es schien für die Dorfbewohner keinen Zweifel zu geben, dass er bleiben und sie alle heilen würde. Sie wussten, er konnte es tun, und sie erwarteten genau das von ihm. Es war eine so neue, so einzigartige Erfahrung, dass er nicht wollte, dass sie zu Ende ging. Niemals. Er spürte eine Form von Zugehörigkeit, wie er sie noch nie gespürt hatte. Ihn überkam das Gefühl, er müsse diese Menschen beschützen. Aber es ging noch weiter, über dieses kleine Dorf hinaus, schien die ganze Welt einzuschließen.


  Schließlich war es vorbei. Patsy stand auf dem Platz vor den Hütten und sah sich nach weiteren Verletzten um. Er schaute auf seine Uhr  es waren kaum dreißig Minuten vergangen, aber es waren keine Dorfbewohner mehr da, die er heilen konnte. Sie scharten sich alle in respektvoller Entfernung um ihn und beobachteten ihn stillschweigend. Er gab sich der Euphorie hin, die ihn umfangen hielt, verschmolz mit dem Klang der Wellen, dem Wind in den Bäumen, dem Geschrei der Möwen. Er hatte gar nicht bemerkt, wie schön dieser Ort war. Wenn er doch nur …


  Ein neues Geräusch gesellte sich zu den anderen  das Dröhnen eines Schiffsmotors. Patsy blickte aufs Meer hinaus und sah, wie das Kanonenboot der Vietkong zurückkam. Angst fraß sich durch seine Euphorie, als die Dorfbewohner hastig die Deckung der Bäume suchten. Würden die Vietkong an Land gehen?


  Nein. Patsy sah ein paar Besatzungsmitglieder an Deck hocken und hörte das altbekannte wumm! einer abgefeuerten Mörsergranate. Eine Explosion folgte unmittelbar darauf irgendwo hinter ihm im Dschungel. Tram hatte recht. Es war einfach nicht möglich, mit einem Mörser vom schwankenden Deck eines Schnellbootes aus exakt zu zielen. Sie wollten nur Panik verbreiten.


  Diese verdammten Schweine! Warum mussten sie überhaupt zurückkommen und ihm seine strahlende Laune verderben? Gerade, als er sich zum ersten Mal, seit er von zu Hause weg war, wirklich gut gefühlt hatte. Genau gesagt fühlte er sich sogar besser, als er sich in seiner Erinnerung je gefühlt hatte, egal ob zu Hause oder sonst irgendwo. Zum ersten Mal erschien ihm alles richtig.


  Zum ersten Mal lief alles so, wie er es wollte, und dann mussten diese Vietkong das ruinieren.


  Zwei weitere blindlings abgefeuerte Mörsergranaten, dann hörte er Maschinengewehrfeuer von Süden her und sah drei neue Schnellboote auf das erste zusteuern. Aber diese trugen die vertrauten rot-weiß-blauen Flaggen. Patsy lachte und hob die Faust.


  »Zeigts ihnen!«


  Die Vietkong feuerten noch eine letzte Granate ab, dann gaben sie Gas und brausten davon.


  Gerettet!


  Dann hörte er ein Jaulen von oben und um ihn herum explodierte alles.
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  … eine Stimme aus weiter Ferne … die von Tram …


  … Hubschrauber kommen, Fatman … gleich abholen … du ihn hören … schon fast da …«


  Patsy öffnete die Augen und sah den Himmel, dann sah er Trams Gesicht, das sich davorschob. Er sah krank aus.


  »Fatman? Du mich hören?«


  »Wie schlimm?«, mühte Patsy hervor.


  »Du wieder werden.«


  Patsy wandte den Kopf und sah einen Kreis weinender Dorfbewohner, die überallhin sahen, nur nicht in seine Richtung. Er bemerkte, dass er unterhalb des Halses den Rest seines Körpers nicht spürte. Er versuchte, den Kopf zu heben, um an sich hinunterzusehen, aber ihm fehlte die Kraft.


  »Ich will es sehen.«


  »Du ausruhen«, erklärte Tram.


  »Stütz meinen Kopf, verdammt.«


  Mit deutlichem Widerwillen hob Tram sachte seinen Kopf an. Als Patsy an sich hinab auf das sah, was von ihm übrig war, hörte er ein schrilles, wehklagendes Kreischen. Vor seinen Augen drehte sich alles und blendete damit gnädigerweise den Anblick des blutigen Überrests von dem aus, was einmal sein Unterleib gewesen war. Er erkannte, dass der Klagelaut von ihm selbst stammte.


  Tram ließ seinen Kopf wieder sinken und das Jammern hörte auf.


  Ich dürfte gar nicht mehr am heben sein!


  Dann wurde es ihm klar. Er wartete auf jemanden. Nicht einfach irgendjemand. Auf eine bestimmte Person.


  Ein schummriger Friede überkam ihn. Er ließ sich hineingleiten und verharrte so, bis das pochende Dröhnen eines Hubschraubers ihn daraus aufweckte, dann hörte er eine amerikanische Stimme.


  »Sie hatten doch gesagt, er sei am Leben!«


  Trams Stimme: »Er am Leben.«


  Patsy öffnete die Augen und sah das schockierte Gesicht eines amerikanischen Soldaten.


  »Wer sind Sie?«, fragte Patsy.


  »Walt Erskine. Ich bin Sanitäter. Ich werde Sie …«


  »Sie sind der Richtige.« Irgendwie gelang es ihm, einen Arm am Ellbogen anzuwinkeln und dem Sanitäter die Hand entgegenzustrecken. »Schlagen Sie ein!«


  Der Mann wirkte verblüfft. »Ah, ja, sicher.« Er ergriff Patsys Hand und Patsy spürte die sengende elektrische Entladung. Erskine zuckte zurück und hielt sich die Hand. »Was zum Teufel?«


  Der Friede umfing Patsy erneut. Er hatte so lange wie nur möglich ausgehalten. Jetzt konnte er sich fallen lassen. Ein letzter Gedanke schoss ihm durch den Kopf, wie eine einsame Sternschnuppe an einem sternlosen Himmel.


  Das Dat-tay-vao würde doch noch nach Amerika kommen.


  KRABBLER


  


  »Die Himmel verdunkeln sich, der Höllenschlund öffnet seinen Rachen in den Landen. Die Natur wendet sich gegen uns  was braucht es noch, um euch zu zeigen, dass das Ende nahe ist?«


  Hank warf einen Blick auf den Fernseher im Nebenzimmer. Noch ein Prediger. Auf den Kabelkanälen wimmelte es von ihnen. Und sie verkündeten alle die gleiche Botschaft: Das Ende ist nah! Was für eine Erkenntnis. Als ob einem das noch jemand erzählen müsste. Man musste doch nur aus dem Fenster schauen.


  Hank wandte sich wieder diesem speziellen Fenster zu, warf aber keinen Blick hinaus, sondern hämmerte den letzten Nagel ein. Er hatte vor einer Stunde begonnen, den Maschendraht mit einem Seitenschneider in passende Stücke zu zerlegen. Jetzt war er fertig. Das letzte Stück war fest in den Rahmen des Badezimmerfensters genagelt. Er trat einen Schritt zurück und bewunderte seine Arbeit.


  »Na also!«, sagte er laut. Seine Stimme hallte von den Fliesen zurück. »Das wird die Viecher ja wohl aufhalten.«


  Selbst wenn das Ungeziefer die Rollläden herausriss und die Scheiben zerschmetterte, würde nichts mit einem Durchmesser von mehr als fünf Zentimetern durch diesen Draht gelangen  und diese Mistviecher waren alle größer.


  Mindestens so wichtig wie der Maschendraht vor den Fenstern war jedoch der schwere Balken vor der Tür. Hank musste sich zwischen den Stapeln von Konservendosenpaletten und Wasserkanistern im Wohnzimmer hindurchschlängeln, um seine Arbeit da zu bewundern. Er hatte die Halterung tief im Türrahmen verschraubt, massiver Stahl, der einen vier Zoll starken Balken sicherte.


  Krabbelndes Getier und fremde Menschen  nichts davon würde seine Wohnung betreten, wenn Hank das nicht wollte.


  Nichtsdestotrotz war die Wohnung ein Chaos. Carol würde der Schlag treffen, wenn sie sie so sehen könnte.


  Aber Carol würde sie nicht zu sehen bekommen. Carol war gegangen und würde nicht zurückkommen. Das hatte sie jedenfalls gesagt.


  Hank ging zum Fenster und blickte durch das Gitter. So in etwa musste sich ein Häftling in seiner Zelle fühlen  nur dass es keine Gefängniszellen mit Ausblick auf die Upper East Side von Manhattan gab. Und das nächstgelegene Gefängnis war leer. Heute Morgen in den Nachrichten wurde gemeldet, dass es auf Rikers Island einen Massenausbruch gegeben hatte, als die Wärter der Frühschicht nicht zum Dienst erschienen waren.


  Alles ging den Bach hinunter. Panik und Anarchie herrschten in den Straßen. Alles nur wegen den Insekten. Die Menschheit hatte noch die Stunden des Tages, aber den Krabblern gehörte die Nacht. Und der Winter stand vor der Tür. Die Tage wurden kürzer und die Nächte länger.


  Er sah, wie die letzten Sonnenstrahlen hinter den angrenzenden Gebäuden verloschen. Und wieder Nacht. Nicht mehr lange und da draußen würde es wimmeln von diesen fliegenden Monstrositäten. Er fragte sich, wo Carol wohl war. Trotz ihrer Auseinandersetzungen und ihrer verdammten Naivität kam er nicht umhin, sich Sorgen darüber zu machen, ob sie wohl in Sicherheit war.


  Das Telefon klingelte. Hank rannte, um den Hörer abzunehmen.


  »Carol?«, rief er, als er sich den Hörer ans Ohr presste. Erleichterung überkam ihn beim Klang ihrer Stimme. »Wo bist du?«


  »Ich bin bei meinen Eltern. Mir geht es gut.«


  »Verstehe.« Jetzt, wo er wusste, dass sie in Sicherheit war, kam der Ärger wieder hoch. »Hast du vor dazubleiben?«


  »Ich weiß noch nicht. Hank, ich musste mit jemandem reden, und seit diese Viecher da sind, scheine ich das mit dir nicht mehr zu können.«


  »Reden?« Sein Herzschlag beschleunigte sich. »Worüber hast du geredet?«


  »Über uns. Ich wollte ein paar Dinge in meinem Kopf klarbekommen.«


  »Hast du ihnen von  von unseren Vorräten erzählt?«


  »Ja. Aber ich habe nur …«


  »Carol! Wie konntest du?« Es war, als habe sie ihm einen Dolch in den Rücken gestoßen. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst das niemandem gegenüber erwähnen? Die Sachen sind für uns!«


  »Soll das heißen, du würdest meiner Familie, wenn die hungern müsste, nichts davon abgeben?«


  »Seit heute Morgen kann man in den Läden nichts mehr kaufen, Carol. Die Regale sind leer geräumt! Wenn das, was wir jetzt haben, aufgebraucht ist, dann gibt es nichts mehr. Ich habe diese Vorräte für uns angelegt! Für uns! Damit wir überleben können, bis … bis diese Katastrophe vorbei ist!«


  »Deswegen musste ich weg von dir, Hank. Du hast den Verstand verloren.«


  »Wie du willst!« Ein eisiger Wind kam auf und strich über sein Herz. »Bleib ruhig die Nacht bei Mama und Papa. Red dir alles von der Leber. Gute Nacht!«


  Er warf den Hörer auf die Gabel, wartete ein paar Sekunden, hob ihn wieder ab und legte ihn neben den Apparat. Dann ging er zur Tür und ließ den schweren Balken in die Halterung fallen.


  Das Freizeichen hallte aus dem Hörer. Er stopfte ein Kissen darüber.


  Carol … wie konnte sie ihm das antun? Warum erzählte sie in der ganzen Stadt von ihren Vorräten? Warum hintertrieb sie seine Pläne? Es ergab keinen Sinn. Er hatte das alles für sie beide getan. Er war ihr Ehemann. Es war seine Pflicht, für sie zu sorgen. Und genau darum hatte er das alles gemacht.


  Aber offenbar wusste Carol das nicht zu würdigen. Nein, noch schlimmer  sie sabotierte ihn absichtlich. Ihre Mutter würde Carols Schwester davon erzählen, und die erzählte es dann ihrem Mann und der seiner ganzen Familie und so weiter. Eine exponentielle Verbreitung. Und wenn den Verwandten dann die Nahrungsmittel ausgingen, weil sie nicht so weit in die Zukunft gedacht und sich bevorratet hatten, dann würden sie jammernd und winselnd vor seiner Tür stehen und um einen Bissen betteln. Und wenn er dann Nein sagte, dann würden sie Krach schlagen und weitere Leute anlocken und dann würde die Situation eskalieren. Hank sah vor seinem inneren Auge die Leute mit dem Rammbock im Hausflur, der seine Tür aufbrach, und eine ausgehungerte Horde, die in seine Wohnung stürmte, um an seine Lebensmittel und an sein Wasser zu kommen, und ihm nichts ließen, nicht einmal sein Leben, wenn er versuchte, sich ihnen in den Weg zu stellen.


  Ihn schauderte. Carols Getratsche würde alle seine Pläne ruinieren. Und er konnte nichts dagegen tun.


  Oder doch?


  Er konnte nicht einfach jedem erzählen, dass sie gelogen hatte. Selbst wenn er die Möglichkeit dazu hätte, würde es nicht funktionieren. Aber er konnte sehr wohl dafür sorgen, dass ihre Geschichte nicht wahr war.


  Er musste nur seine Vorräte an einen anderen Ort schaffen.


  Und er wusste auch wohin: an die Küste von Jersey. Er erinnerte sich an früher, vor seiner Ehe, als er im Sommer immer einen Bungalow in Chadwick Beach oder Seaside Heights gemietet hatte.


  Die meisten dieser Ferienwohnungen waren kaum mehr als dünne Sperrholzkisten, aber er kannte da auch ein paar Ausnahmen, die massiv und sturmsicher gebaut und beheizbar waren. Jetzt würde dort niemand wohnen, die Strände und Promenaden wären wie ausgestorben. Die Häuser warteten auf die Mieter, die sie für den nächsten Sommer gebucht hatten  und die jetzt nicht mehr kommen würden. Ideal für seine Zwecke.


  Er begann, die Lebensmittelkartons in sackkarrengerechten Stapeln neben der Tür anzuordnen. Morgen früh bei Sonnenaufgang würde er jeden Stapel mit einer Decke abdecken und ihn nach unten in den gemieteten Kombi bringen, der noch in der Tiefgarage stand.


  Hank nahm eine Decke, rollte sich hinter seinen Wänden aus Konserven zusammen und begann, die Stunden bis zur Dämmerung zu zählen. Er versuchte zu schlafen, in der Hoffnung, von friedlicheren Zeiten zu träumen, als er und Carol noch miteinander glücklich waren und in den Nächten nicht blutiger Schrecken und gewaltsamer Tod herrschten. Von einer Zeit vor den Krabblern …


  


  Die Krabbler! Niemand wusste, woher sie kamen. Begonnen hatte alles wie ein surrealistischer Albtraum. Eines Nachts hatten sich gewaltige Löcher in der Erde aufgetan, endlose Löcher, im wahrsten Sinne des Wortes  Wissenschaftler auf der ganzen Erde hatten versucht, die Tiefe dieser Löcher zu bestimmen und waren daran gescheitert. Wo führten sie hin? Niemand wusste es. Man konnte nur eines mit Sicherheit sagen: Sie führten irgendwohin. Und in der zweiten Nacht hatte der Sog, der die Luft in diese Löcher saugte, sich umgekehrt und einen Verwesungsgeruch ausgespien. Und diese Viecher.


  Insekten. Keine, die man einfach so totschlagen konnte. Nein, das hier waren große, fiese Biester, dreißig Zentimeter lang und mehr; Viecher, wie sie noch nie zuvor jemand gesehen hatte. Die Journalisten dachten sich Namen für sie aus und jede Nacht kam ein neuer auf die Liste. Zuerst kamen die Kauwespen  wendige, hummergroße Schreckgestalten mit Libellenflügeln und riesigen Kiefern mit diamantharten, dolchspitzen Zähnen. Sie griffen geballt an wie ein Schwarm Piranhas und ließen nichts außer roten Flecken in ihrem Kielwasser zurück, nicht einmal Knochen. Danach kamen die Wanstfliegen mit ihren faustgroßen Säuresäcken, die einen lebend verdauten. Und danach dann die Speerspitzen, der passendste Name von allen: Sie rammten ihre konisch geformten, rasiermesserscharfen Köpfe in den Schädel oder den Bauch ihres Opfers und saugten es aus.


  Nacht für Nacht schwärmten die Krabbler aus den Löchern und errichteten ihr Schreckensregime, indem sie alles angriffen, was sich bewegte. In der Dämmerung kehrten sie in die Schatten ihrer Löcher zurück und warteten ungeduldig auf den nächsten Sonnenuntergang und die nächste Spezies, die sich ihren unablässigen Angriffen anschloss.


  Welche neuen Schreckgestalten würden die Löcher in dieser Nacht ausspucken? Selbst seine grausigsten Albträume konnten sich das nicht ausmalen.


  Nur eines war sicher  die heutige Nacht würde schlimm werden. Noch schlimmer als die vorherigen.


  Hank schreckte hoch.


  Lärm aus dem Schlafzimmer. Splitterndes Glas. Krabbler  wahrscheinlich Speerspitzen  rammten ihre Körper gegen die Fenster und zerschmetterten dabei die Scheiben. Wenn er den Maschendraht nicht rechtzeitig angebracht hätte, wären sie jetzt in die Wohnung eingedrungen und hätten ihn bei lebendigem Leib ausgesaugt. Er lauschte eine Weile darauf, wie sie vergeblich gegen das Drahtgeflecht anstürmten, dann flogen sie weiter, auf der Suche nach blutigeren Weidegründen.


  Zu verschiedenen Zeiten in der Nacht hörte er Schreie aus angrenzenden Wohnungen oder aus dem Hausflur. Irgendwann hämmerte eine Frau an seine Tür und kreischte etwas von Insekten im Hausflur und flehte, dass jemand, irgendjemand, sie doch einlassen möge. Hanks erster Gedanke war gewesen, ihr zu öffnen  er hatte bereits die Hand nach dem Querbalken ausgestreckt , aber dann überlegte er, dass das eine Falle sein könnte, dass ihn vielleicht jemand dabei beobachtet hatte, wie er seine Notrationen ins Haus gebracht hatte, und sich jetzt Zugang verschaffen wollte. Also hatte er nur dagesessen, mit zusammengebissenen Zähnen und auf die Ohren gepressten Händen und darauf gewartet, dass sie wieder ging. Ein plötzlicher, qualvoller Schrei drang durch seine Handflächen hindurch und er nahm sie von den Ohren, um zu lauschen. Er vernahm keine weiteren Schreie, nur gedämpftes, gurgelndes Schluchzen, das schrecklich anzuhören war, dann heftiges Trommeln auf dem Boden vor der Tür, dann nichts mehr.


  Vollkommen verstört wollte Hank sich gerade wieder umdrehen und unter seine Decke zurückkriechen, als er das Blut unter der Tür hindurchsickern sah. Es bildete an der Türschwelle eine Lache. Er würgte und rannte ins Badezimmer.


  Später, als sein Magen nicht mehr rebellierte, machte er sich Kaffee und sah fern, wobei er die Lautstärke aber so weit heruntergedreht hatte, dass kaum etwas zu hören war. Dann und wann flackerte das Bild, aber der Strom versiegte nie ganz. Für den Fall der Fälle hatte er noch ein tragbares batteriebetriebenes Gerät. Außer Predigern und Nachrichten  Katastrophenmeldungen  gab es so gut wie nichts anderes mehr.


  Der Präsident hatte den nationalen Notstand ausgerufen, aber das Militär war hilflos angesichts eines Feindes von solcher Zahl, der sich mitten unter der Bevölkerung bewegte, die es zu beschützen galt. Diejenigen, die Frauen, Kinder oder Eltern hatten, blieben zu Hause, um die eigenen Familien zu retten. Die Übrigen standen einem massiv überlegenen Feind gegenüber. Für jedes Loch, das durch Sprengungen verschlossen wurde  da wo es überhaupt machbar war , taten sich anderswo zwei neue wieder auf. Die Bürger verloren rapide das Vertrauen in die Fähigkeit ihrer Regierung, der Lage Herr zu werden. Der gesellschaftliche Zusammenhalt  wenn es so etwas denn je gegeben hatte  brach auseinander.


  Die Nachrichten bestärkten Hank nur in seinem Entschluss, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen. Warum sollte er überhaupt bis Sonnenaufgang warten? Am Horizont wurde es jetzt bereits heller. Diese Kreaturen mussten eigentlich schon wieder auf dem Rückweg zu ihren Löchern sein, wenn sie vor den ersten Sonnenstrahlen da ankommen wollten. Vielleicht konnte er den Wagen beladen, bevor jemand anderes etwas mitbekommen konnte.


  Der erste Stapel stand bereits mit einer Decke verhüllt auf der Sackkarre. Hank hob den Balken und öffnete die Tür für einen hastigen Blick.


  Da draußen war jemand. Links den Korridor hinunter lag eine verkrümmte Gestalt reglos auf der Seite in der Nähe der Fahrstühle. Sonst war niemand in Sicht. Er trat aus der Tür, schloss hinter sich ab und schob die Sackkarre vor sich her neben den blutigen Schleifspuren entlang, die sich von seiner Tür zu der leblosen Gestalt zogen.


  Es war eine Frau. Oder war eine Frau gewesen. Hank zwang sich hinzusehen. Er konnte die Überreste niemandem zuordnen, den er kannte. Der Körper war verschrumpelt, wie ausgetrocknet, die ganze unbedeckte Haut war zerfetzt und zerkaut, aber merkwürdig blutleer. Er unterdrückte den Würgereiz und sagte sich, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, die Tür letzte Nacht nicht zu öffnen. Wenn er es getan hätte, wäre er jetzt vielleicht ebenfalls tot. Er sagte sich das mehrere Male, während er sich von der Frau abwandte und auf den Fahrstuhl wartete.


  Er wirbelte herum, als er ein wütendes Sirren vom linken hinteren Ende des Korridors hörte. Dort waren mehrere der Deckenplatten defekt. Er konnte nichts sehen, aber dieses Sirren kannte er. Flügel. Große, doppelte Libellenflügel. Das Geräusch hatte er in den letzten Nächten zur Genüge gehört. Und dann hörte er noch ein anderes Geräusch  die mahlenden Zähne einer Kauwespe.


  Die Panik drückte ihm hart auf die Blase. Er war zu früh! Er hatte seine Wohnung verdammt noch mal zu früh verlassen!


  Im ersten Moment wollte er zu seiner Wohnung zurückrennen, aber die Vorstellung davorzustehen und nach seinem Schlüssel zu suchen, mit einer angreifenden Kauwespe im Nacken, hielt ihn zurück. Er hämmerte wahllos auf den AUF- und den AB-Knopf, alles, was den Fahrstuhl schneller heranholen könnte.


  Das Sirren klang lauter, bösartiger, näher. Und dann sah er den Ursprung des Geräusches, als das Insekt das beleuchtete Areal erreichte und in annähernd anderthalb Meter Höhe durch den Korridor direkt auf ihn zu schoss. Das Mahlen der Zähne wurde hektischer. Schreckensstarr, mit einem Angstschrei auf den Lippen, sah Hank zu, wie das Monstrum auf ihn zuraste.


  Und dann ein anderes Geräusch  das Offnen der Fahrstuhltür. Er sprang hinein, riss die Sackkarre hinter sich her und drückte im gleichen Moment auf den Knopf, der die Türen schloss. Die Kauwespe versuchte, seiner Bewegung zu folgen, kriegte aber die Kurve nicht. Sie prallte gegen die Kante der offenen Tür und fiel mit einem abgeknickten, verdrehten Flügel zu Boden. Sie zappelte und flatterte und summte wütend auf dem Teppichboden herum, während Hank hektisch den Knopf zum Erdgeschoss drückte. Als die Türen sich zu schließen begannen, spreizte sich der Flügel der Wespe wieder und das Insekt warf sich dem Fahrstuhl entgegen. Hank krümmte sich zusammen, aber die Türen schlossen sich, bevor das Geschöpf ihn erreichte.


  Mit beiden Händen auf seinen rumorenden, revoltierenden Magen gedrückt, lehnte sich Hank an die Rückwand des hinabfahrenden Fahrstuhls und ließ sich keuchend und schweißnass in die Hocke sinken. Er wollte sich nicht mehr bewegen. Er wollte in diesem fensterlosen Stahlkasten bleiben und auf den Tag warten. Aber dann rappelte er sich auf die Füße. Der Fahrstuhl war auf dem Weg nach unten und er musste aus der Stadt hinaus. Vor allem musste er die Vorräte zu seinem Kombi bringen, bevor noch andere Überlebende auftauchten.


  Das Kabinenlicht flackerte und der Fahrstuhl ruckelte und blieb stehen. Oh Gott! Was, wenn er jetzt hier stecken blieb?


  Dann setzte sich die Kabine wieder in Bewegung.


  Es gab gar keine andere Möglichkeit: Er musste sofort verschwinden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Strom komplett ausfiel.


  Als sich die Türen im Erdgeschoss öffneten, spähte Hank zunächst vorsichtig hinaus. Es herrschte Halbdunkel. Die elektrischen Lampen waren entweder ausgeschaltet oder kaputt. Und nicht nur die Lampen waren zerbrochen: Rechts von ihm glitzerten im fahlen Licht der beginnenden Dämmerung verstreute blaugrüne Scherben von der Haustür und den Fenstern. Und da, bei den Überresten der Tür, war auch noch etwas anderes.


  Hank presste die Augen zusammen. Noch ein Leichnam. Er lauschte auf das Geräusch von Flügeln. Alles still. Er holte tief Luft, kippte die Sackkarre an und rollte sie der Tür entgegen. Neben der Leiche wurde er langsamer. Dieses Opfer war männlich und nur wenig angefressen, aber sehr blass und sehr tot. Auch ihn erkannte er nicht. Hank wurde plötzlich bewusst, wie wenige seiner Nachbarn er überhaupt kannte. Vielleicht war das auch ganz gut so. Er blickte auf die weit aufgerissenen starren Augen des Mannes und erschauerte.


  Woran bist du gestorben?


  Wie als Antwort darauf hörte er ein Geräusch, etwas zwischen einem Schnalzen und einem Gurgeln. Es schien von der Leiche zu kommen. Er starrte auf den Mann und sah, wie die Kehle zuckte und der Kiefer sich bewegte. Aber er konnte nicht mehr am Leben sein! Nicht mit diesen blicklosen Augen!


  Und dann öffnete sich der Mund des toten Mannes und Hank sah, wie sich etwas darin bewegte. Nein nicht mehr darin. Es glitt heraus. Ein abgeplatteter, breiter, zangenbewehrter Schädel, dunkelbraun an den Stellen, wo er nicht blutrot verschmiert war, gefolgt von einem anderthalb Meter langen gewundenen Körper vom Umfang einer Bierdose, angetrieben von zahllosen winzigen, gummiartigen Beinen, von denen überall das Blut troff.


  Irgendeine Art riesiger Tausendfüßler, der sich aus dem Schlund der Leiche zwängte und ihn attackierte. Und er war schnell, verdammt schnell.


  Hank schrie auf und stolperte rückwärts durch die Eingangshalle. Er blieb erst stehen, als seine Knie das Sofa an der Wand erreichten, dann sprang er hinauf und versuchte, an der Wand hochzuklettern.


  Aber das Untier war gar nicht an ihm interessiert. Es steuerte dem Eingang zu, glitt über die Glasscherben auf die Straße. Bestimmt auf dem Weg zum nächsten Loch.


  Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen. Es musste der aktuellste Neuzugang aus dem Krabblerpanoptikum sein.


  Ihm wurde klar, dass er sich wie eine alte Jungfer gebärdete, der eine Maus begegnet war. Er sprang von dem Möbelstück hinunter, rannte zum Eingang und blickte nach draußen.


  Montagmorgen. Der Himmel wirkte seltsam. Es war noch nicht ganz hell. Für gewöhnlich füllten sich die Bürgersteige jetzt mit Leuten, die Straßen waren voll von Taxis, Autos und Lieferwagen. Aber nichts rührte sich. Halt, nein. Die Straße hoch bemerkte er einen Krabbler von der Größe einer Mülltonne, mit weit gespreizten, bösartigen Kauwerkzeugen, der in Richtung Central Park flitzte. Ein einsames fliegendes Wesen surrte durch die Luft, auch auf dem Weg nach Westen. Ansonsten war die Straße leer. Wohin war der Tausendfüßler verschwunden? Wie hatte er so schnell die Straßenecke erreichen können?


  Egal. Er musste zusehen, dass er vorankam. Er rannte durch die Halle und versuchte, nicht auf den glatten, knirschenden Glassplittern auszurutschen. Er zerrte die Sackkarre aus dem Fahrstuhl, verstaute eilig die Kisten im Kofferraum seines Wagens, und hastete dann zum Aufzug zurück. Er musste in Bewegung bleiben. Er hatte noch viele Touren vor sich, bevor alles umgeladen war.


  


  Eine ruhige Fahrt auf der Ausfallstraße. Es waren kaum Autos unterwegs. Hank hatte die sechs nach Süden führenden Spuren fast für sich allein.


  Er fragte sich, warum nicht mehr Leute auf der Flucht waren, dann fiel ihm ein, dass Benzin wahrscheinlich schwer zu bekommen war  alle Tankstellen, an denen er bisher vorbeigekommen war, wirkten verlassen.


  Und wo sollte man auch hin? Wenn die Nachrichten stimmten, war es überall die Hölle. Vielleicht hielt man es da, wo man gerade war, für schlimm, aber vielleicht kam man auf der Flucht gerade in eine Gegend, in der es noch viel schlimmer war. Und was war, wenn es dunkel wurde, bevor man sein Ziel erreichte? Da war es immer noch besser, da zu bleiben, wo man gerade war, sich bedeckt zu halten und auf das Beste zu hoffen.


  Er konnte nicht verhindern, dass er während der Fahrt dauernd an Carol denken musste. Seltsam, dass es einer Krise von so endzeitlichen Ausmaßen bedurft hatte, bis er bemerkt hatte, wie wenig sie doch gemein hatten, wie oberflächlich ihre Beziehung gewesen war. Er hätte das vor langer Zeit erkennen sollen, vor allem, als sie sich in Bezug auf Kinder so unversöhnlich gegenübergestanden hatten. Er hatte viele Kinder gewollt, Carol gar keine. Ich will kein Kind in so eine Welt setzen. Und natürlich hatte Carol ihren Willen bekommen.


  Hank musste lächeln. Die Welt, in die sie keine Kinder setzen wollte, war im Vergleich zu der jetzigen ein Paradies gewesen.


  Da hast du wieder mal recht gehabt, Carol. Und es war dir ja immer so furchtbar wichtig, recht zu haben.


  Aber selbstverständlich würde er sie nicht im Stich lassen. Er war immer loyal. Er würde sie holen kommen, wenn er unten an der Küste einen Ort für sie beide gefunden hatte. Aber er würde dafür sorgen, dass sie nicht wusste, wohin sie fuhren, bis sie an ihrem Ziel angekommen waren. Auf die Art konnte sie ihren Zufluchtsort nicht weitertratschen.


  Er sah das Schild für die Ausfahrt 11  das Kreuz zum Garden State Parkway. Das war seine Autobahn. Der Parkway führte an der Küste entlang nach Seaside Heights. Direkt hinter der Auffahrt stand ein Tankstellenschild. Und darunter lehnte ein handgemaltes Schild:


  


  Wir haben Benzin


  Und auch Disel


  


  Ja, aber mit der Rechtschreibung hapert es offenbar!


  Hank kontrollierte seine Tankanzeige  halb voll. Wahrscheinlich würden sie astronomische Preise für den Liter verlangen, aber wer wusste, wann sich wieder so eine Gelegenheit bot  wenn überhaupt noch einmal?


  Vor sich sah er einen ramponierten Geländewagen, der von der Straße abbog, die Tankstellenauffahrt hinauf. Hank beschloss, das ebenfalls zu tun.


  Als er auf die Zapfsäulen zufuhr, sah er, dass einer der beiden mit Overalls bekleideten Tankwarte sich zum Beifahrerfenster des Geländewagens hineinbeugte. Er richtete sich wieder auf und winkte den Wagen weiter.


  Wahrscheinlich reicht deren Geld nicht, dachte Hank.


  Er lächelte und stieß mit der Ferse gegen die Leinenbeutel unter dem Fahrersitz. Er hatte etwas, was die nicht ablehnen würden: Silbermünzen. Edelmetall. Das hatte immer seinen Wert, und zwar umso mehr, je schlechter die Zeiten waren.


  Er hielt an, bückte sich und zog eine Handvoll Münzen heraus. Die steckte er sich in die Taschen, überprüfte, dass die Türen von innen verriegelt waren, und fuhr dann langsam auf die Zapfsäulen zu.


  Die beiden Angestellten hatte kurz geschnittene Haare, einer blond, einer dunkel, und waren glatt rasiert. Beide waren muskulös und um die dreißig.


  Der Blonde kam zu Hanks Fenster.


  »Sie haben Benzin?«, fragte Hank und kurbelte das Fenster ein paar Zentimeter herunter.


  Der Mann nickte. »Und was haben Sie dafür anzubieten, außer Kreditkarte und Papiergeld?«


  Hank zog die Vierteldollarmünzen heraus. »Das sollte akzeptabel sein. Die sind alle vor 1964 geprägt  reines Silber.«


  Der Mann starrte die Münzen an, dann rief er dem Dunkelhaarigen zu: »Hey, Ray. Er hat Silber. Nehmen wir Silber?«


  Ray kam zum Beifahrerfenster. »Weiß nicht«, sagte er durch das Glas. »Was haben Sie sonst noch anzubieten?«


  »Das ist alles.«


  »Was haben Sie da im Kofferraum?«, fragte der Blonde.


  Hank hatte plötzlich das Gefühl, er sitze in der Falle. Er griff nach dem Schaltknüppel.


  »Vergessen Sies.«


  Seine Hand erreichte nie ihr Ziel. Beide Seitenfenster implodierten und überschütteten ihn mit Glasscherben. Eine Keule traf ihn von links und erwischte ihn am Kinn, was bunte Lichter vor seinen Augen tanzen ließ. Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde, spürte Finger, die sich in sein Haar und seine Schulter verkrallten, dann wurde er aus dem Wagen gezerrt und rücklings auf den Asphalt geworfen.


  Stechende Schmerzen fuhren Hank durch den Rücken, als er sich zusammenkrümmte und versuchte, wieder Luft in die Lungen zu bekommen. Er nahm nur schwach wahr, wie einer der Männer über ihm in den Wagen griff, die Zündung abstellte und dann mit den Schlüsseln zum Kofferraum ging. Er hörte, wie sich die Tür öffnete.


  »Gottverdammt!«, sagte Rays Stimme. »Gary! Sieh dir das an! Der Kerl hat sich richtig eingedeckt!«


  In panischem Schrecken rappelte sich Hank auf die Füße. Ein Teil von ihm wollte davonlaufen, aber wohin? Was würde das bringen? Dann wäre er im Freien, wenn es dunkel wurde. Oder er würde verhungern, falls er doch einen Unterschlupf fand. Nein! Er musste seine Vorräte verteidigen.


  Er stolperte zum Heck seines Wagens und versuchte die Tür zuzuschlagen.


  »Das gehört mir!«


  Der Blonde, Gary, wandte sich erbost zu ihm um und schlug mit seinen Fäusten heftig und mit solcher Geschwindigkeit so kurz hintereinander zu, dass Hank kaum begriff, wie ihm geschah. Im einen Moment war er auf den Füßen, im nächsten explodierten sein Kopf und sein Magen vor Schmerz und sein Gesicht küsste den Asphalt.


  Er begann zu schluchzen. »Das ist nicht fair! Die Sachen gehören mir!«


  Er hob den Kopf und spuckte Blut. Als sein Blick allmählich wieder klar wurde, sah er ein weißes Auto von der Autobahn her auf sie zurasen. Er blinzelte. Da war etwas auf dem Wagen  ein rotblauer Signalbalken. Und das Staatswappen auf der Tür. Ein Autobahnpolizist.


  Gott sei Dank!


  Stöhnend rappelte er sich auf die Knie und winkte mit beiden Händen.


  »Hilfe! Hier drüben! Hilfe! Raubüberfall!«


  Der Polizeiwagen kam mit quietschenden Reifen hinter Hanks Kombi zum Stehen, ein hochgewachsener, barhäuptiger graumelierter Polizist in akkurater grauer Uniform und blank poliertem Waffengürtel sprang heraus und ging auf die beiden Diebe zu, die immer noch halb im Innern des Kofferraums steckten.


  »Hallo Captain«, sagte Ray. »Sehen Sie mal, was wir da gefunden haben.«


  »Einen kompletten Supermarkt auf Rädern«, fügte Gary hinzu.


  Der Polizist starrte die Kartonstapel an. »Sehr beeindruckend. Sieht so aus, als hätten wir einen auf frischer Tat erwischt.«


  »Officer«, sagte Hank und wollte seinen Ohren nicht trauen. »Diese Männer haben versucht, mich zu berauben.«


  Der Polizist wirbelte herum und sah mit vernichtendem Blick auf Hank hinunter.


  »Wir beschlagnahmen die von Ihnen gehorteten Vorräte.«


  »Sie gehören zu diesen Banditen?«


  »Nein, die gehören zu mir. Ich bin ihr Vorgesetzter. Ich habe diese kleine Falle gestellt, um Abschaum wie Schieber und Plünderer zu erwischen, wenn die sich davonmachen wollen. Sie haben die zweifelhafte Ehre, unser erster Fang des Tages zu sein.«


  »Ich habe die ganzen Sachen gekauft und bezahlt!« Hank rappelte sich auf die Füße und stand schwankend da wie ein Schilfrohr im Wind. »Sie haben dazu kein Recht!«


  »Falsch«, sagte der Polizist ruhig. »Ich habe jedes Recht. Schieber haben keine Rechte.«


  »Ich werde Meldung machen!«


  Das Lächeln des Polizisten war eisig. »Machen Sie sich vom Acker, Sie Wichtigtuer. Hier bin ich die oberste Instanz. Seien Sie froh, dass ich Sie nicht auf der Stelle erschießen lasse. Die von Ihnen gehorteten Lebensmittel werden denen zugute kommen, die die beste Verwendung dafür haben. Sie werden uns über Wasser halten, bis die Zeit kommt, wenn wir die Ordnung wiederherstellen können.«


  Hank konnte einfach nicht glauben, dass das hier passierte. Es musste doch etwas geben, was er tun konnte, jemanden, an den er sich wenden konnte.


  Und dann sah er, wie Gary einen Karton aufriss und eine Zellophantüte herauszog. »Seht mal  Fertignudeln. Meine Lieblingssorte!«


  Hank drehte durch. Kreischend, mit geballten Fäusten, stürzte er sich auf Gary.


  »Die gehören mir! Nimm deine dreckigen Pfoten weg!«


  Er kam nicht weit. Der Captain trat ihm in den Weg und rammte ihm den Unterarm ins Gesicht. Hank stolperte zurück und umklammerte seine gebrochene Nase.


  »Verschwinde, du Wichtigtuer«, sagte der Polizist in scharfem, eisigem Tonfall. »Sieh zu, dass du Land gewinnst, so lange du das noch kannst.«


  Hank hatte plötzlich Todesangst: »Das geht doch nicht! Ich kann doch nirgends hin! Wir sind hier mitten im Nirgendwo! Ich habe zwei Beutel mit Silbermünzen unter dem Fahrersitz. Sie können sie haben. Aber geben Sie mir meinen Wagen zurück! Bitte!«


  Der Captain griff nach dem Revolver in seinem Holster. Er zögerte keine Sekunde. Mit einer geschmeidigen Bewegung zog er die Waffe, entsicherte sie und richtete sie auf Hanks Gesicht.


  »Sie wollen es nicht begreifen, oder?«


  In seinen Augen war keinerlei Regung, als er den Abzug betätigte. Hank versuchte, sich zu ducken, aber es war zu spät. Er spürte einen irrsinnigen Schmerz in seinem Schädel, als die Welt in einem grellen Lichtblitz explodierte, dann wurde er von endloser Dunkelheit eingesaugt.


  


  Er wusste nicht, wie oft er schon ins Bewusstsein zurückgedämmert und dann wieder ohnmächtig geworden war, aber schließlich fühlte er sich kräftig genug, um sich zu rühren. Sein Kopf erschien ihm dreimal so groß wie normal und er spürte ein schreckliches Hämmern unter der Schädeldecke, trotzdem zwang er sich, ihn anzuheben, um sich umzusehen. Die Bewegung löste einen stechenden Schmerz auf der linken Kopfseite aus und die Welt begann, sich zu drehen. Er unterdrückte den Würgereiz in seiner Kehle, schloss die Augen und rührte sich nicht. Währenddessen versuchte er, sich zu erinnern, was passiert war.


  Er wusste noch, dass er den Wagen beladen hatte, dass er nach Süden gefahren war, an einer Tankstelle angehalten hatte …


  Oh Gott. Der Polizist. Die Pistole. Der Schuss.


  Hank griff nach oben und betastete vorsichtig die linke Kopfseite. Da war eine tiefe feuchte Furche direkt über dem Ohr und Blutkrusten und feuchte Stellen den ganzen Kopf und Hals entlang.


  Aber er war am Leben. Die Kugel war an seinem Schädel entlanggeschrammt und hatte die Haut aufgerissen. Er war schwach und benommen, ihm war übel und er hatte Kopfschmerzen wie noch nie zuvor in seinem Leben, aber er lebte.


  Hank öffnete wieder die Augen. Er sah nach unten. Eine Lache geronnenen Blutes hatte sich ein paar Zentimeter vor seiner Nase auf dem Asphalt gebildet. Er schob sich weiter hoch, stemmte sich auf die Knie und richtete sich auf. Der Schwindel warf ihn fast wieder um, aber als er abebbte, versuchte er, sich zu orientieren.


  Auf beiden Seiten von ihm standen grüne Metalltonnen  Abfallcontainer. Zwischen ihnen hindurch konnte er die Zapfsäulen sehen, vielleicht dreißig Meter entfernt. Dort war niemand mehr. Keine falschen Tankwarte, die Autos einwiesen. Links von ihm war eine verputzte Hauswand. Die gehörte zu dem Raststättenrestaurant.


  Sie mussten ihn hierhergeschleppt haben, damit er für den nächsten unglücklichen Fahrer, der in ihre Falle ging, nicht zu sehen war.


  Er biss die Zähne zusammen, um mit dem Schwindel und der Übelkeit fertig zu werden, dann rappelte er sich auf und spähte über die Mülltonnen hinweg. Das ganze Gelände war verlassen. Der Parkplatz hinter den Zapfsäulen war leer. Die Autos, die er zuvor da gesehen hatte, waren verschwunden.


  Ebenso sein Kombi.


  Hank war den Tränen nahe. Er war ausgeplündert worden. Und das von Leuten, deren Aufgabe es war, ihn zu beschützen. Was war nur aus der Welt geworden? Die menschlichen Bestien, die am Tage wüteten, waren ebenso schlimm wie die nicht menschlichen, denen die Nacht gehörte.


  Nacht! Er sah zum Himmel hoch, dann auf den Horizont. Guter Gott, es wurde schon dunkel. In ein paar Minuten würden diese Monstrositäten aus ihren Löchern kriechen und ausschwärmen. Er durfte nicht im Freien bleiben.


  Er hinkte zur Seitentür des Restaurants. Verschlossen. Er arbeitete sich zum Haupteingang vor. Die Doppelglastüren waren von innen mit einer Kette versperrt. Er spähte durch das Glas. Das reinste Chaos. Es sah aus, als sei der Laden geplündert und verwüstet worden, bevor er zugesperrt worden war. Egal. Im Augenblick machte er sich keine Gedanken über seine Nahrungsversorgung. Er brauchte einen Zufluchtsort.


  Im schwindenden Licht sah er sich nach etwas um, mit dem er das Glas einschlagen könnte  einen Stein, eine Mülltonne, irgendwas. Er fand einen schweren steinernen Mülleimer nur ein paar Meter weiter, aber ihm fehlte die Kraft, ihn anzuheben.


  Mit wachsender Panik lief er um das Haus herum, verzweifelt bemüht, einen Weg hinein zu finden. Er war auf der Rückseite, als etwas an seinem Kopf vorbeisauste, das im Vorbeifliegen mit den Kiefern knirschte. Dann noch einmal. Er konnte sie im Zwielicht nicht sehen, aber das brauchte er auch nicht. Kauwespen. Und das schon so früh. Eines der Löcher musste ganz in der Nähe sein.


  Tief gebückt rannte er zu den Müllcontainern auf der anderen Seite des Hauses. Vielleicht konnte er sich in einem davon verstecken. Hineinkriechen und den Deckel hinter sich zuziehen. Vielleicht fand er in dem Müll sogar ein paar Nahrungsreste.


  Als er an den Containern ankam, richtete er sich davor auf, musste aber feststellen, dass der Deckel des ersten fehlte. Bei dem anderen war es genauso. Was jetzt?


  Als er sich wieder duckte, blieb sein Fuß in einer Vertiefung im Pflaster hängen. Ein Abfluss. Er stand auf einem rostigen, rechteckigen Metallgitter von jeweils ungefähr einem Meter Seitenlänge.


  Wenn er das anheben konnte, könnte er sich in das Loch hineinzwängen.


  Versuch es, dachte er, bückte sich und zerrte an dem Gitter. Ein weiteres Insekt sauste an ihm vorbei, nah genug, um seine Haare zu streifen. Eine Speerspitze.


  Er achtete nicht auf das schmerzhafte Hämmern in seinem Schädel, das durch die Anstrengung vervielfacht wurde, sondern steckte alles, was ihm an Kraft noch verblieben war, in diese Aufgabe. Das Metall kreischte und hob sich ein paar Millimeter, dann ein paar Zentimeter, dann gab es ganz nach. Hank stieß es zur Seite, dann glitt er durch die Öffnung in die Dunkelheit darunter. Anderthalb Meter tief, dann landeten seine Füße im Wasser. Kein Problem. Nur ein, zwei Zentimeter tief. Er griff nach oben und zog den Rost wieder über die Öffnung. Als das Gitter wieder in seine Einfassung rutschte, ließ er sich in die Hocke nieder und sah zum Himmel hoch.


  Oben war es zwar dunkel, aber immer noch heller als hier unten. Während er zusah, wie sich ein einzelner Stern durch den Nachtdunst abzeichnete, landete eine dicke Wanstfliege direkt über ihm auf dem Rost, und versuchte sich hindurchzuquetschen. Ihr Säuresack drückte gegen die Gitterstäbe und wölbte sich in die Lücken zwischen den Stahlstangen, aber das Insekt war zu dick. Mit wütendem Surren hob sie wieder ab und flog davon.


  Er hätte froh sein sollen, glücklich, doch noch einen sicheren Zufluchtsort gefunden zu haben. Stattdessen brach er in Tränen aus. Warum auch nicht? Es war niemand da, der ihn sehen konnte. Er war allein, verletzt  er blutete immer noch ein wenig , er fror, er war müde und hungrig, hatte nichts zu essen, kein Geld, kein Transportmittel, und versteckte sich jetzt in einem Regenwasserablauf, wo dreckige abgestandene Brühe langsam seine Schuhe durchweichte. Er steckte wirklich in der Scheiße.


  Er stieß ein gezwungenes Lachen hervor, das den Kanal hoch und runter hallte. Wenn schon mit nichts anderem, konnte er sich wenigstens damit trösten, dass es nicht noch schlimmer kommen konnte.


  Etwas platschte rechts von ihm im Wasser.


  Hank erstarrte und lauschte. Was war das, oh Gott, was war das gewesen? Eine Ratte? Oder etwas Schlimmeres  etwas viel, viel Schlimmeres?


  Er hob die Füße ganz vorsichtig aus dem Wasser und stemmte sie gegen die gegenüberliegende Wand. Falls da etwas durch das Wasser kam, würde es unter ihm hindurchlaufen. Er spähte nach rechts in die Dunkelheit und strengte Augen und Ohren an, um zu sehen, ob sich da etwas rührte.


  Nichts.


  Aber von links hörte er jetzt ein hastiges Trippeln, das sich näherte … zahllose winzige Klick- und Schabgeräusche, als etwas  nein, das war mehr als nur ein Wesen!  mit Tausenden von Füßen durch die Betonröhre des Abflusskanals auf ihn zukam.


  Mehr Spritzgeräusche jetzt von rechts, heftiger als zuvor. Hastiges, erregtes, gieriges, hektisches Spritzen, das näher kam, auf ihn zuraste. Im Kanal wimmelte es plötzlich von Geräuschen und Bewegungen und alles kam auf ihn zu.


  Hank wimmerte vor Furcht und ließ seine Füße wieder ins Wasser plumpsen, während er die Handflächen gegen das Gitter rammte und es aus seiner Einfassung stieß. Aber bevor er das Gitter ganz geöffnet hatte, schloss sich ein Paar zangenförmiger Greifer um seinen Knöchel. Er schrie vor Angst und Schmerz auf, schob aber weiter. Ein weiteres Paar Kauwerkzeuge verbiss sich in seinen linken Oberschenkel. Seine Füße wurden unter ihm weggezogen und er stürzte in dem brackigen Wasser auf die Knie.


  Und dann, im schwachen Licht durch den Rost, konnte er sie sehen. Riesige Tausendfüßler mit kräftigen Beißwerkzeugen, wie der, der aus dem Mund des Leichnams im Eingangsbereich seines Wohnhauses gekrochen war. In dem Rohr wimmelte es von diesen Kreaturen; anderthalb, zwei, sogar drei Meter lang. Die, die ihm am nächsten waren, hoben die Köpfe und klickten bedrohlich mit den Zangen. Hank schlug nach ihnen, versuchte, sie auf Abstand zu halten, aber sie waren zu wendig, wichen seinen Schlägen aus und verbissen sich in ihn, bohrten die nadelspitzen Enden ihrer Zangen in seine Arme und Schultern. Der Schmerz und der Schock waren unerträglich. Sein Schrei hallte durch das von hektischer Bewegung erfüllte Rohrsystem, als er auf den Rücken heruntergezerrt wurde. Die Arme wurden über seinen Kopf gezogen und seine Beine lang ausgestreckt, bis er längs in dem Rohr lag. Kaltes Wasser durchtränkte seine Kleidung und lief über seinen Rücken. Und dann stürzten sich noch mehr von diesen Viechern auf ihn, wuselten über ihn hinweg. Ihre zahllosen, klauenbewehrten Füße zerkratzten seine Haut, die Zangen zerfetzten seine Kleidung, arbeiteten sich durch die schützenden Schichten wie durch Seidenpapier, bis auch das letzte bisschen von ihm abgefallen war und er kalt und nackt und nass dalag wie ein auf das Rad geflochtener Ketzer.


  Und dann zogen sie sich plötzlich zurück, alle bis auf die, die ihn im Wasser festhielten. Es wurde still in dem Abflusskanal. Das Spritzen und Gluckern, das Schaben unzähliger Füße erstarb, bis Hank nur noch ein einziges Geräusch hören konnte  sein eigenes stockendes Keuchen.


  Was wollten sie von ihm? Was hatten sie vor?


  Plötzlich hörte er ein neues Geräusch, ein schweres, hartes Scharren aus der undurchdringlichen Finsternis jenseits seiner Füße. Als es lauter wurde, begann Hank vor Furcht zu wimmern. Er zappelte im Wasser herum und versuchte verzweifelt, sich loszureißen, aber die Beißzangen in seinen Armen und Beinen verstärkten ihren Griff und bohrten sich tiefer in sein bereits blutendes Fleisch.


  Und dann, in dem Lichtstrahl des aufgehenden Mondes sah er ihn: Einen Tausendfüßler wie all die anderen, aber um ein Vielfaches größer. Sein Kopf hatte die Größe von Hanks Rumpf und der Körper einen Durchmesser von mehr als einem halben Meter. Er füllte das Rohr fast zur Hälfte aus.


  Hank schrie, als ihm plötzlich alles klar wurde. Diese anderen, kleineren Untiere waren Arbeiter oder eine Art Drohnen. Sie hatten ihn gefangen und für ihre Königin vorbereitet! Er wehrte sich erneut gegen die Zangen, die ihn festhielten und missachtete die damit verbundenen Schmerzen. Er musste freikommen!


  Aber es gelang ihm nicht. Die Königin glitt über die Körper ihrer gehorsamen Untertanen hinweg zwischen Hanks zuckende Beine, bis ihr Kopfüber seiner Brust aufragte und sie ihn mit ihren großen schwarzen Facettenaugen anstarrte. Während Hank in schreckensstarrem Entsetzen zusah, schob sich ein bohrerartiger Rüssel zwischen ihren gewaltigen Greifern hervor. Langsam hob sie den Kopf und ließ ihn über Hanks Bauch aufragen. Hank fand seine Stimme wieder und kreischte, als sie den Rüssel tief in seinen Bauch stieß.


  Flüssiges Feuer explodierte in seiner Körpermitte und breitete sich in seiner Brust aus, dann strömte es in seine Arme und Beine und beraubte ihn aller Kraft.


  Gift! Er öffnete den Mund, um erneut zu schreien, aber das Neurotoxin erreichte seine Kehle schneller und ihm gelang kaum mehr als ein keuchendes Ausatmen. Seine Hände waren das Letzte, was den Dienst versagte, danach war er wie in Watte gepackt. Er lag immer noch im Wasser, spürte aber die Nässe nicht mehr. Das Letzte, was er sah, bevor er in gnädige Dunkelheit versank, war diese grauenvolle Königin, deren Rüssel immer noch in seinem Bauch steckte.


  Hank wusste nicht, ob er wachte oder träumte. Er schien wach zu sein. Er hörte die Geräusche um sich herum, bemerkte einen muffigen, säuerlichen Geruch, und einen heller werdenden Lichtschein jenseits seiner Augenlider, aber es gelang ihm nicht, diese Augenlider zu bewegen. Und er spürte nichts. Es war, als hätte er gar keinen Körper mehr. Wo war er? Was …?


  Und dann fiel es ihm wieder ein. Die Tausendfüßler … die Königin … ein Schrei bildete sich in seiner Kehle, erstarb aber lautlos. Wie kann man schreien, wenn sich der Mund nicht öffnen lässt?


  Nein. Er hatte einen Albtraum gehabt. Es war alles nur ein Traum  die Löcher, die fliegenden Monstren, die Hamsterkäufe, dass Carol ihn verlassen hatte, die Tankstelle, der Polizist, die Pistole, die Kugel, die Tausendfüßler  alles nur ein langer, grausiger Albtraum. Aber jetzt ging er zu Ende. Er wachte auf.


  Wenn er nur die Augen öffnen könnte, dann würde er die vertrauten Risse in der Decke des Schlafzimmers sehen. Und dann wäre er den Albtraum los. Dann könnte er sich wieder bewegen, den Arm ausstrecken und Carol in den Arm nehmen.


  Die Augen. Sie waren der Schlüssel. Er konzentrierte sich auf die Augenlider, steckte all seine Energie, seinen ganzen Willen in die Aufgabe. Und langsam begannen sie, sich zu bewegen. Er spürte die Bewegung nicht, aber er sah einen rasiermesserdünnen Spalt, helles Licht, das erste Glühen am Horizont, bevor die Sonne aufgeht.


  Ermutigt verstärkte er seine Anstrengungen. Das Licht am Horizont wurde heller, als seine Augenlider die gummiartige Substanz dehnten, die sie verklebte, und dann deutlicher, als sie riss. Um ihn herum war nicht das strahlende Hell der aufgehenden Sonne, sondern ein trübes, diffuses Licht. Er zwang seine Augen weiter auf und das Licht nahm durch die enge Öffnung allmählich Kontur an, spaltete sich auf in Formen und Farben. Unscharfe Formen. Kaum Farben. In erster Linie Grau. Seine Pupillen verengten sich und fokussierten die Dinge.


  Er sah an einem Körper entlang. Seinem Körper. In einem Bett, auf den Laken. Er sah ihn nur verschwommen, aber er erkannte seinen eigenen Körper. Gott sei Dank, es war alles nur ein Traum gewesen. Er versuchte, den Kopf nach links zu drehen, dem Licht entgegen, aber der rührte sich nicht. Warum konnte er sich nicht bewegen? Er war doch jetzt wach. Er sollte sich bewegen können. Er ließ die Augäpfel nach links rollen. Irgendwo da war das Schlafzimmerfenster. Wenn er nur …


  Moment mal … die Wände  sie waren gewölbt. Die Decke  sie war konvex. Und aus Beton. Überall war Beton. Und das Licht. Es kam von oben. Er zwängte seine Augenlider einen weiteren Millimeter auf. Da war kein Fenster  das Licht kam durch einen Rost in der Decke.


  Der stumme Schrei von vor ein paar Augenblicken war plötzlich wieder da und steckte in seiner Kehle, drängte sich gegen seinen Kehlkopf und wollte mit Macht hinaus.


  Das hier war nicht sein Schlafzimmer. Er steckte in dem Rohr  dem Abwasserrohr! Es war alles kein Traum. Es war Wirklichkeit. Es war echt!


  Hank kämpfte gegen die Panik an, unterdrückte sie und versuchte nachzudenken. Er war noch am Leben. Das durfte er nicht vergessen. Er war noch am Leben und es war Tag. Die Viecher aus den Löchern regten sich tagsüber nicht. Sie scheuten das Licht. Er musste nachdenken, einen Plan machen. Im Plänemachen war er immer gut gewesen.


  Er schielte an seinem Körper entlang. Sein Blick war jetzt klarer. Er sah das sachte auf und ab seiner spärlich behaarten Brust und weiter unten sah er den blutigen Einstich, wo die Tausendfüßler-Königin ihr Gift in ihn hineingespritzt hatte. Das Neurotoxin wirkte noch immer und lähmte offensichtlich seine willentlich gesteuerten Muskeln, während sein Herz und seine Lungen weiterarbeiteten. Aber es lähmte ihn nicht vollständig. Schließlich war es ihm gelungen, die Augen zu öffnen. Und er konnte ja auch die Augäpfel bewegen. Also was ließ sich sonst noch bewegen?


  Er riss sich vom Anblick der Bauchwunde los und suchte nach seinen Händen. Sie lagen flach neben dem Körper, mit den Handflächen nach oben. Er versuchte, die Beine zu sehen. Sie waren unversehrt, ein wenig gespreizt und die Zehen zur Seite gerichtet. Er lag da, als würde er ein Sonnenbad nehmen. Sein Körper war absolut entspannt … die Entspannung völliger Lähmung. Er wandte seinen Blick wieder dem Arm zu und folgte ihm bis zur Hand. Wenn er einen Finger rühren könnte …


  Da erst bemerkte er die Fäden. Er war davon umgeben, sie verliefen kreuz und quer und waren ineinander verwoben wie Gaze. Die Fäden führten von jedem Arm und Bein weg wie dicke Spinnenfäden und endeten in dicken Klumpen gallertartiger Masse, die an die Seitenwände des Rohres gepappt war. Er sah so weit an sich hinunter, wie es seine unvorteilhafte Lage erlaubte, und erkannte, dass er nicht in der Röhre lag, sondern in ihr hing. Da er das Gefühl hatte, gerade zu liegen, lag er wohl horizontal auf einem Netz, das quer durch das Abflussrohr gespannt war.


  Hank staunte, wie unbeteiligt er seine Situation betrachten konnte. Er saß in der Falle  er war nicht nur gelähmt, sondern auch noch kunstfertig gefesselt. Andererseits hatte seine Haltung in dieser Art Hängematte auch ihre Vorteile. Wenn er lange auf dem kalten Beton gelegen hätte, hätte der Körper nur schwerlich seine Temperatur aufrechterhalten können, außerdem schützte ihn dieses Netz vor dem Wasser und bewahrte sein Fleisch vor dem Aufquellen.


  Also lag er hier zwar auf dem Trockenen, aber er war gefesselt, geknebelt und bewegungsunfähig.


  Er war aufgehängt wie ein frisch geschlachtetes Schwein.


  Dieser Gedanke traf ihn mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Genau so war es! Er war Futter! Sie hatten ihn mit Konservierungsmitteln vollgepumpt und lebend eingelagert, damit er nicht verdarb. Und wenn dann oben die Nahrung spärlicher wurde, würden sie hierher zurückkommen und ihn sich einverleiben.


  Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Die würde ihm nun wirklich überhaupt nicht helfen. Sie hatten bereits seinen Körper gelähmt. Wenn er nun zuließ, dass die Furcht auch seinen Verstand lähmte, würde das die Dinge nur noch schlimmer machen. Aber diese eine erbarmungslose Tatsache stürmte beharrlich gegen seine Schutzwälle an.


  Ich bin Futter!


  Aber ich bin am Leben. Und ich kann mit diesem Ungeziefer fertig werden.


  Er wusste, wie sie vorgingen. Sie würden sich voraussichtlich den ganzen Tag über versteckt halten und erst bei Beginn der Nacht wieder an die Erdoberfläche kommen. Bis dahin musste er sich befreit haben.


  Aber zuerst musste er wieder die Kontrolle über seinen Körper gewinnen. Er konnte bereits die Augenlider und die Augäpfel bewegen. Als Nächstes standen die Hände auf dem Programm. Wenn er sich befreien wollte, brauchte er die vor allem anderen. Erst mal einen Finger. Er würde mit dem Zeigefinger der rechten Hand beginnen und all seinen Willen und seine Energie auf diese kleine Extremität konzentrieren, bis sie sich rührte. Dann würde er mit dem nächsten und dem übernächsten weitermachen, bis er eine Faust ballen konnte. Und dann würde er das Gleiche mit der linken Hand machen.


  Er starrte seinen Zeigefinger an, engte seinen Blick, seine ganze Welt, auf dieses eine Glied ein, kanalisierte seine ganze Energie auf diesen Punkt.


  Und dann bewegte er sich.


  Oder doch nicht? Das Zucken war kaum merklich gewesen, so schwach, dass es auch eine optische Täuschung sein könnte. Oder Wunschdenken.


  Nein, er hatte sich bewegt! Er musste sich an diesem Gedanken festhalten. Er hatte sich bewegt! Er gewann die Kontrolle über seinen Körper zurück. Er würde aus diesem Loch herauskommen.


  Mit frischem Selbstvertrauen verstärkte er seine Konzentration auf das widerspenstige Fingerglied.


  


  Bei Anbruch der Nacht war Hank erschöpft, aber er gönnte sich keinen Schlaf.


  Wie sollte er? Mit der Dunkelheit war der Abwasserkanal zum Leben erwacht. Zuerst ein schwaches zischelndes Scharren, das von den Wänden widerhallte, dann schwoll es zu einer Kakofonie klickender Zangen an, die einen hungrigen Gegenakkord zu den zahllosen Chitinfüßen bildeten, die über den Beton schabten; dann folgten die sich windenden, im Licht des aufgehenden Mondes nur vage sichtbaren Gestalten, die sich von links und rechts auf ihn zuschlängelten, unter ihm durch das Wasser platschten oder über ihm an der Decke entlangkrabbelten. Die dünnsten waren so dick wie sein Oberarm, die größeren hatten den Durchmesser seines Oberschenkels. Die Kreaturen ignorierten ihn, während sie sich vorwärtsschoben, sich mit einer schrecklich trägen Eleganz, die der Schwerkraft zu trotzen schien, über und umeinander schlängelten und das blasse Grau des Betons verdunkelten, wo sich gordische Massen verdrehter Leiber wanden und den Mond ausblendeten, während sie sich gegen den geschlossenen Gitterrost pressten.


  Er hörte ein metallenes Kratzen, dann ein Kreischen, als das Gitter umklappte und auf dem Asphalt landete. Im Verhalten der Tausendfüßler war eine plötzliche Veränderung zu beobachten: Ihre bisherige Trägheit wich einem hungrigen Drängeln, als sie sich in ihrem irren Drang, ihre nächtliche Jagd an der Oberfläche zu beginnen, ineinander verkrallten und gegeneinanderpeitschten.


  Augenblicke später hatte sich auch das letzte Insekt durch die Öffnung gequetscht. Hank war wieder allein im Mondlicht.


  Nein  er war nicht allein. Da kam etwas. Etwas Großes. Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, was das war. Und ein paar Minuten später sah er, wie der gewaltige scherenbewehrte Kopf der Königin wieder pendelnd über ihm aufragte.


  Nicht noch einmal! Lieber Gott, nicht noch einmal!


  Er hatte den ganzen Tag damit verbracht, die Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen und lange Zeit war ihm das als eine unmögliche Aufgabe erschienen. Wie sehr er sich auch konzentrierte, wie sehr er sich auch anspannte, sein Körper wollte einfach nicht reagieren. Aber er hatte weitergemacht und als das Licht allmählich schwand, hatte er ermutigende Ergebnisse festgestellt. Er bemerkte leichtes Zucken in den Armen und Beinen und in seinen Bauchmuskeln. Entweder ließ die Wirkung des Giftes nach oder er hatte es mit seiner Willenskraft besiegt. Aber das war auch egal. Er gewann die Kontrolle über seinen Körper zurück  und das war alles, was zählte.


  Aber all seine Bemühungen wären umsonst, wenn die Königin jetzt erneut das Gift in ihn injizierte.


  Sie rührte sich nicht, sie ragte nur über ihm auf und ihr Kopf hing über seinem Körper. Hatte sie Verdacht geschöpft?


  Oh, bitte, lieber Gott, bitte, bitte, bitte …


  Er hatte den ganzen Tag damit verbracht, seine Muskeln zu irgendeiner Bewegung anzuregen, jetzt flehte er nur noch darum, dass sie nicht die geringste Regung von sich gaben. Ein Zucken, ein kleines Zittern, ein winziger Tic und sie würde ihren Rüssel wieder in ihn hineinstoßen und er wäre wieder ganz am Anfang.


  Sie beobachtete ihn eine Zeit lang, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, dann begann sie, sich zu rühren …


  Nein!


  … senkte ihren Kopf seinem Bauch entgegen …


  NEIN!


  … und an ihm vorbei. Sie kroch über ihn hinweg und ihre harten kleinen Füße streiften die Haut seines Bauches. Er spürte nichts, aber er sah, wie seine Bauchmuskeln vor Ekel zuckten und bebten. Er betete, dass sie das nicht merkte.


  Sie tat es nicht. Ihr endlos scheinender Körper gab den seinen schließlich wieder frei und sie kroch durch das Gitterloch aus dem Rohr in die Nacht hinaus.


  Endlich  jetzt musste er handeln.


  Er strengte sich an, seine Arme und Beine nach oben zu strecken, mit einer Kraft, als wehre er sich gegen Eisenfesseln. Zu seinem Entzücken sah er, wie sich die Muskeln bei der Anstrengung anspannten. Seine Finger schlossen sich nicht, ballten nicht die wehrhaften Fäuste, wie er es von ihnen verlangte, aber er sah, wie die Adern an der Unterseite seiner Unterarme anschwollen, als Blut in die schlaffen Muskeln gepumpt wurde. Er sah, wie die Bauchmuskulatur spielte und um die Wunde herum anschwoll, als er versuchte, sich aufzusetzen.


  Aber nichts passierte. Seine Adern und Venen schwollen weiter an und wölbten sich unter der Haut, seine Bauchmuskeln kräuselten sich wie die Meeresoberfläche in einem Sturm, aber das waren nur chaotische Reaktionen, keine Anzeichen koordinierter Bewegung.


  Und dann starrten seine Augen schockiert auf die Wunde unterhalb seines Bauchnabels. Dort bewegte sich etwas. In ihm rührte sich etwas. Der Schrei vom vorherigen Morgen baute sich wieder in seiner nicht reagierenden Kehle auf, als sich zwei schmale schwarze Fühler, beide nicht mehr als zwei, drei Zentimeter lang, in die Luft reckten. Ein dunkelbrauner, glänzender Kopf mit zahlreichen Augen folgte. Das Wesen hielt inne und blickte sich um, fixierte Hank mit seinem kalten schwarzen Blick, dann zog es seinen langen, mit zahllosen Beinpaaren versehenen Körper mit einem saugenden Geräusch aus seiner Körperhöhle. Eine exakte Kopie des ersten Dings folgte augenblicklich hinterher. Und dann noch eine.


  Hanks vorher so stiller und regloser Körper bewegte sich jetzt mit einem eigenen Willen, zuckte, bäumte sich auf, verkrampfte sich, warf sich hin und her, auf und ab in seiner gesponnenen Hängematte, als sich seine Adern und Venen über die Grenzen ihrer Elastizität hinaus dehnten und platzen und dabei mehr und mehr dieser krabbelnden, zangenbewehrten, tausendfüßerischen Scheußlichkeiten freisetzten.


  Da setzte etwas in Hanks Verstand aus. Er konnte beinahe hören, wie die Grundfesten seiner Vernunft Risse bekamen und in sich zusammenstürzten. Und das war gut so. Er begrüßte diesen Zusammenbruch.


  Denn es eröffnete ihm ganz neue Perspektiven. Jeder Mensch über ihm starb gerade. Starb und verweste. Aber nicht Hank. Auf keinen Fall. Hank war am Leben und würde in diesen, seinen Kindern weiterleben.


  Sein Kinderwunsch war doch noch in Erfüllung gegangen.


  Wenn ich doch nur weinen könnte!


  Er hatte sich so lange danach gesehnt und jetzt war es endlich in Erfüllung gegangen. Seine Kinder. Sie waren in ihm herangewachsen. Sie hatten sich von ihm ernährt. Sie hatten ihn damit zu einem Teil von sich gemacht. Er würde durch sie weiterleben, während alle anderen  auch der kriminelle Polizist und seine brutalen Handlanger  vergingen.


  Wenn ich doch nur lachen könnte!


  Er sah stolz dabei zu, wie sich noch Dutzende seiner Kinder aus den beengten Verhältnissen in seinem Körper befreiten und mit wildem Übermut über seine Haut krabbelten und wuselten. Was für eine Freude, sie in Bewegung zu sehen, zu beobachten, wie sie ihre schlanken, unterarmlangen Körper reckten und Kraft sammelten, bevor sie der Oberfläche entgegenstrebten, um sich der großen Jagd anzuschließen.


  Wenn ich doch nur jubeln könnte!


  Einige von ihnen verhedderten sich ineinander und begannen, sich mit ihren Zangen aufzuspießen.


  Keine Hahnenkämpfe, Kinder. Spart euch das auf für die Welt da oben.


  Da bahnten sich zwei weitere einen Weg aus seinem Hals heraus. Sie glänzten von dem Blut aus den Adern, durch die sie gewandert waren. Sie richteten sich auf und sahen auf ihn herunter, wobei sie sich hin und her wiegten wie Kobras vor einem Schlangenbeschwörer.


  Ja, meine Kinder, wollte er ihnen zurufen, ich bin euer Vater und ich bin so unsagbar stolz auf euch. Ich will, dass ihr …


  Ohne Vorwarnung schossen sie auf ihn herunter und jeder bohrte einen zangenbewehrten Kopf gierig in seine Augen.


  Nein!, wollte er rufen. Ich bin euer Vater! Ihr könnt doch euren Vater nicht blenden! Wie kann er euch aufwachsen sehen, wenn ihr seine Augen fresst?


  Aber sie waren ungezogene Kinder und hörten nicht auf ihn. Sie bohrten sich tiefer und tiefer.


  Wenn ich doch nur schreien könnte!


  MITGEFÜHL


  


  »Fünf Millionen Dollar, Mr Weinstein? Fünf Millionen? Wie kommen Sie auf eine so aberwitzige Summe?«


  Howard Weinstein musterte sein Opfer, das ihm gegenüber am Konferenztisch seines Büros saß. Bis heute war Dr. Walter Johnson für ihn nicht mehr als ein Name auf einer Vorladung und mehreren offiziellen Dokumenten gewesen. Seinem Lebenslauf zufolge war er einundfünfzig Jahre alt, aber er sah aus wie ein verbrauchter Endsechziger neben dem geschniegelten Anwalt, den ihm seine Versicherung gestellt hatte. Sein schmales, bleiches Gesicht wies tiefe Furchen auf, er bewegte sich schwerfällig, sprach mit leiser, brüchiger Stimme und steckte wie ein Häuflein Elend in einem grauen Anzug, der viel zu groß für ihn schien. Vielleicht machte ihm der Stress aufgrund des Kunstfehlerprozesses zu schaffen. Gut. Dann würde er vielleicht seine Versicherung zu einem schnellen Vergleich drängen.


  »Fünf Millionen?«, wiederholte Dr. Johnson.


  Howard zögerte. Ich bin derjenige, der hier die Fragen stellen sollte, dachte er. Das hier ist meine Veranstaltung. Aber er hatte seine letzte Frage bereits gestellt und die Anhörung war eigentlich beendet. Am liebsten hätte er gesagt: Das ist meine Lieblingszahl, aber dies war eine offizielle Anhörung und Lydias Finger schwebten über der Tastatur des Stenografen und erwarteten seine Antwort. Also sah er Dr. Johnson direkt in die wässrigen Augen und sagte: »Das ist der Schadensersatz, der meinem Klienten für die bleibenden Schäden zusteht, mit denen er aufgrund ihrer unverantwortlichen Fehlbehandlung leben muss. Er wird für den Rest seines Lebens …«


  »Ich habe ihm das Leben gerettet!«


  »Das können Sie nicht so einfach behaupten, Dr. Johnson. Das muss ein Geschworenengericht entscheiden.«


  »Würden Sie mich im Deckungsrahmen meiner Versicherung verklagen«, sagte Dr. Johnson und starrte auf seine gefalteten Hände auf dem Tisch vor sich, »dann könnte ich mir ja noch einreden: Er macht nur seinen Job. Aber fünf Millionen Dollar? Meine Versicherung deckt eine solche Summe nicht ab. Das wird mich ruinieren. Es kostet mich alles, was ich besitze  mein Haus, meine Ersparnisse, das Geld, das ich für meine Kinder und zukünftigen Enkelkinder zur Seite gelegt habe  und danach habe ich immer noch mehrere Millionen Dollar Schulden. Sie drohen nicht nur mir damit, Sie bedrohen auch meine Familie.« Er sah Howard direkt an. »Haben Sie eine Familie, Mr Weinstein?«


  »Soll das eine Drohung sein, Dr. Johnson?« Howard wusste, dass es keine Drohung war, aber er reagierte instinktiv, um den Beklagten aus dem Konzept zu bringen. Er hatte keine Kinder und die Scheidung von seiner Frau lag nun drei Jahre zurück. Selbst wenn dem nicht so wäre, würde es ihn nicht kümmern, ob der Arzt sie bedrohte oder nicht.


  »Oh nein. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie überhaupt eine Ahnung haben, was Sie jemandem und seiner Familie mit so einer Forderung antun? Mein Privatleben ist ein Scherbenhaufen. Ich habe seit Monaten chronische Magenbeschwerden, ich verliere an Gewicht, meine Töchter machen sich Sorgen und meine Frau steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Machen Sie sich überhaupt einen Begriff davon, wie viel Leid Sie damit anrichten?«


  »Ich sorge mich eher um das Leid, das Sie meinem Klienten zugefügt haben, Dr. Johnson.«


  Der Arzt sah ihm direkt in die Augen. Howard hatte das Gefühl, als würde der Blick des älteren Mannes ihn aufspießen wie einen Käfer.


  »Ich glaube nicht, dass Sie überhaupt etwas für einen anderen Menschen empfinden, Mr Weinstein. Sie brauchen eine Lektion in Mitgefühl. Wissen Sie überhaupt, was Mitgefühl ist?«


  »Ich fühle mit meinen Klienten, Dr. Johnson.«


  »Das bezweifle ich ernsthaft. Ich glaube, Ihr einziges Gefühl gilt ihrem Bankkonto.«


  »Gut, das reicht jetzt«, sagte Howard, nickte Linda an ihrem Stenografen zu, schloss dann den Aktendeckel und erhob sich. Er hatte die Situation zu sehr eskalieren lassen. »Die Anhörung ist beendet. Danke für Ihre Kooperation, Dr. Johnson. Wir sehen uns vor Gericht.«


  Er geleitete den Angeklagten und seinen Anwalt zur Tür, dann wandte er sich zu Lydia, die gerade ihre Utensilien zusammenpackte. »Zeig mir mal das Ende von dem Band«, sagte er.


  »Howie …!«


  Er ging über ihren halbherzigen Protest hinweg, öffnete das Bandfach und zog den Stenostreifen heraus. Während er auf dem Streifen nach der Stelle suchte, ab der Doktor Johnson ausfallend geworden war, sagte Lydia: »Du willst ihn doch nicht wirklich ruinieren, oder? Du wirst ihn doch nicht um alles bringen, was er besitzt?« Sie war schlank und dunkelhaarig, auf spröde Art attraktiv.


  Howard lachte. »Nö. Das wäre viel zu aufwändig. Aber so läuft das Spiel nun mal: Man verlangt zunächst eine exorbitante Summe und schließt dann einen Vergleich ungefähr in der Höhe des Deckungsbetrags seiner Versicherung. Wenn ich ihm sein ganzes Hab und Gut abknöpfen wollte  und das würde ich wahrscheinlich sogar schaffen, wenn die Sache vor Gericht geht , dann stünde uns eine langwierige Liquidierung bevor und das ist mühselig. Da ist es viel einfacher, einen dicken Scheck von der Versicherung einzustreichen, meine vierzig Prozent zu kassieren und dann mit der nächsten goldenen Gans von vorn zu beginnen.«


  »Und das ist alles, was er ist? Eine goldene Gans?«


  »Die darauf wartet, gerupft zu werden.«


  Er wusste, dass das jetzt etwas schief klang, wollte sich aber keine Gedanken darüber machen, woran das lag. Er fand die Stelle, die er auf dem Band gesucht hatte, und markierte sie mit einem Filzstift.


  »Lass die Reinschrift hier enden.«


  »Warum?«


  »Da fängt der Doc an, sein weinerliches Schlussplädoyer über die Bedrohung seiner Familie zu halten und …«


  … und von deiner Sorge um dein Bankkonto zu reden?« Sie lächelte zu ihm auf.


  »Ja. Ich will das nicht in der Akte haben.«


  Ihr Lächeln bekam eine schelmische Note. »Mir hat dieser Teil eigentlich ganz gut gefallen.«


  »Streich ihn.«


  »Das kann ich nicht tun.«


  »Sicher kannst du das, Schwesterlein.«


  Ihr Lächeln war plötzlich wie weggewischt. »Das werde ich aber nicht. Das ist illegal.«


  In einem plötzlichen Wutanfall riss Howard das belastende Bandende ab und zerfetzte es in kleine Teile. Das hätte er bei keiner anderen vereidigten Stenografin gewagt, aber Lydia war seine Schwester und große Brüder können sich bei kleinen Schwestern schon gewisse Freiheiten herausnehmen. Das war der Hauptgrund, warum er immer wieder sie anforderte. Seit ihrer Heirat vor vier Jahren lautete ihr Nachname Chambers und niemand wusste von ihren verwandtschaftlichen Beziehungen.


  Er warf die Papierschnipsel in die Luft und sie flatterten wie Konfetti zu Boden.


  Lydias Lippen bebten. »Ich hasse dich! Du bist genau wie Daddy!«


  »Sag nicht so was!«


  »Aber es stimmt doch! Du bist ein ›Daddy Shoog‹ mit einem Jurastudium!«


  »Halt den Mund!« Harold schloss hastig die Tür zum Vorzimmer. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst ihn hier nie erwähnen.«


  Er betete, dass keine der Sekretärinnen sie gehört hatte. Eine von denen könnte anfangen zu denken und die richtigen Schlüsse ziehen. Sie könnte herausfinden, dass Lenny Winter, der Radio-DJ aus den Fünfzigerjahren mit dem Künstlernamen »Daddy Shoog«, niemand anderes war als Leonard Weinstein, Howards Vater. Und dann würde das in ganz Manhattan die Runde machen: Howard Weinstein war der Sohn dieses fetten, glatzköpfigen Widerlings, der Oldiesendungen moderierte und marktschreierisch im Nachtprogramm der Shoppingsender seine »Golden Oldie Remixe« verscherbelte.


  Gott! Wenn sich das herumsprach, würde ihn nie wieder jemand bei einer Anhörung ernst nehmen, geschweige denn vor Gericht.


  Er hatte alles unternommen, um selbst die geringste Ähnlichkeit mit seinem Vater zu kaschieren: Er hatte sich einen dichten, schwarzen Schnurrbart zugelegt, frisierte sorgfältig sein Haar und kämmte es auf eine Art, wie es sein Vater nie getan hatte, selbst als der noch volles Haar gehabt hatte, und er hielt seinen Körper fit und athletisch. Niemand würde je auf die Idee kommen, er wäre der Sohn von Daddy Shoog.


  Aber eines musste er dem alten Knacker schon lassen: Er verdiente mit diesen runderneuerten Ladenhütern; vor allem, weil er auf das lästige Zahlen von Tantiemen an die Originalkünstler verzichtete.


  »Wirklich bedauerlich, dass du zwar Daddys Moral, nicht aber seine Ausstrahlung geerbt hast. Der einzige Grund, warum ich mit dir zu tun habe, ist der, dass du zur Familie gehörst. Deine Frau hat dich verlassen, du hast …«


  »Deine Ehe hat auch nicht sehr lange gehalten, Mss Überkorrekt.«


  »Das stimmt, aber ich habe sie beendet, nicht Hai. Du dagegen bist verlassen worden.«


  »Elise hat mich nicht verlassen. Ich habe sie verlassen!«


  Und er hatte sich dabei richtig Mühe gegeben. Sie hatte keinen Cent von ihm bekommen. Und was war er doch froh gewesen, als er sie endlich los war! Drei endlose Jahre mit ihrem nörgelnden ›Du bist ja nie zu Hause! Ich komme mir vor wie eine Witwe!‹ Bläh bläh bläh. Er hatte ihr bewiesen, dass es eine Dummheit war, sich von einem Anwalt scheiden zu lassen.


  »Was hast du denn vorzuweisen, Howie? Du hast diese große Anwaltskanzlei und sonst nichts!«


  »Das ist schon verdammt viel!« Jedes Mal, wenn sie sich stritten, kam sie ihm mit diesem Blödsinn. Sie stocherte wirklich gern in seinen Wunden. »Ich bin gerade mal zweiunddreißig und hier in der Stadt bereits eine Legende! Eine verdammte Legende!«


  »Und was tust du nach der Mittagspause, du beschissene Legende? Gehst du wieder zum St.-Vincent-Krankenhaus, um dir einen neuen Klienten aus der Gosse zu ziehen?«


  »Was solls? Meine Klienten sind Penner, glaubst du, das weiß ich nicht? Natürlich weiß ich das. Ich weiß das sogar sehr genau! Aber sie sind geschädigt worden und sie haben ein gesetzlich verbrieftes Recht, dafür voll und ganz entschädigt zu werden. Es ist meine Pflicht …«


  »Spar dir das für die Geschworenen oder die Zeitungen, Howie.« Lydias Stimme klang müde und angewidert. Sie raffte ihre Steno-Ausrüstung zusammen und steuerte auf die Tür zu. »Du und Dad … ich schäme mich für euch!«


  Und damit war sie zur Tür hinaus.


  Howard ließ die Unterlagen auf dem Tisch liegen und ging in sein Privatbüro. Er fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar und starrte auf die Wolkenkratzer Manhattans hinaus. Was stimmte mit Lydia nur nicht? War das denn so schwer zu verstehen? Die Masche mit den Kunstfehlern war eine Goldgrube. Es gab da draußen Millionen-Dollar-schwere Klienten, die nicht die geringste Ahnung davon hatten, was sie wert waren. Und wenn er da nicht Zugriff, dann würde es jemand anderes tun.


  Er hatte einen langen Weg hinter sich. Er hatte in einer Wald-und-Wiesen-Kanzlei angefangen, dann hatte er sich auf Gewährleistungsrecht spezialisiert. Durch Fernsehspots hatte er viele neue Klienten gewonnen, aber all diese Fälle zusammen hatten ihm nur einen Bruchteil der Prämie seines ersten Kunstfehlerprozesses eingebracht. Da hatte er erkannt, wo seine Zukunft lag.


  Vor allem, weil er eine Methode hatte.


  Eigentlich war es ganz einfach. Er brauchte nur ein paar gut geschmierte Kontakte in den Krankenhäusern, um zu erfahren, wann eine bestimmte Art Patient entlassen wurde. Einer von Howards Assistenten  früher hatte er das selbst gemacht, aber jetzt ließ er das andere machen  war dann zufällig vor Ort, wenn der Patient das Krankenhaus verließ. Er lud ihn zum Essen ein und wagte dann vorsichtig seinen Vorstoß.


  Wobei man gar nicht so vorsichtig vorgehen musste. Der potenzielle Klient war üblicherweise ein Patient der Neurochirurgie, vorzugsweise ein mittelloser Säufer, der in der Notaufnahme des Krankenhauses gelandet war, weil ihm bei einem Raubüberfall oder einer Prügelei um eine Schnapsflasche oder eine Spritze der Schädel eingeschlagen worden war, oder weil er im Vollrausch eine Treppe hinunter oder vor ein Auto gestolpert war. Der Auslöser war gar nicht wichtig, Hauptsache, er war so übel zugerichtet, dass ein Neurochirurg hinzugezogen werden musste, um seinen Schädel und dessen Inhalt wieder ins Lot zu bringen.


  »Aber seit der OP ist irgendwas nicht mehr ganz in Ordnung, oder?«


  Das war die magische Frage. Die Antwort war fast immer ein Ja. Natürlich stimmte für gewöhnlich mit dem Patienten schon vor der OP so einiges nicht, aber das war kaum zu beweisen. So ein Beweis war nahezu unmöglich. Und selbst wenn der Kandidat erklärte, dass er sich eigentlich ganz gut fühlte, gab es doch so gut wie immer den einen oder anderen gravierenden Schaden, wenn man lange genug nachhorchte, vor allem, wenn man darauf hinwies, dass eine dauerhafte postoperative Beeinträchtigung einen Wert im siebenstelligen Bereich haben konnte, wenn man es richtig anstellte.


  Sicher, das waren Penner und Junkies und Taugenichtse, und es war eine Qual, sie länger als ein paar Minuten ertragen zu müssen, aber sie waren Howards Fahrkarte ins Gelobte Land. Sie waren die idealen Kunstfehleropfer. Es war ein Fest, so jemand einem Geschworenengericht vorzuführen. Ihr schlurfender Gang, die blicklosen Augen, die unzusammenhängenden Gedankengänge rührten das Herz des objektivsten Geschworenen. Und weil es sich bei ihnen um Obdachlose ohne festen Job, Freundeskreis oder Bekannte handelte, konnte die Verteidigung nie zweifelsfrei nachweisen, dass sie vor der OP genauso schlurfend gegangen und blicklos mit genauso unzusammenhängenden Gedankengängen gewesen waren.


  In den meisten Fällen warfen die Versicherungsexperten einen Blick auf den Anspruchsteller und zückten die Scheckbücher: Besser sofort außergerichtlich einigen!


  Ja, das Leben war schon schön, wenn man wusste, wo die Reben mit den süßesten Trauben zu finden waren.


  


  Lydia schäumte noch immer vor Wut, als sie in der Tiefgarage ankam. Sie ging zum Kassenhäuschen und musste neben Dr. Johnson warten. Er nickte ihr zu.


  »Können die Ihren Wagen nicht finden?«, fragte sie in Ermangelung eines besseren Gesprächsthemas.


  Er zuckte die Achseln. »Scheint so. Passt zum Rest des Tages.« Er wirkte erschöpft und müde, am Boden zerstört. Er zwang sich zu einem gequälten Lächeln. »Und, wie war ich da oben?«


  Lydia spürte seine verzweifelte Sehnsucht nach einer Hoffnung, einer Ermutigung. »Ich glaube, sehr gut. Vor allem am Schluss.« Sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass gerade diese Bemerkungen zerfetzt auf dem Boden des Konferenzraumes lagen.


  »Glauben Sie, dass ich auch nur eine winzige Chance habe, aus dieser Sache einigermaßen heil herauszukommen?«


  Lydia konnte nicht anders. Sie musste etwas sagen, um diesen armen Mann wenigstens etwas zu beruhigen. Sie legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Ich habe häufig mit solchen Fällen zu tun. Ich bin mir sicher, es gibt einen Vergleich im Rahmen ihrer Versicherungsdeckung.«


  Er drehte sich zu ihr um. »Einen Vergleich? Ich werde mich nicht auf einen Vergleich einlassen.«


  Seine heftige Reaktion überraschte sie. »Warum nicht?«


  »Wenn ich einem Vergleich zustimme, ist das ein Schuldeingeständnis. Aber ich habe nichts falsch gemacht!«


  »Aber Sie können vorher nie wissen, wie die Geschworenen reagieren werden, Dr. Johnson.«


  »Das hat mir die Versicherungsgesellschaft auch gesagt, wieder und wieder. ›Vergleichen  Vergleichen  Vergleichen^ Die haben eine Todesangst vor Verhandlungen mit Geschworenen. Die zahlen lieber an diesen raffgierigen Anwalt, als sich dem Urteil eines Geschworenengerichts zu stellen. Sicher! Für die ist das das Beste. Die denken nur an die Kosten. Aber ich habe in diesem Fall alles richtig gemacht. Ich habe sein subdurales Hämatom drainiert und die Blutung in seinem Schädel zum Stillstand gebracht. Der Mann wäre ohne meine Hilfe gestorben! Und jetzt verklagt er mich!«


  »Es tut mir leid«, sagte Lydia. Es klang unbeholfen, aber sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Sie fühlte sich in Teilen für Dr. Johnsons missliche Lage verantwortlich. Schließlich war Howie ihr Bruder.


  »Vielleicht hätte ich das tun sollen, was eine Menge meiner Kollegen tun: Die meisten Neurochirurgen weigern sich, Fälle aus der Notaufnahme zu behandeln. Dadurch schützt man sich vor den Halsabschneidern, die dort herumlungern, um sich eine goldene Nase zu verdienen. Vielleicht hätte ich doch in der allgemeinmedizinischen Praxis meines Bruders in unserer Heimatstadt praktizieren sollen, in diesem nebligen kleinen Kaff an der Küste …«


  Er rieb sich mit der Hand über die Augen. »Es sieht ziemlich hoffnungslos aus, was? Wenn ich vor Gericht gehe, verliere ich alles, wofür ich mein Leben lang gearbeitet habe, und gefährde die Versorgung meiner Familie. Wenn ich mich auf einen Vergleich einlasse, gebe ich damit zu, dass ich einen Fehler gemacht habe, wo ich doch genau weiß, dass dem nicht so ist.« Seine Miene wurde grimmig. »Dieser verdammte, raffgierige Rechtsverdreher.«


  Obwohl Lydia wusste, dass der Arzt im Recht war, schmerzten die Worte dennoch. Howard hatte eine Menge schlechte Eigenschaften, aber er war immer noch ihr Bruder.


  »Da muss etwas geschehen«, sagte Dr. Johnson. »Mit dieser Form von Abzocke ist es viel zu weit gekommen. Es muss sich etwas in der Gesetzeslage ändern, um diesen … diesen Blutsaugern in Maßanzügen … das Handwerk zu legen.«


  »Machen Sie sich keine Hoffnung, dass da so schnell etwas passieren wird«, sagte Lydia. »Neunundneunzig Prozent von denen, die die Gesetze beschließen, sind Anwälte, und sie arbeiten alle in Kanzleien, die ein florierendes Geschäft mit Schadenersatzklagen betreiben. Sie glauben doch nicht wirklich, dass die sich selbst die Butter vom Brot nehmen werden, oder? Sie würden es natürlich niemals Interessenkonflikt nennen, aber …«


  Dr. Johnson sah noch niedergeschlagener drein. »Dann gibt es keinerlei Schutz vor den Howard Weinsteins dieser Welt, oder? Keine Möglichkeit, ihm eine Lektion in Mitgefühl zu erteilen, ihm zu zeigen, was für einen Schmerz er anderen Menschen zufügt.«


  In diesem Moment wurde Dr. Johnsons Wagen gebracht, ein kastanienbrauner Jaguar XJ.


  »Ich habe keine Ahnung, wie ich ihm das zeigen könnte«, sagte er. »Mein Bruder wüsste es vielleicht, aber ich sehe keinen Weg.« Er seufzte schwer. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«


  »Halten Sie die Ohren steif«, sagte Lydia und sah zu, wie er um den Wagen herumging und dem Parkwächter ein Trinkgeld gab.


  Er sah sie über das Dach seines Wagens hinweg an. In seinen Augen war ein abwesender, resignierter Blick, der sie frösteln ließ.


  »Sie haben leicht reden«, sagte er, stieg ein und fuhr davon.


  Lydia stand da in der Tiefgarage und sah ihm hinterher. Auch wenn sie nicht sagen konnte, warum, so war ihr doch klar, dass sie Dr. Walter Johnson nie wiedersehen würde.


  »Er ist tot. Oh Gott, Howie, er ist tot!«


  Howard sah hoch in Lydias blasses, gequältes Gesicht, als sie sich über seinen Schreibtisch lehnte. Er dachte: Nein! Dad! Das geht durch die Zeitungen! Alle werden es erfahren!


  »Wer?«, würgte er hervor.


  »Dr. Johnson! Der Mann, der letzte Woche in diesem Kunstfehlerprozess zu der Anhörung hier war. Er hat sich umgebracht!«


  Howard war erleichtert. »Er hat sich umgebracht? Meint der, er käme so leicht davon? Was für ein Trottel! Wir werden einfach seine Erben vor Gericht zerren!«


  »Howard! Der Mann ist über die Klage nicht hinweggekommen. Du hast ihn in den Tod getrieben.«


  »Ich habe nichts dergleichen getan. Wie hat er es gemacht? Hat er sich erschossen?«


  Lydias Gesicht wurde noch eine Spur blasser. »Nein. Er … er hat sich die Hand abgehackt. Er ist verblutet.«


  Howards Verstand arbeitete plötzlich auf Hochtouren.


  »Hey, warte mal! Das ist klasse. Das ist genial. Wirklich genial. Das beweist sein überwältigendes Schuldbewusstsein angesichts seiner sträflichen Nachlässigkeit. Er hat das Körperteil abgehackt, mit dem er seinem Patienten Schaden zugefügt hat. Nein, warte, noch besser: Der Selbstmord an sich, besonders auf eine so bizarre Weise, deutet auf einen gestörten Verstand hin. Das heißt, ich kann auch den Verwaltungsrat des Krankenhauses verklagen, weil sie einem offenkundig psychisch kranken Mediziner gestattet haben, dort zu praktizieren. Vielleicht lässt sich das sogar auf die ganze chirurgische Station erweitern. Wow, das ist eine große Sache! Eine verdammt große Sache! Dank dir, Lydia! Du hast mir den Tag gerettet. Was sage ich, den Tag? Das ganze Jahr\«


  Sie stand mit offenem Mund da und sah ungläubig drein. »Das darf doch nicht wahr sein!«


  »Was? Was ist nicht wahr? Was ist los?« Was wollte sie eigentlich von ihm?


  »Machst du denn vor nichts halt, Howard? Gibt es denn nirgendwo eine Grenze, wo du dir sagst: Hier ist Schluss, da kann ich nicht weitergehen, das kann ich meinem Gegenüber nicht antun?«


  Er strahlte sie an: »Natürlich gibt es die, Schwesterchen. Und sobald ich sie finde, lasse ich es dich wissen.«


  Sie lächelte nicht über den Witz. Ihre Miene war versteinert, ihre Augen eisig.


  »Ich glaube, Dr. Johnson hat letzte Woche eine gute Frage gestellt. Fühlst du eigentlich irgendetwas, Howard? Hast du schon mal an jemanden außer dir selbst gedacht?«


  »Steig von deinem hohen moralischen Ross runter, Schwesterchen.«


  »Mit Freuden. Runter von dem hohen Ross und weg aus deiner schmierigen Gegenwart.« Sie wandte sich zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Ach übrigens. Ich glaube, du solltest noch etwas über Dr. Johnsons Hand wissen. Du weißt schon, die, die er sich abgeschnitten hat. Sie ist nirgendwo auffindbar.«


  Howard wedelte spöttisch mit den Händen in der Luft. »Autsch. Da habe ich aber Angst. Vielleicht krabbelt sie heute Nacht im Schlaf zu mir!«


  Sie wirbelte herum und knallte die Tür ins Schloss. Howard piepte augenblicklich seine Sekretärin über die Sprechanlage an. »Chrissie? Hol mir Brian Jassie im Büro des Leichenbeschauers an den Apparat.«


  Eine verschwundene Hand? Das klang sehr mysteriös. Er wollte wissen, was genau passiert war. Und Jassie hatte die Antworten.


  


  Brian hatte alle Informationen bis vier Uhr nachmittags zusammen.


  »Also, das ist alles, was wir bisher haben«, erklärte er Howard am Telefon. »Eine ziemlich merkwürdige Geschichte, das kann ich dir sagen.«


  »Erzähl mir einfach nur, was passiert ist, Brian.«


  »Okay. Also das ist jetzt das, was wir uns zusammengereimt haben: Gestern Abend so gegen zehn hat sich Dr. Johnson in seiner Praxis an der Fifth Avenue einen Druckverband oberhalb des rechten Handgelenks angelegt, mit zwei Zusatzpolstern, um die Arterien abzuklemmen, dann hat er sich die rechte Hand abgehackt. Den Berichten zufolge war er Linkshänder. Es gibt Anzeichen für eine Lokalanästhesie. Aber das war wohl auch nötig. Ich meine, wenn man sich das eigene Handgelenk abgehackt …«


  »Brian!«


  »Schon gut. Nachdem er sich die Hand abgetrennt hat, gibt es ein nicht dokumentiertes Zeitintervall von gut einer halben Stunde. Keine Ahnung, was er da gemacht hat. Vielleicht hat er eine Zeremonie durchgeführt oder so was. Danach setzt er sich dann hin, hält den Stumpf in einen Eimer und löst den Druckverband. Ein paar Minuten, dann wars das. Sehr ordentlich, sehr rücksichtsvoll. Hinterlässt keine Sauerei, die jemand anderes wegmachen müsste.«


  Ganz klar durch geknallt, dachte Howard. »Wie kommst du darauf, dass er irgendein Ritual durchgeführt hat?«


  »Einfach nur eine Vermutung. Überall im Raum waren Kerzen verteilt und die Gerichtsmedizin sagt, zwischen dem Abtrennen der Hand und dem Eintritt des Todes ist eine halbe Stunde vergangen.«


  »Dann habt ihr die Hand also.«


  »Ah, nein. Eher nicht.«


  Howard spürte ein Ziehen im Magen. »Das ist doch ein Witz.«


  »Ich fürchte, nein. Die Spurensicherung hat überall in der Praxis und im Gebäude gesucht. Keine Hand.«


  Also hatte sich Lydia keinen schlechten Scherz mit ihm erlaubt. Die Hand war tatsächlich verschwunden. Nun, das stärkte nur sein Argument, dass Dr. Johnson psychisch gestört war und nicht hätte praktizieren dürfen. Ja, er würde den Verwaltungsrat des Krankenhauses definitiv ebenfalls verklagen.


  Aber trotzdem machte ihm die fehlende Hand zu schaffen. Er saß da, strich sich den Schnurrbart und überlegte, wo sie sein könnte.


  


  Das Päckchen kam am nächsten Tag.


  Chrissie brachte es ungeöffnet an seinen Schreibtisch. Es war von Federal Express zugestellt worden und trug den Vermerk »Persönlich und vertraulich«. Howard ließ sie als Zeugin dabeistehen, während er das Paket öffnete, weil er davon ausging, dass es in Zusammenhang mit einem seiner Fälle stand. Die meisten der so titulierten Sendungen waren weder persönlich noch vertraulich.


  Chrissie begann zu schreien, als der Inhalt auf seinen Schreibtisch plumpste. Sie schrie den ganzen Weg zurück bis ins Vorzimmer. Howard starrte auf die Hand hinunter. Sie lag mit der Handfläche nach oben auf seiner Schreibtischunterlage, ein leichenblasses, ausgeblutetes Etwas mit einem zerfaserten fleischig-roten Stumpf. Die Haut war feucht und glänzte im fluoreszierenden Licht. Er sah die Runzeln, die sich über die Handfläche und die Finger zogen, sogar die Verwirbelungen an den Fingerspitzen. Ein leicht säuerlicher Geruch stieg von ihr auf.


  Das konnte nur ein Scherz sein; ein Versuch Lydias, ihn aufzurütteln. Aber das würde ihr nicht gelingen. Das Ding konnte nur eine Fälschung sein. Er hatte diese erstaunlich lebensechten Darstellungen von Sushi und Sukijaki in den Schaufenstern japanischer Restaurants gesehen. Das hatte sogar einen Namen, an den er sich aber nicht mehr erinnern konnte. Das hier musste das Gleiche sein. Kunstvoll modelliertes und koloriertes Plastik. Täuschend echt.


  Howard berührte das Teil mit seinem Zeigefinger und spürte, wie ein schwaches Prickeln seinen Arm hochlief und sich über seine Haut ausbreitete. Es dauerte nur einen winzigen Augenblick, dann war das Gefühl verschwunden. Aber in diesem Zeitraum hatte er anhand der Struktur der Haut und dem nachgebenden Fleisch darunter erkannt, dass es sich nicht um Plastik handelte. Die Hand war echt!


  Er fuhr hoch und stand zitternd da, wobei er sich die Finger immer wieder an seinem Jackett abwischte und Chrissie zurief, sie solle die Polizei rufen.


  


  Howard kam an diesem Tag erst spät aus dem Büro. Die endlosen Fragen der Polizisten und der Leute von der Spurensicherung hatten seinen Zeitplan völlig durcheinandergebracht. Und dann, als Krönung von alldem, hatte Brian aus der Gerichtsmedizin ihm im letzten Anruf des Tages noch mitgeteilt, dass die Hand aus dem Paket zweifelsohne die des verstorbenen Dr. Walter Johnson sei.


  Dementsprechend stand er jetzt unter Schock. Er war aufgewühlt und gleichzeitig todmüde. Und gereizt. Er hatte den hispanischen Parkwächter  Joe oder Gomez oder wie er auch heißen mochte  angeraunzt, in die Gänge zu kommen und seinen Wagen augenblicklich vorzufahren.


  Sein roter Porsche 914 dröhnte die Rampe herunter und kam mit quietschenden Reifen neben ihm zum Stehen. Als er an dem Mann vorbeikam und ihm fünfzig Cent Trinkgeld in die Hand drückte  die Hälfte von dem, was üblich war , konnte er fast spüren, wie sehr er dem Mann zuwider war.


  Nein halt … das war mehr als nur ein ›fast‹. Es war, als empfinde er selbst die Wut und den Neid des Parkwächters. Es kroch ihm ins Bewusstsein und einen Moment lang war auch Howard wütend und neidisch. Aber auf wen? Auf sich selbst?


  Und so plötzlich, wie es gekommen war, war das Gefühl auch wieder verschwunden. Er war wieder so müde und gereizt wie zuvor und sehnte sich nur danach, die Stadt hinter sich zu lassen und sich zu Hause einen Drink einzugießen und sich zu entspannen.


  Der Verkehr war ganz erträglich. Das war einer der Vorteile, wenn man so spät aus dem Büro kam. Er kreuzte den Long Island Expressway, kam zur Glen Cove Road und fuhr Richtung Süden. Er hielt an einem McDonalds direkt vor dem Ortsschild der »Gemeinde Monroe« und bestellte sich einen Big Mac und Pommes Frites. Als er das Geld dem pickligen rothaarigen Mädchen hinter dem Schalter reichte, übermannte ihn eine Woge der Euphorie. Er fühlte sich leicht benommen. Als er zu dem Mädchen in ihrer blauen Uniform aufsah, bemerkte er ihr starres Grinsen und die glasigen Augen.


  Die ist stoned, dachte er. Und ich will verdammt sein, wenn ich mich nicht auch so fühle.


  Er nahm ihr die Papiertüte ab und fuhr davon. Das Gefühl ebbte fast schlagartig ab. Aber nicht seine Verwunderung. Zuerst der Mann in der Tiefgarage, jetzt die Bedienung bei McDonalds. Was war hier los?


  Er fuhr auf seinen reservierten Parkplatz vor den Meeresblick-Apartmenthäusern und ging zu seinem Eingang. Er wohnte in einem dreistöckigen Gebäude mit einem wunderbaren Blick auf den Hafen von Monroe. Er hatte beim Erwerb des Baulandes beratend mitgewirkt und dadurch die Wohnung zu Vorzugskonditionen erwerben können. Damals hatte ihn das 169 Riesen gekostet. Heutzutage wurden die Wohnungen für den doppelten Preis gehandelt.


  Ja, wenn man die richtigen Leute kannte und bereit war, eine Gelegenheit beim Schopf zu packen, wenn sie sich bot, dann konnte der eigene Marktwert nur in eine Richtung gehen  aufwärts.


  Howard holte sich ein Budweiser aus dem Kühlschrank und öffnete den Styroporbehälter mit seinem Hamburger. Während er aß, starrte er über die spiegelglatten Wogen der Bucht von Long Island auf die Lichter der Küste von Connecticut gegenüber. Er gab sich zwar alle Mühe, aber die abgetrennte Hand in der Post ging ihm nicht aus dem Sinn. Und das lenkte seine Gedanken auf Dr. Johnson. Was hatte der vor einer Woche noch über Mitgefühl gesagt?


  Ich glaube nicht, dass Sie für irgendeinen Menschen etwas empfinden, Mr Weinstein. Ihnen fehlt eine Lektion in Mitgefühl.


  Irgend so etwas. Und dann setzt der sich eine Woche später in seiner Praxis hin und hackt sich die Hand ab, verfrachtet sie irgendwie in eine Federal-Express-Eilsendung und schickt sie an Howard. Persönlich und vertraulich. Und dann sieht er einfach dabei zu, wie er verblutet.


  … eine Lektion in Mitgefühl.


  Dann kommt die Hand an, Howard berührt sie, spürt dieses Prickeln, und jetzt scheint es, als könne er das fühlen, was andere Leute gerade fühlen.


  … Mitgefühl …


  Ja sicher. Und jetzt fehlte nur noch Rod Serlings Stimme, die im Hintergrund von der ›Twilight Zone‹ erzählte.


  Er leerte sein Bier und holte sich ein neues.


  Trotzdem sollte man nicht leichtfertig alles sofort abtun, sagte er sich, während er an seinen Pommes knabberte. In seinem Jurastudium hatte er gelernt, die Gedanken zu ordnen und aus den abstrusesten Prämissen überzeugende Argumentationen zu entwickeln. Aus den jetzigen Vorgaben ließ sich ein guter Fall konstruieren, demzufolge er das Opfer eines Fluches war. Gestern hätte so ein Gedankengang noch lächerlich gewirkt, aber an diesem Morgen hatte da in voller Lebensgröße  falsche Formulierung, leben tat sie ja nicht mehr  eine echt tote menschliche Hand auf seinem Schreibtisch gelegen. Eine Hand, die vormals einem Beschuldigten in einem sehr kostspieligen Kunstfehlerprozess gehört hatte. Einem Mann, der gesagt hatte, Howard Weinstein brauche eine Lektion in dem, was andere Menschen fühlen.


  Und jetzt waren Howard Weinstein zwei Ereignisse untergekommen, in denen er die Gefühle anderer Menschen gespürt hatte.


  Oder wenigstens dachte, dass er das getan hätte.


  Das war jetzt der Angelpunkt. Hatte Dr. Johnson irgendwie Howards Verstand manipuliert? Hatte er ihm Suggestionen eingepflanzt, die zum Vorschein kamen, als er ihm eine abgeschnittene Hand zugeschickt hatte?


  Oder war da doch etwas Wahres dran? Der Fluch eines Toten?


  Howard beschloss, die Sache wissenschaftlich anzugehen. Die einzige Möglichkeit, eine Hypothese zu beweisen, besteht darin, sie durch Feldforschung zu überprüfen. Er schüttete das zweite Bier hinunter. Er würde noch mal unter Leute gehen.


  Als er die Überreste seiner Mahlzeit zusammenräumte, bemerkte er einen stechenden Schmerz in seinem rechten Arm. Er rieb daran, aber es wurde nicht besser. Er überlegte, ob er sich den Arm vielleicht verrenkt hatte. Eventuell war er zu heftig zurückgezuckt, als er morgens die Hand berührt hatte. Nein, er konnte sich nicht erinnern, da einen Schmerz gefühlt zu haben. Er tat die Sache ab, zog sich einen Pullover über und trat hinaus in die Frühlingsnacht.


  Die Luft war kühl und es zog feucht und salzig von der Bucht herüber. Die Nacht war viel zu schön, um sich wieder in den Porsche zu setzen, daher beschloss er, die paar Blocks nach Westen zu den Strandcafes zu gehen. Nach wenigen Schritten bemerkte er, dass der Schmerz in seinem Arm verschwunden war.


  Canterburys war der erste Laden, an dem er auf der frisch renovierten Strandpromenade entlangkam. Er war hier mit seinen hiesigen Klienten schon ein paarmal eingekehrt. Zum Mittagessen war das Restaurant sehr gut, aber nach fünf war das ein Abschleppschuppen. Wenn AIDS der Single-Szene auf der Suche nach einem One-Night-Stand einen Dämpfer versetzt hatte, dann war im Canterburys davon nichts zu spüren. Rund um die ovale Bar drängten sich die Yuppies. Es war verqualmt und laut.


  Howard quetschte sich durch bis zur Theke und hatte plötzlich wachsweiche Knie. Er musste sich an der Mahagonieinfassung festhalten und sah zu dem Kerl, der rechts direkt neben ihm stand. Der schüttete gerade einen Kurzen in sich hinein und spülte großzügig mit Bier hinterher. Vor ihm standen bereits vier leere Schnapsgläser.


  Howard stolperte zu den Nischen im hinteren Teil des Ladens und fühlte sich augenblicklich besser.


  Gott, es stimmt wirklich! Es ist wahr!


  Als er sich durch die Menge schob, stürmte eine komplexe Melange aus Geilheit, Langeweile, Müdigkeit und Betrunkenheit auf ihn ein. Es war eine Erlösung, die verhältnismäßige Ruhe der letzten Nische ganz hinten zu erreichen. Die Gefühle und Befindlichkeiten der Menschen im Raum wurden zu einem Hintergrundrauschen, einer Art emotionalem Klangteppich.


  Aber sie waren noch da. Auf seinem Weg nach Hause hatte er noch Körperkontakt gebraucht  mit dem Parkwächter und dem Mädchen bei McDonalds , um diese Schwingungen zu empfangen. Jetzt schien er die Gefühle auch durch die Luft empfangen zu können.


  Howard schloss die Augen und rieb sich die Stirn. Das konnte nicht wahr sein, das konnte nicht real sein. Das war etwas aus ›Twilight Zone‹ oder ›Outer Limits‹. Solche Sachen passierten keinem Howard Weinstein in einem durchschnittlichem Kaff wie Monroe auf Long Island.


  Aber die eigene Wahrnehmung ließ sich nicht zur Seite drängen. Er hatte sich betrunken gefühlt, bevor er sah, wie der Kerl an der Bar sich die Kante gab. Oder doch nicht?


  Vielleicht hatte er den Mann mit dem Bier und den Kurzen un-bewusst wahrgenommen, als er zur Bar gekommen war, und sein Verstand hatte dann den Rest hinzugefügt.


  Es war alles so verwirrend. Wie konnte er sichergehen?


  »Kann ich Ihnen etwas bringen, Mr Weinstein?«


  Howard sah auf. Eine dralle Blondine stand vor ihm mit einem Tablett unter dem Arm und einem Block in der Hand. Sie war um die dreißig mit zu viel Make-up und zu blonden Haaren, aber insgesamt nichts, was er von der Bettkante stoßen würde. Sie trug das im Canterburys übliche Kellnerinnenkostüm, bestehend aus kurzem Rock, schwarzen Strümpfen und einer tief ausgeschnittenen Bluse, und sie lächelte.


  »Woher kennen Sie meinen Namen?«


  »Wie sollte ich nicht? Sie sind schließlich einer der wichtigsten Männer in Monroe, oder etwa nicht?«


  Sie war an ihm interessiert. Howard konnte zwar nicht ihre Gedanken lesen, aber er spürte ihre aufgeregte Reaktion auf seine Gegenwart. Wahrscheinlich machten Geld und Macht sie an und in ihren Augen stand er für beides. Er registrierte eine Spur sexueller Erregung und ein deutliches Herzklopfen.


  Herzklopfen weswegen? Weil sie bei ihm abblitzen könnte? Er würde herausfinden, ob sich das beeinflussen ließ.


  »Es freut einen, wenn man erkannt wird«, sagte er. »Vor allem von einer so attraktiven Frau, …« Er reckte den Hals, um den Namen auf dem Schild in ihrem Ausschnitt zu erkennen. … Molly.«


  Die Nervosität verschwand fast vollständig und die sexuelle Erregung stieg mehrere Stufen an.


  Bingo!


  Er bestellte einen Chivas und Soda. Er war bereit, als sie mit dem Drink zurückkam.


  »Sie müssen heute wohl noch lange arbeiten, oder?«


  Er fühlte, wie ihre Aufregung stieg. »Nicht unbedingt. Wir haben noch keine Hauptsaison, also steppt hier noch nicht der Bär. Wenn so wie heute an den Tischen nicht viel los ist, kann ich meistens früher gehen, wenn ich darum bitte.«


  »Warum tun Sie das nicht. Ich habe heute Abend noch nichts vor. Vielleicht fällt uns etwas ein, was wir zusammen tun können.«


  Ihre sexuelle Erregung stieg ins Unermessliche.


  »Klingt gut«, sagte sie lächelnd und zwinkerte ihm zu.


  Howard lehnte sich zurück und nippte an seinem Scotch, während er dem sanften Wiegen ihrer entschwindenden Kehrseite hinterhersah. Das war so einfach! So, als hätte man alle Antworten bei einer Prüfung schon im Voraus gekannt.


  Und das sollte ein Fluch sein?


  


  Was für eine Nacht!


  Howard schlenderte durch die diesige Morgenluft die Strandpromenade entlang. Er hatte immer noch leicht wacklige Knie. Er hatte im Lauf der Jahre eine Menge Frauen gehabt, viele One-Night-Stands, sogar einmal eine ganze Nacht mit mehreren Professionellen. Aber nie, niemals etwas wie das in der letzten Nacht.


  Sie waren kaum in Mollys Wohnung angekommen und hatten gerade erst mit dem Vorspiel begonnen, als er spürte, dass er Mollys Emotionen teilte. Er spürte ihre Erregung, ihre Lust  nein, er spürte sie nicht nur, er durchlebte sie selbst. Er wusste, wann er zu schnell war oder nicht schnell genug. Er stellte fest, dass er mit ihr spielen, sie anstacheln, sie in sexuelle Höhen treiben konnte, ohne dass sie darüber hinausschoss. Schließlich brachte er sie auf einen Everest und sprang zusammen mit ihr. Ihr Orgasmus vereinte sich mit dem seinen und das Ergebnis war unglaublich. Sie lag keuchend da, aber er war vollkommen sprachlos.


  Und das war nur das erste Mal gewesen!


  Molly war schließlich eingeschlafen, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass er der beste Liebhaber der Welt sei, und das auch wirklich meinte. Howard war ebenfalls eingedöst und hatte dabei gedacht, dass es gar nicht so schlecht wäre, wenn sich diese Nachricht unter den attraktiven alleinstehenden Frauen in der Stadt herumsprechen würde. Ganz im Gegenteil.


  Er war früh aufgewacht und Molly drängte ihn zu bleiben, aber er hatte sich abgesetzt. Er entdeckte ein neues Gefühl bei ihr. Sie fing an, tiefere Gefühle für ihn zu hegen  oder meinte das zumindest. Wieso auch nicht? Er sah ganz gut aus, hatte Geld, Macht und war noch dazu ein hervorragender Liebhaber.


  Was sollte man daran nicht lieben?


  Diese Gefühle ließen die Alarmglocken in Howard schrillen. Ah, sorry, nichts Festes! Nur gute Laune und Spaß und keine Verpflichtungen. Liebe bedeutete Probleme. Frauen fingen dann immer an, ans Heiraten zu denken.


  Er fühlte ihre Enttäuschung und ihren Schmerz, als er mit dem vagen Versprechen ging, dass sie sich in nächster Zeit wieder treffen würden. Aber er war nicht bereit, sofort nach Hause zu gehen. Er war zu sehr aufgeregt, zu aufgedreht. Das war toll! Das war fantastisch! Das eröffnete unglaubliche Perspektiven. Er überlegte im Gehen, wie er sich diese Gabe zunutze machen konnte.


  Eine Sirene durchbrach sein Gedankengebäude. Er sah sich um und stellte fest, dass er vor dem städtischen Krankenhaus von Monroe stand. Ein Krankenwagen raste darauf zu. Als das Auto näher kam, spürte Howard einen wachsenden Druck auf der Brust. Sein Atem ging schwer, als der Schmerz zu einem schweren, bleiernen Gewicht wurde, der sich auf sein Brustbein legte. Als der Krankenwagen an ihm vorbei war und in die Rettungswageneinfahrt fuhr, ließ der Schmerz wieder nach.


  Der Patient in dem Rettungswagen hatte einen Herzanfall. Howard war sich dessen sicher. Er sah zu, wie die Sanitäter jemanden auf einer Trage in die Notaufnahme rollten. Herzinfarkt. Zweifellos. Nur ein weiteres Indiz für diesen angeblichen Fluch, den Dr. Johnson ihm auferlegt hatte. Und es ließ sich so leicht überprüfen. Er musste nur zur Anmeldung gehen und fragen: Ist der Rettungswagen mit meinem Onkel schon da? Der mit dem Herzanfall?


  Er steuerte über den Rasen auf das dreistöckige Gebäude zu. Aber als er sich dem Hospital näherte, fühlte er sich plötzlich schwach und krank. In seinem Kopf hämmerte es, sein Magen revoltierte, schmerzte, verkrampfte sich und ihm taten alle Glieder weh. Jedes Gelenk, jeder Knochen in seinem ganzen Körper schmerzte. Er begann zu keuchen und ihm wurde schwarz vor Augen. Es wurde schlimmer mit jedem Schritt, den er weiter auf das Krankenhaus zu tat, aber er quälte sich voran, bis er die Tür zur Notaufnahme erreichte und sie öffnete.


  … Schmerz … Angst … Schmerz … Kummer … Schmerz … Wut … Schmerz … Verzweiflung … Schmerz … Freude … Schmerz … Schmerz … Schmerz …


  Wie ein brutaler Angriff einer Barbarenhorde, wie eine Sturzflut aus einem gebrochenen Damm, wie das Explosionszentrum in Hiroshima stürmten die körperlichen und seelischen Qualen auf Howard ein. Er stolperte schwankend über die Einfahrt auf den Rasen, wo er auf die Knie sank und so schnell er nur konnte von dem Krankenhaus wegkroch. Jeder, der ihn sah, musste ihn für betrunken halten, aber das war ihm egal. Er musste weg von dem Gebäude.


  Als er den Bürgersteig erreichte, fühlte er sich fast schon wieder wie er selbst. Er saß schwach und angeschlagen an der Straße und schwor sich, nie wieder in die Nähe eines Krankenhauses zu gehen.


  Es schien, als habe seine neue Fähigkeit auch ihre Schattenseiten. Aber nichts, womit er nicht klarkam, was er nicht bewältigen konnte. Die Vorteile waren einfach zu verlockend!


  Er musste mit jemandem darüber reden. Er musste Pläne machen. Aber mit wem? Plötzlich lächelte er.


  Lydia wohnte in einem der Einfamilienhäuser am Stadtrand, nur ein paar Minuten Fußweg entfernt.


  Natürlich!


  Howard sah aus, als sei er auf Drogen, als Lydia die Haustür öffnete. Sie befand sich gerade mitten in einem netten kleinen Traum, in dem sie verheiratet war, zwei Kinder und keine Geldsorgen hatte, als das Hämmern an der Tür sie aufgeweckt hatte. Das Gesicht ihres Bruders hatte ihr durch den Spion entgegengestarrt, also hatte sie aufgemacht und ihn hereingelassen.


  Was ein Fehler gewesen war. Howie war vollkommen von Sinnen. Während sie Kaffeewasser aufsetzte, tigerte er durch ihre winzige Küche, wedelte mit den Armen und redete ununterbrochen. Wenn man ihn so ansah, meinte man, er müsse auf Speed sein, wenn man ihm zuhörte, klang das eher nach LSD.


  Aber Howie nahm keine Drogen.


  Was bedeutete, dass er einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte.


  »Verstehst du, was das heißt, Schwesterchen? Begreifst du das? Die Aussichten sind unglaublich. Kannst du dir vorstellen, wie mir das bei einer Anhörung nützen wird? Sobald meine Fragen an einem heiklen Punkt ankommen, weiß ich das. Ich spüre die Angst, die Nervosität des Beschuldigten, und dann kann ich dem Affen Zucker geben, und die richtigen Knöpfe drücken, bis er mit dem herausrückt, was ich von ihm will. Und selbst wenn er das nicht tut, dann weiß ich doch, wo ich nach Schmutz suchen muss. Und das Gleiche gilt für Kreuzverhöre im Gerichtssaal. Ich werde wissen, wann ich einen Nerv getroffen habe. Und wo wir bei Gerichtssälen sind, da ist noch etwas, was noch viel besser ist!« Er hielt inne und deutete mit dem Zeigefinger auf sie. »Geschworene! Die Auswahl der Geschworenen!«


  Lydia goss heißes Wasser über den Pulverkaffee. Natürlich entkoffeiniert. Sie wollte ihn auf keinen Fall noch weiter aufputschen. »Sicherlich, Howie«, sagte sie besänftigend. »Das ist eine gute Idee.«


  »Kannst du dir vorstellen, wie sich mit dieser Fähigkeit die Zusammenstellung der Geschworenen beeinflussen lässt? Ich meine  ich weiß im Voraus, wie jeder der Geschworenen zu dem Fall steht, weil ich sie geradeheraus fragen werde. Ich werde sagen: ›Mrs Soundso, was halten Sie vom Berufsstand der Arzte im All-gemeinen?‹ Wenn ich dann eine positive Regung bei ihr spüre, ist sie draußen, egal, was sie sagt. Aber wenn ich Arger oder Neid oder einfach nur schlichte Missgunst empfange, dann ist sie richtig. Ich kann mir bei all meinen Kunstfehlerprozessen eine Bank mit Geschworenen zusammenstellen, die ausnahmslos alle Arzte nicht ausstehen können.« Er kicherte. »Die Schadensersatzsummen werden schwindelnde Höhen erreichen.«


  »Wie du meinst, Howie«, sagte Lydia. »Aber warum setzt du dich nicht erst mal hin, trinkst deinen Kaffee und beruhigst dich etwas.« Sie hatte von dem gestrigen Ereignis mit Dr. Johnsons Hand auf seinem Schreibtisch gehört. Der Schock musste ihn umgeworfen haben. »Du kannst dich auch in mein Bett legen, wenn du willst.«


  Er starrte sie an.


  »Du hältst mich für verrückt, oder?«


  »Nein, Howie. Ich glaube nur, diese ganze Aufregung …«


  »In diesem Moment fühle ich genau das, was du fühlst. Und das ist eine Menge Skepsis, ein Hauch von Nervosität, etwas Müdigkeit und ein bisschen Mitgefühl. Ganz wenig Mitgefühl.«


  »Um das zu wissen, brauchst du keine Kristallkugel und keinen Voodoozauber.«


  »Und dir tut der Rücken weh, stimmts?«


  Lydia fröstelte plötzlich. Sie würde morgen ihre Tage bekommen und vorher hatte sie immer Rückenschmerzen.


  »Jeder zweite hat heutzutage Rückenschmerzen, Howie.«


  »Du musst mir glauben, Lydia. Es muss eine Möglichkeit geben, wie ich …« Seine Augen leuchteten auf. »Warte mal. Ich habe eine Idee.« Er riss die Schubladen in der Küche auf, bis er das Gesuchte gefunden hatte. Er zog ein Schälmesser heraus und reichte es ihr.


  »Was soll ich damit?«


  »Ich will, dass du dich mit der Spitze an verschiedenen Körperteilen piekst …«


  »Spinnst du?«


  »Nicht so stark, dass du dich verletzt, nur so viel, dass es ein bisschen wehtut.« Er nahm den Kugelschreiber vom Notizblock neben dem Telefon und deutete auf die Küchentür. »Ich bin da drüben auf der anderen Seite der Tür und markiere an mir die Stellen mit dem Stift hier und nummeriere sie.«


  »Das ist doch verrückt!«


  »Ich muss dich überzeugen. Lydia. Du bist der einzige Mensch auf der Welt, dem ich vertraue.«


  Dieser verdammte Mistkerl! So war es schon ihr ganzes Leben lang gewesen. Er hatte immer genau gewusst, was er sagen musste, um sie herumzukriegen.


  »Na gut.«


  Er begab sich auf die andere Seite der Schwingtür. Lydia stellte sich so, dass sie mit dem Rücken zur Tür stand, und drückte mit der Messerspitze in die Mitte ihrer linken Handfläche. Es tat weh, aber nicht so sehr, dass sie es nicht aushalten konnte.


  »Das war Nummer 1«, sagte Howie von der anderen Seite der Tür.


  Lydia drehte ihre Hand um und piekste auf den Handrücken.


  »Nummer 2«, sagte Howie.


  Einfach nur gut geraten, redete Lydia sich ein. Ihr war mulmig. Zur Abwechslung drückte sie sich die Messerspitze sacht gegen die Wange.


  »Sehr witzig«, sagte Howie. »Ich werde mir sicher nicht ins Gesicht malen.«


  Die Worte erschreckten sie so, dass ihr das Messer entglitt. Als sie es auffangen wollte, schnitt ihr die Klinge in den Zeigefinger.


  »Hey!«, sagte Howie und kam durch die Tür zurück. »Du solltest dich nicht wirklich schneiden!«


  »Es war ein Un …« Und dann begriff sie. »Mein Gott, du hast das gewusst!« Sie saugte an dem blutenden Finger. Er hatte es gewusst!


  »Natürlich habe ich das gewusst. Genau gesagt habe ich sogar für einen Augenblick den Schnitt in meinem Finger gesehen. Sieh her. Ich habe ihn nachgezeichnet. Siehst du?«


  Lydia sah es: Auf die Spitze von Howies rechtem Zeigefinger war ein anderthalb Zentimeter langer Halbmond gezeichnet, der genau der blutigen Schnittwunde auf ihrem Finger entsprach.


  Plötzlich fühlte sich Lydia entsetzlich kraftlos. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Mein Gott, Howie, das stimmt wirklich, oder?«


  »Natürlich.« Er ragte über ihr auf und strahlte. »Und ich werde mich damit dumm und dämlich verdienen.« Er drehte sich um und steuerte auf die Tür zu.


  »Wo willst du hin?«


  »Zurück in meine Wohnung. Ich brauche etwas Schlaf und es gibt eine Menge, über das ich nachdenken muss. Mach dir für heute Abend keine Gedanken ums Abendessen. Ich lade dich ein. Hummer und Champagner bei Memison.«


  »Wie großzügig von dir!«


  »Reservier für zwei Personen.«


  Und dann war er weg. Lydia saß da und versuchte, die Tatsache zu akzeptieren, dass etwas, was im echten Leben einfach nicht vorkommen kann, soeben passiert war.


  


  Auf dem Heimweg achtete er darauf, Abstand zum Krankenhaus zu halten. Während des Spaziergangs wurde ihm klar, dass der Gerichtssaal für ihn nicht mehr das Wichtigste sein musste, nur noch das Sprungbrett in die Politik darstellen konnte. Senator Howard Weinstein. Das klang gut. Er würde wissen, wem er vertrauen konnte und wen er loswerden musste. Und wenn er sich dann eine entsprechende Basis geschaffen hatte, würde er vielleicht sogar für das Weiße Haus kandidieren.


  Wieso auch nicht?


  Er überlegte kurz, seinen Vater am Shore Drive zu besuchen, um zu sehen, wie es ihm ging. Er hatte seit einigen Wochen nichts mehr von ihm gehört. Vielleicht war es ganz interessant zu wissen, was der alte Mann wirklich über ihn dachte. Andererseits war das vielleicht doch keine gute Idee.


  Er ging direkt nach Hause.


  Sein rechter Arm quälte ihn an der Haustür. Der Schmerz war schlimmer als in der Erinnerung an die letzte Nacht. Nur um eine Theorie zu überprüfen, ging er wieder nach draußen. Der Schmerz verschwand, als er am Parkplatz ankam. Er kam wieder, als er zur Wohnung zurückging.


  Irgendwer in der näheren Umgebung musste eine heftige Schleimbeutelentzündung oder so etwas haben. Wieso tat der Idiot nichts dagegen?


  Howard war zu müde, um sich darüber jetzt Gedanken zu machen. Er schüttete ein paar Whiskey in sich hinein, um die Nerven zu beruhigen, dann schlüpfte er unter die Bettdecke. Als er die Augen schloss und versuchte, das Pochen in seinem Arm zu ignorieren, wurde ihm plötzlich bewusst, wie traurig er sich fühlte. Wieso? Stammte dieses Gefühl überhaupt von ihm? Vielleicht war irgendwer in der Nähe unglücklich oder deprimiert. Wurde er empfindsamer für diese Schwingungen? Das könnte Probleme geben.


  Er schob all diese Gedanken beiseite und gab sich Träumen von brillanten Gerichtsauftritten und politischem Ruhm hin.


  


  Der Schmerz weckte ihn gegen vier am Nachmittag. Das schmerzhafte Pochen in seinem rechten Arm war noch schlimmer geworden. Er fragte sich, ob das etwas mit der direkten Berührung der Johnson-Hand zu tun hatte. Vielleicht rächte sich Dr. Johnson ja doch an ihm.


  Das war nun wirklich kein schöner Gedanke.


  Aber wenn dem so wäre, warum sollte der Schmerz dann aufhören, sobald er die Wohnung verließ? Es ergab keinen Sinn.


  Er rief Lydia an. »Was hältst du davon, früher essen zu gehen, Schwesterchen?«


  »Wie früh?«


  »So bald wie möglich.«


  »Ich habe für halb acht reserviert.«


  »Das kann man ja ändern.«


  »Stimmt etwas nicht, Howie?« In ihrer Stimme lag eine Spur echter Besorgnis.


  Er erzählte ihr von dem Schmerz in seinem Arm. »Ich muss aus dem Haus hier raus. Erst dann hört das wieder auf.«


  »Na gut. Wir treffen uns um halb sechs im Restaurant.«


  Um diese Zeit gingen nur Spießer essen, aber der Schmerz gestattete Howard keine Überheblichkeit. Er duschte hastig und lief nach draußen, bevor sein Haar getrocknet war. Es war eine Wohltat, als der Schmerz am gegenüberliegenden Ende des Parkplatzes nachließ.


  


  »Ich nehme den da«, sagte Howard und deutete auf einen massigen Zweipfünder in Memisons Aquarium mit lebenden Hummern.


  »Eine ausgezeichnete Wahl, mein Herr«, sagte der Kellner und wandte sich an Lydia. »Und was wünscht die Dame?«


  »Ich hätte gern eine Fischplatte.«


  Howard war überrascht. Er spürte einen leichten Widerwillen in ihr. »Kein Hummer? Ich dachte, Hummer wäre eines deiner Leibgerichte.«


  Sie starrte in das Aquarium. »Das stimmt auch. Aber wenn ich hier stehe und mir den aussuchen soll, den ich gleich essen werde … irgendwie ist das merkwürdig. Ich komme mir dabei vor wie ein Scharfrichter.«


  Howard konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Oh Gott, Schwesterchen, du bist so naiv. So unglaublich naiv!«


  Als sie an ihren Tisch zurückkamen, füllte Howard die hohen, schmalen Champagnergläser aus der Flasche in dem Eiskübel wieder auf. Er bemerkte eine Fliege, die wütend summend immer wieder gegen das Fenster neben ihrem Tisch stieß. Draußen im Jachthafen schaukelten die Boote sanft an ihren Anlegestellen. Er genoss den Frieden.


  »Du bist ungewöhnlich still, Howie«, sagte Lydia nach einer Weile.


  »Bin ich das?«


  »Im Vergleich zu heute Morgen bist du still wie ein Grab.«


  Howard wusste nicht, was er ihr sagen sollte, wie er es sagen sollte. Vielleicht war es das Beste, sie in alles einzuweihen. Vielleicht konnte sie ihm helfen, sich einen Reim darauf zu machen.


  »Ich glaube, ich habe meine Meinung über dieses spezielle ›Mit-gefühl‹, das ich da habe, revidiert«, sagte er schließlich. »Vielleicht ist es wirklich ein Fluch. Ich scheine immer empfänglicher dafür zu werden. Ich meine, auf dem Weg hierher habe ich einen Gefühlsansturm von jedem empfangen, an dem ich vorbeigekommen bin. Da war ein weinender kleiner Junge am Straßenrand. Er hatte seine Mutter verloren und plötzlich hatte ich  gerade ich  furchtbare Angst. Ich hatte eine solche Angst, dass ich mich nicht mehr rühren konnte. Glücklicherweise hat seine Mutter ihn in dem Augenblick gefunden, ich weiß nicht, was ich sonst getan hätte. Und als sie ihm auf den Hintern gehauen hat, weil er davongelaufen war, da habe ich das gespürt. Es hat wehgetan! Der Junge war das Schlimmste, aber ich habe alle möglichen widersprüchlichen Gefühle aufgefangen. Es war fast eine Erholung, als ich hier war. Glücklicherweise ist es noch früh und beinahe leer.«


  »Warum wolltest du einen anderen Tisch? Um nicht in der Nähe von dem fetten Kerl zu sitzen?«


  Howard nickte. »Ja. Der hat sich wohl am Büffet vollgestopft. Ich dachte, mir platzt der Magen. Mit so einem Gefühl kann ich nicht essen. Und wenn er eine Gallenkolik bekommt, möchte ich nicht in seiner Nähe sein.«


  Das Summen der Fliege hielt an. Sie begann, ihn zu nerven.


  »Howard.« Lydia sah ihn intensiv an. Sie nannte ihn nur dann Howard, wenn sie wirklich wütend oder besorgt war. »Kann so etwas wirklich passieren?«


  »Meinst du nicht, dass ich mich das seit gestern tausendmal gefragt habe? Aber ja, es ist so und es passiert mir.«


  Er gab dem vorbeikommenden Kellner einen Wink. »Könnten Sie etwas gegen diese Fliege unternehmen?«


  »Selbstverständlich.«


  Der Kellner kam augenblicklich mit einer Fliegenklatsche zurück. Er holte aus, als Howard gerade Champagner nachschenkte.


  Ein Schmerz, wie Howard ihn in seinem ganzen Leben noch nie gespürt hatte, durchzuckte seinen ganzen Körper. In seinen Ohren dröhnte es und vor seinen Augen wurde es blendend weiß. Das Gefühl war in einem Sekundenbruchteil wieder vorbei, so unvermittelt, wie es begonnen hatte.


  »Mein Gott, Howie, was ist passiert?«


  Lydia starrte ihn an, mit entsetzt aufgerissenen Augen und leichenblasser Miene. Er sah sich um. Auch alle anderen starrten ihn an. Er spürte ihre Missbilligung, ihre Verärgerung. Der Kellner begann, den Champagner aufzuwischen, der ausgelaufen war, als er die Flasche fallen ließ.


  »Was ist passiert?«


  »Du hast geschrien und gezuckt, als hättest du einen epileptischen Anfall. Howard, was stimmt mit dir nicht?«


  »Ich glaube, als er die Fliege totgeschlagen hat«, sagte er und deutete mit dem Kopf dem Kellner hinterher, »da  ich habe das gespürt.«


  Ihr Unglauben sprang ihn beinahe an. »Oh, Howard …«


  »Es stimmt, Schwesterchen. Für einen winzigen Augenblick schmerzte es so heftig, dass ich dachte, ich würde sterben.«


  »Wegen einer Fliege, Howard? Einer Fliege?« Sie starrte ihn an. »Was ist los?«


  Plötzlich war ihm heiß. Schrecklich heiß. Seine Haut fühlte sich an, als stände sie in Flammen. Er schaute an seinen nackten Armen hinab und sah, wie sich die Haut rot verfärbte, Blasen bildete und aufplatzte. Es war, als würde er bei lebendigem Leib gekocht.


  … gekocht …


  Sein Hummer! Die Küche war nur ein paar Meter entfernt. Er würde jetzt zubereitet werden. Sie würden ihn in einen Topf mit kochendem Wasser werfen. Er schrie vor Schmerz, während er aufsprang und aus dem Restaurant rannte.


  Draußen war es kühl. Er lehnte sich keuchend und schwitzend an die Hauswand von Memisons. Die Blicke der Vorübergehenden waren ihm egal, aber er spürte ihre Neugier.


  »Howard, verlierst du den Verstand?« Lydia war ihm nach draußen gefolgt.


  »Hast du das nicht gesehen? Ich bin da drin gekocht worden.« Er sah auf seine Arme hinunter. Die Haut war unversehrt, makellos.


  »Ich habe nur gesehen, dass mein Bruder sich wie ein Wahnsinniger aufgeführt hat.«


  Er spürte ihre Besorgnis, ihre Angst um ihn, aber auch, wie peinlich ihr sein Benehmen war.


  »Als die meinen Hummer in den Topf geworfen haben, fing ich ebenfalls an zu kochen! Ich habe gespürt, wie ich bei lebendigem Leib gekocht wurde.«


  »Howard, das muss aufhören.«


  »Da hast du verdammt recht.« Er stieß sich von der Wand ab und ging auf die Straße, auf seine Wohnung zu. »Ich muss mir etwas einfallen lassen. Wir sehen uns.«


  Lydia trank gerade ihren ersten Kaffee, als Howard am nächsten Morgen anrief.


  »Kann ich zu dir kommen, Schwesterchen?« Seine Stimme klang heiser und angestrengt. »Ich muss hier raus.«


  »Sicher, Howie. Wieder der Arm?«


  »Ja. Er fühlt sich an, als würde er zerquetscht.«


  Zerquetscht. Irgendwo klingelte da eine Glocke. »Komm rüber. Ich lasse die Tür offen. Wenn ich nicht da sein sollte, mach es dir gemütlich. Ich komme gleich wieder. Ich habe etwas zu erledigen.«


  Sie legte auf, zog sich Jeans und eine Bluse an und lief zur Stadtbibliothek von Monroe. Ein zerquetschter Arm … sie erinnerte sich da an etwas, etwas, das mit den Meeresblick-Apartmenthäusern zu tun hatte.


  Es dauerte eine Weile, aber schließlich fand sie, was sie suchte  auf einer Mikrofilm-Archivierung des Monroe Express vom Sommer vor zwei Jahren.


  


  Howard sah schrecklich aus. Er wirkte abwesend und hörte nicht zu.


  »Howard, das ist vor zwei Jahren passiert. Als die Fundamente für die Keller gegossen wurden, da wo jetzt deine Wohnung ist. Als das Betonmischfahrzeug zurücksetzte, ist einer der Bauarbeiter im Matsch ausgerutscht und der LKW ist direkt über seinen Arm gerollt. Er wurde so zerquetscht, dass sie ihn auch in der Klinik nicht mehr retten konnten.«


  Er sah sie dumpf an. »Und?«


  »Verstehst du denn nicht? Du empfängst nicht nur die Gefühle und Empfindungen der Leute und sogar der Hummer und Fliegen um dich herum. Du empfängst auch die latent vorhandenen Überreste von alten Schmerzen und Verletzungen.«


  »Ist es deswegen so laut hier drin?«


  »Laut?«


  »Ja. Emotionaler Krach. Die Wohnung hier ist voll, ich meine wirklich vollgestopft mit Empfindungen. Einige sind stark, andere nur schwach, einige positiv, andere sind wirklich erschreckend. Es ist so verwirrend.«


  Lydia erinnerte sich daran, dass die Häuser direkt nach dem Krieg gebaut worden waren  dem zweiten Weltkrieg. Wenn Howard mehr als vierzig Jahre alte Gefühle empfangen konnte …


  »Ich wünschte, die würden verschwinden und mich schlafen lassen. Ich würde alles geben, nur um ein paar Minuten Ruhe zu haben.«


  Lydia ging zum Medizinschränkchen im Badezimmer und kramte das Valiumröhrchen heraus, das ihr Hausarzt ihr während ihres Scheidungskrieges mit Harry verschrieben hatte. Sie schüttelte zwei der gelben Tabletten in ihre Handfläche und reichte sie Howard zusammen mit einem Glas Wasser.


  »Nimm die und leg dich in mein Bett. Sie helfen dir schlafen.«


  Er tat wie geheißen und schlurfte ins Nebenzimmer. Er bewegte sich wie ein Zombie. Er tat ihr wirklich leid. Sie rief eine Freundin an und bat sie, den Termin zu übernehmen, den sie für den Nachmittag hatte, dann machte sie sich daran, über ihren großen Bruder zu wachen.


  Er schlief friedlich den ganzen Tag durch. Als es dunkel wurde, duschte sie, um ihre angespannten Muskeln zu lockern. Es half etwas. Als sie im Frotteemantel in die Küche zurückkam, stand er da und sah schlimmer aus als zuvor.


  »Ich ertrage das nicht!«, sagte er mit einer Stimme, die klang, als würden tausend Teufel an ihm zerren. »Es macht mich wahnsinnig. Das kriecht sogar in meine Träume! All diese Empfindungen! Ich werde irre!«


  Das Flackern in seinen Augen machte ihr Angst. »Beruhig dich erst mal, Howie. Ich mache dir etwas zu essen, und dann können wir …«


  »Ich muss hier raus! Ich ertrage das nicht länger!«


  Er wandte sich zur Tür. Lydia versuchte, ihn aufzuhalten.


  »Howard …!«


  Er stieß sie zur Seite: »Ich muss hier raus!«


  Als sie sich so weit angezogen hatte, dass sie ihm folgen konnte, war er nicht mehr zu sehen.


  


  Die Nacht tobte vor Angst und Freude, Lust und Schmerz und Glück und Liebe. Emotional und körperlich wurde Howard mit Hitze und Licht überschüttet. Er brauchte Erleichterung, Ruhe, Frieden.


  Und dann, vor sich, da sah er etwas … einen kühlen, dunklen Ort … beinahe frei von Emotionen, von Gefühlen jedweder Art.


  Er begab sich dorthin.


  


  Sie erhielt den Anruf am nächsten Morgen.


  »Sind Sie Lydia Chambers und haben Sie einen Bruder namens Howard Weinstein?« Die Stimme klang offiziell.


  Oh mein Gott.


  »Ja.«


  »Würden Sie bitte zum Crosby Jachthafen kommen, Mam?«


  »Oh nein. Er ist doch nicht …?«


  »Er ist nicht verletzt«, sagte die Stimme hastig. »Jedenfalls nicht körperlich.«


  


  Lieutenant Donaldson fuhr sie in einem Patrouillenboot der Wasserschutzpolizei zu der Boje hinaus. Howard saß in einem Ruderboot, das an der auf und ab wippenden roten Fahrrinnenbegrenzung mitten im Hafen von Monroe vertäut war.


  »Es sieht so aus, als habe er das Boot gestern Nacht gestohlen«, sagte der Lieutenant mit den lockigen blonden Haaren, der schätzungsweise Mitte dreißig sein musste. »Aber wie es scheint, hat er vollkommen den Verstand verloren. Er weigert sich, das Boot von der Boje loszumachen und beginnt zu schreien und mit dem Paddel um sich zu schlagen, sobald sich ihm jemand nähert. Er hat gesagt, er würde nur mit Ihnen reden.«


  Der Polizist nahm das Gas weg und ließ den Außenborder auf Howard und das Ruderboot zutreiben.


  »Sag ihnen, dass sie mich in Ruhe lassen sollen, Schwesterchen«, sagte Howard, als sie auf ein paar Meter an ihn herangekommen waren.


  Er sah vollkommen abgerissen aus  unrasiert, mit schmutziger, zerknitterter Kleidung und wild abstehenden Haaren. Und der Blick in seinen Augen war beängstigend  wie der eines in die Enge getriebenen Tieres.


  Er sieht irre aus, dachte sie.


  »Komm mit an Land, Howard«, sagte sie und versuchte Freundlichkeit, Ruhe und Zuversicht auszustrahlen. »Komm mit nach Hause.«


  »Ich kann nicht, Schwesterchen! Du musst es ihnen erklären. Sorg dafür, dass sie es verstehen. Das hier ist der einzige Ort, wo es ruhig ist, wo ich Frieden finde. Ja, ich weiß, die Fische unter mir fressen und werden gefressen, aber das kommt nur selten vor und ist weit weg und damit komme ich zurecht. Aber ich kann nicht wieder in die Stadt zurück!«


  Lieutenant Donaldson zischte ihr aus dem Mundwinkel zu: »So redet er schon, seit wir ihn hier heute Morgen gefunden haben.«


  Lydia überlegte, was sie dem Beamten sagen sollte: Dass ihr Bruder nicht verrückt war, dass er unter einem Fluch stand? Wenn sie so etwas sagen würde, würden sie sie wahrscheinlich ebenfalls in eine Zwangsjacke stecken.


  »Du kannst hier nicht bleiben, Howard.«


  »Ich muss aber. Da in der Boje ist ein Möwennest und die Kleinen waren heute Morgen hungrig und da habe ich auch Hunger bekommen. Aber dann kam ihre Mutter und hat sie gefüttert und jetzt sind sie satt und zufrieden und …« Er begann zu schluchzen. … und ich bin das auch und ich will hierbleiben. Hier, wo es still und friedlich ist.«


  Sie hörte, wie der Polizist knurrte: »Na gut, jetzt reicht es.«


  Er stand auf und gab ein Signal zum Ufer hin. Ein anderes, größeres Boot donnerte ihnen entgegen. An Bord waren Männer in weißen Jacken und sie trugen etwas, das aussah wie ein Netz.


  


  »Er wird noch eine Weile schlafen, Mrs Chambers«, sagte Dr. Gold. »Wir mussten ihm eine ziemlich starke Dosis Thorazin spritzen, um ihn ruhig zu stellen.«


  Es war schrecklich gewesen, mit anzusehen, wie sie ein Netz über ihren großen Bruder geworfen und ihn wie einen riesigen Fisch ins Boot gehievt hatten, aber es hatte keine andere Möglichkeit gegeben. Howard wäre da draußen im Wasser gestorben, wenn sie ihn dortgelassen hätten.


  Sie hatte den größten Teil des Morgens damit verbracht, Papiere zu unterzeichnen und Fragen zu Howards Lebensumständen und seiner Krankengeschichte zu beantworten, erblichen Erkrankungen, aktuellen Stress- und anderen Faktoren. Sie hatte Dr. Gold alles erzählt, einschließlich der Tatsache, dass Howard vor zwei Tagen mit der Post diese Hand erhalten hatte. War das wirklich erst zwei Tage her? Sie hatte alles erzählt … bis auf den Teil mit den Schmerzen und Emotionen anderer Menschen und Lebewesen, die er fühlen konnte. Sie brachte es nicht über sich, Dr. Gold davon zu erzählen. Er könnte dann denken, dass sie ebenfalls an der Psychose ihres Bruders litt.


  »Wann kann er wieder nach Hause?«


  »Auf jeden Fall nicht innerhalb der nächsten vier Wochen. Für diese Zeit ist er richterlich hier eingewiesen. Machen Sie sich keine übermäßigen Sorgen. Es scheint sich um eine akute Psychose zu handeln, die durch dieses grässliche Erlebnis mit der abgetrennten Hand ausgelöst worden ist. Wir werden sofort mit der Psychotherapie beginnen, eine angemessene Medikation finden und alles tun, um die Tassen in seinem Oberstübchen so schnell wie möglich wieder zurechtzurücken. Ich sehe da keine großen Probleme.«


  Lydia war sich da nicht so sicher, aber sie konnte nur hoffen. Wenigstens war die psychiatrische Klinik von Monroe nagelneu. Sie war erst vor ein paar Monaten in Betrieb genommen worden. Sie hatte davon gehört, aber da sie nie in diesen Teil der Stadt kam, hatte sie sie bisher noch nie gesehen. Sie schien ganz ordentlich zu sein. Und da die meisten Patienten wahrscheinlich zumindest teilweise sediert waren, würden ihre Emotionen auch nicht so stark sein. Vielleicht hatte Howard hier eine Chance.


  Dr. Gold begleitete sie zur Tür. »In gewisser Weise ist es schon ironisch, dass Ihr Bruder hier gelandet ist.«


  »Wieso?«


  »Nun, er gehört zu der Investorengruppe, die für die Planung dieses Krankenhauses verantwortlich war. Wegen der Restaurierung war es ein begehrtes Abschreibungsobjekt.«


  »Restaurierung?« Eine Alarmglocke begann zu schrillen. »Heißt das, das hier ist kein neu errichtetes Gebäude?«


  »Oh Gott, nein. Wir haben viel hineingesteckt, damit es wie neu aussieht, aber tatsächlich ist es über hundertfünfzig Jahre alt.«


  »Hundertfünfzig …«


  »Ja. Es hat ewig lange leer gestanden. Ich habe gehört, man hat hier illegale Hundekämpfe veranstaltet, bevor wir es übernommen haben. Man hat hier sogar junge Pitbulls trainiert. Hat die auf kleine Kätzchen gehetzt. Eine absolut kranke …«Er starrte sie an. »Geht es Ihnen gut?«


  »Hundekämpfe?« Oh Gott, was würde das mit Howard machen? Würde er bei dem emotionalen Nachhall von so etwas nicht schnurstracks die Wände hochgehen?


  »Es tut mir leid, wenn ich Sie verstört habe.«


  »Ist schon gut«, sagte sie und stählte sich, um die nächste Frage zu stellen. »Wozu diente dieses Gebäude ursprünglich?«


  »Ursprünglich? Nun, ich dachte, das wüsste hier jeder, aber wahrscheinlich sind Sie zu jung, um sich noch daran zu erinnern. Bis Anfang der Sechzigerjahre war das hier der Schlachthof von Monroe. Einer der am intensivsten genutzten …«


  Er hielt inne, als das Geräusch den Korridor heraufschallte  ein lang gezogenes, heiseres Heulen, das von den frisch getünchten Wänden widerhallte und sich in Lydias Seele einbrannte.


  Howard war aufgewacht.


  Nachwort: Der Mann für alle Fälle


  


  Handyman Jack ist der Mann, an den man sich wendet, wenn gar nichts mehr geht!


  Trotzdem gibt es  abgesehen von den Lesern eines gewissen Francis Paul Wilson  so gut wie niemanden, der von der Existenz dieses auf den ersten Blick so unauffälligen Mannes jemals gehört hat. Er besitzt zwar eine Menge Ausweise, aber bei denen stimmt üblicherweise nur der Vorname überein, und ausgestellt hat sie nicht die New Yorker Behörde, sondern sein guter Freund Tom, der so etwas in klassischer Handarbeit herstellt. Auch bei den Finanzämtern gibt es keinen Eintrag über ihn, obwohl er doch ein lukratives Ein-Mann-Unternehmen führt, bei dem er sich selten über mangelnde Kundschaft beklagen kann.


  Handyman Jack ist ein Handwerker, den man bei Notfällen ruft. Aber er repariert keine Waschmaschinen und beseitigt keine Rohrverstopfungen, er ist eher der Mann für die ganz hartnäckigen Fälle, in denen kein anderes Mittel mehr hilft. Wenn irgendwo in den Mühlen der Justiz die Rädchen nicht mehr ineinandergreifen, wenn die Maschinerie der staatlichen Ordnung nicht mehr richtig läuft, dann ist Jack gefragt. Ungehindert von den Fesseln der Justiz und der bürgerlichen Zwänge bringt Jack Probleme in Ordnung, bei denen alle anderen Institutionen versagen. Genau wie Inspector Harry Callahan ist Jack dabei nicht zimperlich bei der Wahl seiner Mittel, aber im Gegensatz zu Dirty Harry schwört er lieber auf seine kleine unauffällige Semmerling L-4, die kleinste.45er der Welt, statt auf eine protzige Smith and Wesson Magnum. Und ebenfalls im Gegensatz zu Dirty Harry, der einfach schießt, setzt Jack seinen Ehrgeiz darauf, elegante Lösungen zu finden, die seinem Sinn für Gerechtigkeit genügen: In den meisten Fällen wird der Bösewicht das Opfer seiner eigenen Methoden und bekommt das, was er anderen Menschen angetan hat, am eigenen Leib zu spüren …


  Das hat mit dem offiziellen Verständnis von Recht und Gesetz nicht viel zu tun, spricht aber ein sehr viel tiefer verwurzeltes Gerechtigkeitsempfinden an. Jack verschwendet keinen Gedanken daran, dass die meisten seiner Aktionen selbstverständlich illegal sind, und dass von seinen Gegnern kaum jemand wieder aufsteht, zumindest nicht ohne erheblichen Schaden an Leib und Leben. Andererseits ist Jack einer der moralischsten Protagonisten der modernen Thrillerliteratur, nur ist die Moral, der er strikt folgt, die eigene und nicht die, die eine nicht funktionierende Gesellschaft, von der er sich abgekoppelt hat, als zwangsläufig voraussetzt.


  Das ist gleichzeitig der Appeal und das Problematische dieses New Yorker Großstadtsamurais: Politisch korrekt ist das, was er da tut, keinesfalls; Jack ist ein Söldner, der zur Selbstjustiz greift und sich dafür bezahlen lässt. Aber gerade sein unverbrüchlicher Ehrenkodex macht ihn zu einem modernen Mythos, dem Cowboy der Großstadtschluchten, dessen Methoden und Vorgehensweisen so nur in den Straßen New Yorks denkbar sind, dessen Härte der einer modernen Straßengang entspricht, dessen Ethos aber das eines Westernhelden ist, der in einer gesetzlosen Umgebung sein eigenes Recht und Gesetz schaffen muss. Und so wie der Westernheld mit der Waffe Ordnung im Gesetzesvakuum des Wilden Westens schafft, so schafft Jack unbemerkt von den gescheiterten Behörden zumindest in kleinem Rahmen Ordnung im moralischen Vakuum der Großstadt, dem eine staatliche Ordnung nichts entgegenzusetzen hat.


  Ursprünglich war Jack als Protagonist eines einzigen Romans konzipiert, der in Die Gruft 1984 mit einem uralten Fluch und den letzten Überlebenden einer urzeitlichen und eigentlich längst ausgestorbenen Spezies von Monstren, den Rakoshi, konfrontiert wurde. Jack gelingt es, die nahezu unbesiegbaren Bestien zu vernichten, aber das Ende des Romans ist ziemlich düster  der schwer verletzte Jack liegt im Sterben und Hilfe ist nicht in Sicht. Das Konzept des Helden, der wirklich alle Anstrengungen unternimmt, den Maschen des gesellschaftlichen Netzes zu entgehen, ist zwar originell, aber auf den ersten Blick kaum serientauglich.


  Die Gruft wurde von den Kritiken begeistert aufgenommen, gerade wegen dieses Helden, und so ließ sich F. Paul Wilson in den nächsten Jahren noch diverse Male dazu überreden, Jack in Kurzgeschichten oder Novellen auftreten zu lassen, während er Romane in unterschiedlichen Genres verfasste, unter anderem eine Horrortrilogie (Erweckung, Angriff, Nightworld) über einen kosmischen Krieg zwischen zwei Entitäten, in dem die Erde zwar nur ein Nebenschauplatz ist, der dabei aber als Kollateralschaden auf der Strecke bleibt.


  Während des Schreibens kam Wilson, der immer wieder Figuren und Schauplätze seiner anderen Romane als Nebenfiguren in davon unabhängigen Romanen auftreten lässt, der Gedanke, dass im Nachhinein auch einige seiner früheren Werke mit diesem Konflikt verknüpft sein könnten und die Handlungen dieser Romane als die damaligen Manöver dieser kosmischen Mächte auf dem Schachbrett Erde gelesen werden können. Auf diese Weise bilden die Romane Das Kastell, Die Gruft und Die Gabe zusammen mit der angesprochenen Trilogie den »Adversary«-Zyklus, der eine fiktive Chronik bildet, die in den Ereignissen in Nightworld kulminiert.


  Gleichzeitig stellen sich viele seiner Kurzgeschichten, die meist in der fiktiven Stadt Monroe auf Long Island spielen, obwohl formell eigenständig und von der Form her bestenfalls durch den Schauplatz miteinander verbunden, im Lichte der Ereignisse des »Adversary«-Zyklus häufig anders dar, denn da nehmen sie plötzlich Ereignisse vorweg, die in dem Zyklus wieder auftauchen, oder das, was in ihnen geschildert wird, bekommt aus dem Blickwinkel des »Adversary«-Zyklus eine ganz andere Bedeutung. So werden zum Beispiel in der Story ›Gesichter‹ die Neugeborenen des Clusters angesprochen, von denen man einigen unabhängig voneinander als Erwachsenen in ›Menage a trois‹ (enthalten in Jeff Gelb & Lonn Friend (Hg.): Hot Blood 1  Bis dass der Tod euch vereint), in Twins  Schritte ohne Spur und in Im Kreis der Verschwörer wieder begegnet. Und einen Schlüssel zur Lösung des Rätsels, dessen Aufklärung sich Detective Harrison nun nicht mehr widmen kann, bieten die Ereignisse in dem Roman Erweckung, die zur fraglichen Zeit in Monroe spielen, und die ja auch das Eintreffen der »Untermieter« bewirkt haben, die seitdem in Monroe auf das warten, was in Nightworld kommen wird.


  Als Wilson 1998 dem Drängen seiner Fans nachgab und einen weiteren Roman um Handyman Jack veröffentlichte, ging es ihm gar nicht so sehr darum, die angefangene Geschichte aus Die Gruft weiterzuerzählen. Er rettet Jack darin zwar nachträglich im allerletzten Moment und knüpft somit an, wo Die Gruft aufhört, aber die folgenden Handyman-Jack-Romane sind das, was er auch in den Jahren zuvor geschrieben hat  eigenständige Romane aus so unterschiedlichen Genres wie Science Fiction, Gespenstergeschichte und Medizinthriller  wenn auch jetzt durch einen zentralen Helden und wiederkehrendes Personal miteinander verknüpft. Aber je weiter die Geschichte um Handyman Jack voranschreitet, wird auch hier klar, dass es sich eigentlich um eine Geschichte handelt, die auf einen bestimmten Punkt zuläuft, und das sind die Ereignisse von Nightworld, in denen Jack seinen letzten Auftritt hat.


  Im Prinzip ist die Saga von Handyman Jack eine Nebenhandlung und weitere Ausgestaltung des »Adversary«-Zyklus. Selbstverständlich kann man die Romane und die in diesem Buch enthaltenen Kurzgeschichten auch isoliert von den anderen lesen. Doch die Verknüpfungen der Geschichten miteinander und der Romane des »Adversary«-Zyklus, die den Hintergrund dazu bilden, lassen viele dieser Geschichten plötzlich in einem anderen Licht erscheinen. Eigentlich gilt es so, diese Geschichten gleich zweimal zu entdecken: Einmal als eigenständige Geschichten  und Wilson schreibt verdammt gute Geschichten! , und dann aber auch als Teile eines Puzzles, die auf den ersten Blick überhaupt nicht zueinanderpassen, aber in dem Maße, in dem man sich weiter in den »Adversary«-Zyklus vertieft, plötzlich ganz anders aussehen und sich unvermittelt an Stellen zu einem gemeinsamen Hintergrund einfügen, an denen man sie so nicht vermutet hätte.


  


  Michael Plogmann


  


  Die Romane des Adversary Zyklus:


  1. Das Kastell (The Keep) 1981


  2. Die Gruft (The Tomb) 1984


  3. Die Gabe (The Touch) 1986


  4. Erweckung (Reborn) 1990


  5. Angriff (Reprisal) 1991


  6. Nightworld (Nightworld) 1992


  


  Die Romane mit Handyman Jack:


  1. Die Gruft (The Tomb) 1984


  2. Der Spezialist (Legacies) 1998


  3. Im Kreis der Verschwörer (Conspiracies) 1999


  4. Tollwütig (All The Rage) 2000


  5. Todesfrequenz (Hosts) 2001


  6. Das Ritual (The Haunted Air) 2002


  7. Todessumpf (Gateways) 2003


  8. Der schwarze Prophet (Crisscross) 2004


  9. Das Höllenwrack (Infernal) 2005


  10. *** (Harbingers) 2006


  11. *** (Bloodline) 2007


  12. ***(By the Sword) 2008


  


  Der junge Handyman Jack:


  1. *** (Secret Histories) 2008
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